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Aus dem Amerikanischen von Tanja Hamer





Für Lilly Dale Makepeace
 
Immer wenn ich dein Lächeln sehe weiß ich, dass es 
in dieser großen, grauen Welt noch funkelnde und lebendige Magie gibt.





1. Kapitel
    
»Das ist nicht lustig!«, hörte sie ihren Vater brüllen.
Nein, wirklich nicht, dachte Kylie Galen, während sie sich in den geöffneten Kühlschrank beugte, um nach einer Cola zu suchen. Eigentlich war es so wenig lustig, dass sie sich am liebsten dort zwischen dem Senfglas und alten Hotdogs verkrochen und die Tür zugemacht hätte, um dem wütenden Gekeife im Wohnzimmer zu entkommen.
Ihre Eltern gingen mal wieder aufeinander los.
Doch das würde bald ein Ende haben. Kühle Luft schlug ihr aus dem Kühlschrank entgegen.
Heute war es so weit.
Kylies Kehle verengte sich. Sie schluckte den Kloß aus Tränen in ihrem Hals hinunter, um nicht einfach loszuheulen. Heute war bestimmt der ätzendste Tag ihres Lebens. Dabei hatte sie in letzter Zeit schon einige echt beschissene Tage gehabt. Sie hatte einen Stalker an der Backe, Trey hatte mit ihr Schluss gemacht, und ihre Eltern hatten ihre Scheidung verkündet – ja, ›echt ätzend‹ traf es wohl ganz gut. Kein Wunder, dass ihre nächtlichen Albtraum- und Panikattacken mit voller Wucht zurückgekehrt waren.
»Was hast du mit meiner Unterwäsche gemacht?« Die grollende Stimme ihres Vaters schallte aus dem Wohnzimmer bis in den geöffneten Kühlschrank.
Seine Unterwäsche? Kylie hielt sich eine kalte Cola-Dose an die Stirn. »Warum sollte ich irgendetwas mit deiner Unterwäsche gemacht haben?«, fragte ihre Mutter mit ihrer ach so gleichgültigen Stimme. Das war typisch für ihre Mutter – gleichgültig. Eiskalt.
Kylie warf einen schnellen Blick aus dem Küchenfenster auf die Terrasse, wo sie ihre Mutter eben noch gesehen hatte. Dort lagen jetzt ein paar von Dads weißen Feinripp-Unterhosen auf dem qualmenden Grill.
Na toll. Ihre Mutter grillte die Unterhosen ihres Vaters. Kylie würde nie wieder etwas von diesem Grill essen, so viel war klar.
Sie kämpfte weiter gegen die Tränen an, stellte die Cola zurück in den Kühlschrank und ging in den Flur. Vielleicht würden die beiden beim Anblick ihrer Tochter zur Besinnung kommen und aufhören, sich wie Teenager zu benehmen – so dass sie wieder das Kind sein konnte.
Ihr Vater stand in der Zimmermitte, ein paar seiner Unterhosen fest umklammert. Ihre Mutter saß auf dem Sofa und nippte gelassen an ihrem Tee.
»Du brauchst dringend einen Psychologen«, schrie ihr Vater ihre Mutter an.
Punkt für Dad, dachte Kylie. Ihre Mutter brauchte wirklich psychologische Hilfe. Warum war eigentlich Kylie diejenige, die zweimal pro Woche bei der Therapeutin auf der Couch saß?
Warum sonst sollte ihr Dad, von dem jeder sagte, er würde alles für Kylie tun, heute ausziehen und sie zurücklassen wollen?
Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er ihre Mutter – alias ›die Eiskönigin‹ – verlassen wollte. Aber wieso nahm er Kylie nicht mit? Wieder bildete sich ein Kloß in ihrem Hals.
Dad drehte sich um, und sein Blick fiel auf Kylie. Er stürmte zurück ins Schlafzimmer, wohl um seine restlichen Sachen zu packen – natürlich abzüglich der Unterhosen, die gerade auf dem Gartengrill Rauchzeichen produzierten.
Kylie stand da und starrte ihre Mutter an, die seelenruhig in Arbeitsunterlagen las, als sei es ein Tag wie jeder andere.
Kylies Blick fiel auf das gerahmte Foto von ihr und ihrem Vater, das über dem Sofa hing, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Das Foto war bei einem ihrer jährlichen Vater-Tochter-Ausflüge entstanden.
»Du musst doch irgendwas tun«, flehte Kylie ihre Mutter an.
»Was denn?«, fragte die gereizt.
»Mach, dass er es sich anders überlegt. Sag ihm, dass es dir leidtut, dass du seine Shorts grillst.« Dass es dir leidtut, dass Eiswasser durch deine Adern fließt. »Egal, was du machst, lass ihn nur nicht gehen.«
»Du verstehst das nicht.« Und damit wandte sie sich wieder ihren Papieren zu – völlig emotionslos.
In diesem Moment rannte ihr Vater samt Koffer durchs Wohnzimmer. Kylie lief ihm hinterher und folgte ihm zur Tür hinaus in die drückende Mittagshitze von Houston.
»Nimm mich mit«, flehte sie ihn an. Es war ihr egal, dass er ihre Tränen sah. Vielleicht halfen die Tränen sogar. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie durch Weinen alles bei ihm erreicht hatte. »Ich brauche auch nicht viel zum Essen«, schniefte sie, in der Hoffnung, mit Humor zu ihm durchzudringen.
Er schüttelte den Kopf, aber anders als ihre Mutter ließ es ihn nicht kalt – das verrieten seine Augen. »Du verstehst das nicht.«
Du verstehst das nicht. »Warum sagt ihr das immer zu mir? Ich bin sechzehn. Wenn ich es nicht verstehe, dann erklärt’s mir eben. Verratet mir doch endlich das große Geheimnis.«
Er starrte auf seine Füße, als ob er bei einem Test wäre und sich die Antworten auf die Schuhspitzen geschrieben hätte. Mit einem Seufzer blickte er schließlich auf. »Deine Mutter … sie braucht dich.«
»Sie braucht mich? Machst du Witze? Sie will mich nicht mal bei sich haben.« Genauso wenig wie du. Die Erkenntnis ließ ihren Atem stocken. Er wollte sie wirklich nicht haben.
Sie wischte sich eine Träne von der Wange, und plötzlich sah sie ihn wieder. Nicht ihren Vater, sondern den Soldaten-Typ – ihren ganz persönlichen Stalker. Er stand auf der anderen Straßenseite und trug dieselben Armeeklamotten wie sonst auch. Er sah aus, als sei er gerade einem dieser Kriegsfilme entstiegen, die ihre Mutter sich so gerne ansah. Aber anstatt auf irgendwas zu schießen oder etwas in die Luft zu jagen, stand er einfach nur wie versteinert da und starrte Kylie mit traurigen und doch irgendwie unheimlichen Augen an.
Vor ein paar Wochen hatte sie bemerkt, dass er sie verfolgte. Er hatte sie nie angesprochen und sie ihn auch nicht. Aber als sie ihn eines Tages ihrer Mutter zeigte und diese ihn nicht sah … naja, in dem Moment geriet Kylies Welt aus den Fugen. Ihre Mutter hatte gedacht, sie hätte das Ganze erfunden, um Aufmerksamkeit zu bekommen oder, was noch schlimmer war, dass Kylie ihren Sinn für die Realität verloren hatte. Sicher, die nächtlichen Panikattacken, die sie als Kind gequält hatten, waren zurückgekehrt – schlimmer als je zuvor. Ihre Mutter war der Meinung, die Therapeutin könne ihr dabei helfen, die Attacken zu verarbeiten. Aber wie sollte das gehen, wenn Kylie selbst sich nicht einmal an etwas erinnern konnte? Sie wusste nur, dass die Angstanfälle schlimm waren. So schlimm, dass sie nachts schreiend aufwachte.
Auch jetzt war es Kylie nach Schreien zumute. Sie wollte schreien, damit sich ihr Dad umdrehte und den Stalker sah, um zu beweisen, dass sie nicht den Verstand verloren hatte. Vielleicht würden sie ihre Eltern dann wenigstens nicht mehr zu der Therapeutin schicken. Denn das war wirklich unfair.
Aber das Leben war eben nicht fair, wie ihre Mutter oft genug sagte.
Aber jetzt war es auch egal, denn als Kylie wieder hinsah, war er verschwunden. Nicht der Soldaten-Typ, sondern ihr Dad. Sie wandte sich zur Einfahrt, wo er gerade dabei war, seinen Koffer auf den Rücksitz des roten Cabrios zu verstauen. Mom hatte das Auto nie gemocht, aber Dad liebte es.
Kylie rannte zum Auto. »Ich sag Oma, sie soll mit Mom reden. Sie wird das schon …« Erst in dem Moment, als die Worte heraus waren, fiel es ihr wieder ein. In ihrem Leben war noch etwas Furchtbares passiert.
Sie konnte mit ihren Problemen nicht mehr zu ihrer Großmutter gehen. Ihre Großmutter war tot. Nicht mehr da. Das Bild ihrer Oma, wie sie kalt im Sarg gelegen hatte, hatte sich in Kylies Kopf festgesetzt, und wieder war sie kurz davor, zu weinen.
Der Gesichtsausdruck ihres Vaters verwandelte sich in echte elterliche Besorgnis. Das letzte Mal, als sie diesen Blick bei ihm gesehen hatte, war sie in der Praxis der Therapeutin gelandet. Das war vor drei Wochen gewesen.
»Ist schon okay. Ich hab’s nur kurz vergessen.« Denn sich daran zu erinnern, tat zu sehr weh. Sie fühlte, wie eine einsame Träne ihre Wange hinabkullerte.
Dad kam auf sie zu und nahm sie in den Arm. Die Umarmung dauerte zwar noch länger als gewöhnlich, war aber trotzdem zu schnell vorbei. Wie konnte sie ihn nur gehen lassen? Wie konnte er sie ver- lassen?
Er löste die Umarmung und schob sie etwas von sich weg. »Ich bin doch nur einen Anruf entfernt, Mäuschen.«
Sie wischte sich übers Gesicht und hasste ihre Weinerlichkeit, während das rote Cabrio ihres Vaters davonfuhr und immer kleiner wurde. Sie wollte sich nur noch in ihrem Zimmer verkriechen und lief ins Haus. Dann fiel es ihr wieder ein, und sie fuhr herum. War der Soldat, so wie sonst immer, plötzlich verschwunden?
Nein. Er war immer noch da und starrte sie an. Er jagte ihr eine Heidenangst ein und machte sie zugleich furchtbar wütend. Er war der Grund dafür, dass sie zur Therapeutin musste.
Auf einmal erschien die alte MrsBaker, ihre Nachbarin, und tappte zu ihrem Briefkasten. Die alte Bibliothekarin lächelte Kylie an, sah aber nicht einmal in die Richtung des Soldaten, der in ihrem Vorgarten stand – nur einen Meter von ihr entfernt.
Seltsam.
So seltsam, dass ihr ein unnatürlich kalter Schauer den Rücken hinablief – genau wie bei der Beerdigung ihrer Großmutter.
Was zum Teufel war hier los?




2. Kapitel
    
Eine Stunde später kam Kylie mit Rucksack und Handtasche über der Schulter die Treppe herunter.
Ihre Mutter fing sie am Eingang ab. »Alles okay bei dir?«
Wie konnte alles okay sein? »Ich lebe noch«, gab Kylie zurück. Das konnte sie von ihrer Großmutter nicht behaupten. Plötzlich hatte Kylie wieder den lila Lippenstift vor Augen, den der Bestatter ihrer Großmutter aufgetragen hatte. Warum habt ihr das nur zugelassen?, hörte Kylie ihre Oma fragen.
Der Gedanke ließ Kylie schaudern. Schnell sah sie zu ihrer Mutter.
Die starrte auf Kylies Rucksack, und die steile Sorgenfalte erschien wie üblich zwischen ihren Augen. »Wo gehst du hin?«, wollte sie wissen.
»Du hast doch gesagt, ich kann bei Sara übernachten. Oder hast du das vergessen, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, Dads Unterhosen zu grillen?«
Ihre Mutter ignorierte den Kommentar. »Was macht ihr denn heute Abend?«
»Bei Mark Jameson ist heut ’ne Party, weil endlich Ferien sind.« Nicht, dass Kylie deswegen nach Feiern zumute gewesen wäre. Nachdem Trey mit ihr Schluss gemacht hatte und ihre Eltern sich scheiden ließen, war Kylies Sommer sowieso im Arsch. Und wie es aussah, würde bestimmt noch jemand vorbeikommen und noch eins draufsetzen.
»Sind seine Eltern zu Hause?« Ihre Mutter zog eine dunkle Augenbraue hoch.
Kylie zuckte innerlich zusammen, aber äußerlich blinzelte sie nicht einmal. »Sind sie das nicht immer?«
Gut, hatte sie eben gelogen. Normalerweise ging sie genau aus diesem Grund nicht zu Mark Jamesons Partys. Aber egal, brav zu sein hatte sie offensichtlich auch nicht weitergebracht. Sie hatte auch mal etwas Spaß verdient, oder?
Mal davon abgesehen: hatte ihre Mutter nicht auch gelogen, als ihr Vater sie nach seinen Unterhosen gefragt hatte?
»Was, wenn du wieder einen deiner Träume hast?« Ihre Mutter berührte Kylies Arm. Eine kurze Berührung. Das war alles, was Kylie derzeit von ihrer Mutter bekam. Keine langen Umarmungen wie die ihres Vaters. Keine Mutter-Tochter-Ausflüge. Nur Unnahbarkeit und kurze Berührungen. Sogar als Oma, die Mutter ihrer Mutter, gestorben war, hatte sie Kylie nicht umarmt. Und Kylie hatte damals wirklich eine Umarmung gebraucht. Aber es war ihr Dad gewesen, der sie in den Arm genommen und es zugelassen hatte, dass sie Wimperntusche auf sein Jackett geschmiert hatte. Und jetzt war Dad fort – er und all seine Jacketts.
Kylie holte tief Luft und umklammerte ihre Handtasche. »Ich habe Sara schon gewarnt, dass ich laut schreiend aufwachen könnte. Sie meinte, sie würde mich dann einfach mit einem Holzkreuz pfählen und mich wieder ins Bett schicken.«
»Vielleicht solltest du alle Kreuze verstecken, bevor ihr schlafen geht.« Ihre Mutter bemühte sich um ein Lächeln.
»Das werd ich tun.« Für einen kurzen Moment zögerte Kylie, ihre Mutter allein zu lassen, wo Dad sie doch heute verlassen hatte. Aber wem machte sie eigentlich etwas vor? Ihrer Mutter würde es schon gutgehen. Nichts konnte der Eiskönigin etwas anhaben.
Vor dem Rausgehen warf Kylie noch einen Blick aus dem Fenster. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht gleich von einem Typ in Armeeklamotten angefallen werden würde.
Der Garten schien frei von Stalkern zu sein. Kylie lief aus dem Haus, in der Hoffnung, dass die Party sie vergessen lassen würde, wie beschissen ihr Leben gerade war.

»Hier, für dich. Musst es ja nicht trinken, halt dich einfach dran fest.« Sara Jetton drückte Kylie ein Bier in die Hand und verschwand sofort wieder.
Mit mindestens dreißig anderen Teenagern, die alle auf einmal redeten, stand Kylie in Mark Jamesons Wohnzimmer gequetscht und hielt sich tatsächlich an der eiskalten Flasche fest. Als sie sich umsah, erkannte sie fast alle aus der Schule. Und wieder ging die Türklingel. Offensichtlich war das die coolste Party des Abends. Dieser Meinung schienen jedenfalls all ihre Mitschüler von der Highschool zu sein. Jameson war dafür bekannt, dass er die wildesten Partys der Stadt schmiss. Er war im Abschlussjahrgang, und seinen Eltern war anscheinend alles egal.
Schon zehn Minuten später war die Party in vollem Gange – und von Sara immer noch keine Spur zu sehen. Zu blöd, dass Kylie nicht danach war, mitzufeiern. Sie betrachtete missmutig die Flasche in ihrer Hand.
Jemand rempelte sie an, so dass ihr das Bier auf das weiße Shirt spritzte und ihr in den Ausschnitt lief. »Ach, verdammt!«
»Oh, sorry«, sagte eine dunkle Stimme.
Kylie blickte auf und sah in Johns sanfte braune Augen. Sie versuchte zu lächeln. Hey, zu einem süßen Kerl nett zu sein, der sich in der Schule nach ihr erkundigt hatte – da fiel ihr das Lächeln gar nicht so schwer. Aber die Tatsache, dass John ein Freund von Trey war, schmälerte ihre Begeisterung enorm.
»Schon okay«, lenkte sie ein.
»Ich hol dir ein neues.« Offensichtlich nervös, eilte er davon.
»Nee, lass mal«, rief ihm Kylie hinterher. Aber bei der lauten Musik und dem Stimmengewirr hörte er sie nicht mehr.
Wieder klingelte es an der Tür. Ein paar Leute vor ihr bewegten sich und gaben den Blick auf den Eingang frei. Genauer gesagt, den Blick auf Trey, der gerade hereinkam. Neben ihm – oder sollte man besser sagen: an ihn geklebt? – stolzierte seine Neue.
»Na toll.« Sie schnellte herum und hätte sich am liebsten nach Tahiti gebeamt – oder noch besser nach Hause, besonders dann, wenn ihr Dad dort gewesen wäre.
Durch ein Fenster entdeckte sie endlich Sara auf der Terrasse, und Kylie machte sich auf den Weg zu ihr.
Sara schaute in ihre Richtung. Offenbar sah sie die Panik in Kylies Gesicht, denn sie rannte gleich auf sie zu. »Was ist passiert?«
»Trey und sein neues Sexspielzeug sind da.«
Sara zog die Augenbrauen hoch. »Na und? Du siehst heiß aus, geh und flirte mit ein paar Typen, dann bereut er seine Entscheidung.«
Kylie rollte mit den Augen. »Ich will aber nicht hierbleiben und zusehen, wie die zwei rummachen.«
»Sind sie etwa schon zugange?«, fragte Sara.
»Noch nicht, aber sobald Trey ein Bier intus hat, kann er nur noch an eines denken – wie er einem am schnellsten an die Wäsche gehen kann. Ich muss es ja wissen, ich war immerhin die mit der Wäsche.«
»Entspann dich mal.« Sara zeigte auf den Tisch hinter ihnen. »Gary hat Margaritas gemixt. Trink mal eine, und es wird dir bessergehen.«
Kylie biss sich auf die Zunge, um nicht laut herauszuschreien, dass es ihr nicht bessergehen werde. Ihr Leben war, wie man es auch drehte und wendete, einfach beschissen.
»Hey«, Sara stupste sie kurz an. »Wir wissen doch beide, dass du dir Trey nur angeln und mit ihm nach oben verschwinden müsstest, um ihn zurückzubekommen. Er ist immer noch verrückt nach dir. Er hat mich heute in der Schule abgepasst und nach dir gefragt.«
»Wusstest du etwa, dass er hierherkommt?« Misstrauen nagte am letzten Rest seelischer Gesundheit, der noch übrig war.
»Ich war mir nicht sicher. Aber entspann dich mal.«
Entspannen? Kylie starrte ihre beste Freundin an, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, wie sehr sie sich in den letzten sechs Monaten voneinander entfernt hatten. Es war nicht nur Saras Vorliebe für Partys oder die Tatsache, dass sie ihre Jungfräulichkeit verschenkt hatte. Okay, vielleicht waren es doch hauptsächlich diese zwei Dinge, aber es kam ihr so vor, als sei da noch mehr.
Mehr in dem Sinne, dass Kylie den Verdacht hatte, Sara würde alles daransetzen, sie auch in die Party-machende-Entjungferten-Gruppe zu bekommen. Was konnte Kylie denn dafür, dass Bier für sie nur nach Hundepisse schmeckte? Oder dass sie keine Lust auf Sex hatte?
Okay, das war eine Lüge, sie hätte schon gern Sex gehabt. Als sie und Trey so richtig rumgeknutscht hatten, war sie schon in Versuchung gekommen – und wie. Aber dann hatte sie immer daran denken müssen, wie sie mit Sara darüber geredet hatte. Sie hatten beide gewollt, dass das erste Mal etwas ganz Besonderes sein sollte.
Außerdem erinnerte sie sich daran, wie Sara sich Brads »Bedürfnissen« gefügt hatte. Brad, Saras große Liebe, der nach zwei Wochen genug von ihr gehabt hatte und ihr den Laufpass gab. Was war daran nun besonders?
Seitdem war Sara mit vier anderen Typen zusammen gewesen und mit zweien davon auch im Bett gelandet. Jetzt hatte sie aufgehört, von Sex als etwas Besonderem zu reden.
»Okay, ich weiß, das mit deinen Eltern zieht dich runter«, lenkte Sara ein. »Aber genau deshalb musst du dich mal locker machen und Spaß haben.« Sara strich sich ihr langes braunes Haar hinters Ohr. »Ich hol dir jetzt eine Margarita, und ich sag dir, du wirst begeistert sein.«
Sara ging zu dem Tisch mit den Cocktails. Kylie wollte ihr gerade folgen, als ihr Blick auf den Soldaten fiel, der – unheimlich und seltsam wie immer – bei der Margarita trinkenden Clique stand.
Kylie wirbelte herum und wollte flüchten, stieß dabei aber mit einem Typ zusammen. Und, verdammt, natürlich schwappte wieder Bier aus ihrer Flasche genau in ihren Ausschnitt. »Na toll. Meine Brüste riechen bald wie ’ne ganze Brauerei.«
»Der Traum eines jeden Mannes«, sagte eine raue männliche Stimme. »Trotzdem, sorry.«
Sie erkannte Treys Stimme noch bevor sie seine breiten Schultern oder seinen unverkennbaren männlichen Geruch wahrnahm. Sie hatte Angst vor dem Schmerz, den sein Anblick ihr bereiten würde, und hob dann den Kopf. »Schon okay. John ist das vorhin auch passiert.«
Sie versuchte, ihn nicht anzustarren: seine hellbraunen Haare, die ihm über die Augenbrauen fielen, seine grünen Augen, die sie in ihren Bann ziehen wollten, oder seinen Mund, der sie dazu bringen wollte, ganz nah heranzukommen und ihre Lippen auf seine zu pressen.
»Also stimmt es.« Sein Blick verdunkelte sich.
»Was stimmt?«, fragte sie.
»Dass du und John etwas miteinander habt.«
Kylie dachte kurz daran, zu lügen. Der Gedanke, ihm wehzutun, war verlockend. So verlockend, dass sie an die blöden Spielchen ihrer Eltern erinnert wurde. O nein, sie würde sich nicht auf deren Ebene herablassen.
»Ich habe mit niemandem etwas.« Sie wandte sich zum Gehen.
Er hielt sie zurück. Seine Berührung, das Gefühl seiner warmen Hand auf ihrem Ellbogen, jagte ihr Wellen von Schmerz durch den Körper. Wenn sie ihm so nah war, erfüllte sein klarer, männlicher Duft ihre Atemwege. O Gott, sie liebte seinen Geruch.
»Ich hab das mit deiner Oma gehört«, sagte er. »Und Sara hat mir erzählt, dass sich deine Eltern scheiden lassen. Tut mir echt leid, Kylie.«
Sie spürte, wie die Tränen wieder hochkamen. Kylie war nur Sekunden davon entfernt, sich an seine warme Brust zu werfen und ihn anzuflehen, sie festzuhalten. Nichts fühlte sich besser an, als von Trey im Arm gehalten zu werden. Aber da sah sie das Mädchen, Treys neues Spielzeug, das von draußen mit zwei Flaschen Bier in den Händen hereinkam. In weniger als fünf Minuten würde Trey versuchen, bei ihr zu landen. Und der tiefausgeschnittenen Bluse und dem viel zu kurzen Rock nach zu urteilen, würde er es auch nicht allzu schwer haben.
»Danke«, murmelte Kylie und ging zu Sara hinüber. Zum Glück waren Margaritas offenbar doch nichts für den Soldaten gewesen, denn er war verschwunden.
»Hier.« Sara nahm Kylie die Bierflasche aus der Hand und reichte ihr dafür eine Margarita.
Das gefrostete Glas fühlte sich unnatürlich kalt an. Kylie beugte sich zu Sara und flüsterte: »Hast du hier eben den seltsamen Typ gesehen? In so verrückten Armeeklamotten?«
Sara hob die Augenbrauen. »Wie viel Bier hast du denn schon getrunken?« Sie lachte.
Kylie umfasste das kalte Glas noch fester. Langsam machte sie sich wirklich Sorgen um ihren Geisteszustand. In dieser Verfassung noch Alkohol zu trinken, schien ihr keine gute Idee zu sein.
Eine Stunde später, als drei Beamte der Polizei Houston im Garten auftauchten und sie sich alle am Tor aufstellen mussten, umklammerte Kylie immer noch dieselbe unberührte Margarita.
»Kommt schon, Kinder«, sagte einer der Polizisten. »Je schneller wir euch zum Revier bringen, desto schneller können euch eure Eltern wieder abholen.« In diesem Moment wusste Kylie, dass ihr Leben immer noch beschissener werden konnte.

»Wo ist Dad?«, wollte Kylie von ihrer Mutter wissen, sobald diese das Polizeirevier betreten hatte. »Ich habe doch Dad angerufen.«
Ich bin nur einen Anruf entfernt, Mäuschen. Hatte er ihr das nicht gesagt? Also warum war er jetzt nicht hier, um sie abzuholen?
Die braunen Augen ihrer Mutter wurden schmal. »Er hat mich angerufen.«
»Ich wollte, dass Dad kommt«, beharrte Kylie. Sie brauchte ihn jetzt, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wünschte sich eine Umarmung, jemanden, der sie verstand.
»Du bekommst nicht immer, was du willst!«, gab ihre Mutter wütend zurück. »Besonders dann nicht, wenn … Meine Güte, Kylie, wie konntest du das tun?«
Kylie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe gar nichts getan. Haben sie dir das nicht gesagt? Ich konnte eine gerade Linie laufen, meine Nase mit dem Finger berühren und sogar das ABC rückwärts aufsagen. Ich hab gar nichts getan.«
»Die Polizei hat dort Drogen gefunden«, fuhr ihre Mutter sie an.
»Ich habe keine Drogen genommen.«
»Aber weißt du, wen sie dort nicht gefunden haben, junge Dame?«, ihre Mutter war nun richtig sauer. »Marks Eltern. Du hast mich angelogen.«
»Vielleicht komme ich ja nach dir«, gab Kylie zurück. Sie versuchte immer noch, damit klarzukommen, dass ihr Dad nicht aufgetaucht war. Er hätte doch wissen müssen, wie fertig sie war. Warum war er nicht gekommen?
»Was soll das denn heißen, Kylie?«
»Du hast zu Dad gesagt, du wüsstest nicht, was mit seiner Unterhose passiert. Dabei hattest du sie gerade auf dem Grill flambiert.«
Schuldbewusstsein spiegelte sich in den Augen ihrer Mutter, und sie schüttelte den Kopf. »Dr. Day hat recht.«
»Was hat das mit meiner Therapeutin zu tun?«, fragte Kylie fassungslos. »Sag jetzt nicht, dass du sie angerufen hast. O Mom, wehe sie kommt her! Alle meine Freunde sind hier!«
»Nein, sie kommt nicht. Aber es geht nicht nur um heute Nacht.« Sie atmete tief ein. »Ich schaffe das nicht alleine.«
»Was schaffst du nicht alleine?« Schon während sie das fragte, bekam Kylie ein ungutes Gefühl in der Magengegend.
»Ich melde dich für ein Sommercamp an.«
»Was für ein Sommercamp?« Kylie presste ihre Handtasche fest an ihre Brust. »Ich will in kein Camp.«
»Es geht nicht darum, was du willst.« Ihre Mutter schob sie zum Ausgang. »Es geht darum, was du brauchst. Es ist ein Camp für Jugendliche mit Problemen.«
»Probleme? Bist du jetzt verrückt geworden? Ich hab keine Probleme«, schrie Kylie. Nun ja, zumindest keine, die irgendein Camp lösen konnte. Sie war ziemlich sicher, dass das Camp weder Dad zurück nach Hause holen konnte noch den Soldaten verschwinden lassen würde – und es würde ihr wohl kaum Trey zurückbringen.
»Keine Probleme? Soso, und warum muss ich dann mitten in der Nacht aufs Polizeirevier, um meine sechzehnjährige Tochter abzuholen? Du fährst ins Camp. Ich melde dich morgen an. Keine Diskussionen mehr.«
Ich werde nicht fahren, sagte Kylie sich immer wieder, als sie die Wache verließen.
Ihre Mutter mochte vielleicht den Verstand verloren haben, aber nicht ihr Dad. Er würde nicht zulassen, dass Mom sie in ein Camp für jugendliche Kleinkriminelle schickte. Das würde er nie tun …
Oder?
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Drei Tage später stand Kylie mit dem Koffer in der Hand auf dem Parkplatz des YMCA-Jugendclubs. Dort parkten gleich mehrere Busse des Camps, die die jugendlichen Übeltäter abholten. Sie konnte es verdammt nochmal nicht fassen, dass sie wirklich hier war.
Ihre Mom zog das wirklich durch.
Und ihr Dad ließ wirklich zu, dass sie es tat.
Kylie, die noch nie mehr als zwei Schluck Bier getrunken, noch nie geraucht hatte – weder Zigaretten noch Joints –, und keine Drogen genommen hatte, sollte in irgend so ein Camp für schwererziehbare Jugendliche geschickt werden.
Ihre Mutter kam auf sie zu und berührte sie am Arm. »Ich glaube, du wirst aufgerufen.«
Ihre Mutter konnte sie offenbar gar nicht schnell genug loswerden. Kylie zog ihren Arm zurück. Sie war so wütend und verletzt, dass sie gar nicht mehr wusste, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte gebettelt, gefleht und geweint – nichts hatte geholfen. Sie würde fahren müssen. Sie hasste es, aber sie konnte nichts dagegen tun.
Ohne ein Wort zu sagen und fest entschlossen, nicht vor den Dutzenden anderer Jugendlichen zu weinen, richtete sich Kylie auf und ging auf den Bus zu, vor dem eine Frau stand und ein Schild mit der Aufschrift Shadow Falls Camp in die Höhe hielt.
O Mann. Wo würde sie nur landen?
Als Kylie den Bus betrat, hoben die acht oder neun anderen, die schon auf ihren Plätzen saßen, die Köpfe und starrten sie an. Sie verspürte ein ungutes Gefühl, und es fröstelte sie. Noch nie hatte sie so einen starken Drang verspürt, einfach nur wegzulaufen. Sie zwang sich, nicht die Flucht zu ergreifen, dann begegnete sie den Blicken dieser … O Gott, ihr fiel kein anderes Wort ein als … Freaks?
Ein Mädchen hatte die Haare in drei verschiedenen Farben gefärbt – Pink, Grasgrün und Pechschwarz. Ein anderes Mädchen trug nur Schwarz – schwarzen Lippenstift, schwarzen Lidschatten, schwarze Hosen und ein schwarzes langärmeliges Oberteil. War der Gothic-Look nicht längst out? Wo hatte die denn ihre Mode-Tipps her? Hatte sie nicht gelesen, dass Farben wieder in waren? Dass Blau das neue Schwarz war?
Und dann dieser Junge weiter vorne im Bus. Er hatte beide Augenbrauen gepierct. Kylie beugte sich vor, um aus dem Fenster nach ihrer Mutter zu suchen. Wenn ihre Mutter diese Typen sah, würde sie bestimmt einsehen, dass Kylie hier nicht hingehörte.
»Setz dich«, sagte eine Stimme hinter ihr.
Kylie drehte sich herum, und vor ihr stand die Busfahrerin. Vorher war es ihr gar nicht so aufgefallen, aber jetzt bemerkte sie, dass selbst die Busfahrerin etwas Seltsames an sich hatte. Das lila-graue Haar war auf ihrem Kopf hoch aufgesteckt wie ein Football-Helm. Kylie konnte ihr nicht mal verdenken, dass sie sich die Haare hochtoupierte, denn die Frau war klein. Elfenhaft klein. Kylie schielte zu den Füßen hinunter, wo sie schon fast damit rechnete, ein Paar spitze grüne Stiefel vorzufinden. Aber nein: keine grünen Schuhe.
Dann schoss ihr Blick nach vorn. Wie wollte diese Frau eigentlich den Bus fahren?
»Auf geht’s«, sagte die Frau bestimmt. »Ich muss euch Kids zum Mittagessen abliefern, also los.«
Da alle außer Kylie bereits Platz genommen hatten, ging sie davon aus, dass sie gemeint war. Sie ging weiter in den Bus hinein und hatte dabei das dumpfe Gefühl, dass ab jetzt ihr Leben nie wieder so sein würde wie zuvor.
»Du kannst neben mir sitzen«, sagte ein Junge. Er hatte lockige, blonde Haare, sogar noch blonder als Kylies, aber seine Augen, die sie fixierten, waren so dunkel, dass sie schwarz wirkten. Er klopfte auf den Sitz neben sich. Kylie bemühte sich, den Jungen nicht anzustarren, aber irgendetwas an dieser Kombination aus Dunkel und Hell fühlte sich falsch an.
Dann zog er eine Augenbraue hoch, als ob … als ob sich neben ihn zu setzen bedeuten würde, dass etwas zwischen ihnen laufen könnte oder so.
»Schon okay.« Kylie ging ein paar Schritte weiter und schleifte ihren Koffer hinter sich her. Er blieb an der Sitzreihe des blonden Jungen hängen, und Kylie drehte sich zurück, um ihn loszumachen.
Ihre Blicke trafen sich, und Kylie stockte der Atem. Der blonde Junge hatte jetzt … grüne Augen. Helle, sehr hellgrüne Augen. Wie war das möglich?
Sie schluckte und schaute auf seine Hände. Vielleicht hatte er dort ein Kontaktlinsendöschen und gerade die Linsen gewechselt. Kein Döschen.
Er hob wieder seine Augenbrauen, und als sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte, riss sie schnell ihren Koffer los.
Sie nahm sich zusammen und ging weiter zu der Sitzreihe, die sie für sich ausgeguckt hatte. Bevor sie sich hinsetzte, fiel ihr Blick auf einen anderen Jungen hinten im Bus. Er saß allein und hatte hellbraunes, gescheiteltes Haar, das ihm über die dunklen Brauen fiel und fast in den grünen Augen hing. Normale grüne Augen, aber durch das blassblaue T-Shirt, das er trug, fielen sie mehr auf.
Er nickte ihr zu. Nichts Seltsames, Gott sei Dank. Wenigstens war noch ein normaler Mensch außer ihr im Bus.
Sie setzte sich und schaute ein weiteres Mal zu dem blonden Typ. Aber er sah nicht mehr in ihre Richtung, so dass sie nicht erkennen konnte, ob sich seine Augenfarbe schon wieder verändert hatte. Was sie aber sah, war, dass das Mädchen mit den dreifarbigen Haaren etwas in der Hand hielt.
Kylie stockte erneut der Atem. Das Mädchen hatte eine Kröte. Keinen Frosch – mit einem Frosch wäre sie noch irgendwie klargekommen –, sondern eine Kröte. Eine riesige, eklige Kröte. Welches Mädchen hatte drei verschiedene Haarfarben und nahm eine Kröte mit ins Camp? Mann, vielleicht war das so eine Drogenkröte, an der man lecken konnte und davon high wurde. Sie hatte das mal im Fernsehen in einem dieser blöden Krimis gesehen, aber sie dachte immer, dass sei erfunden. Sie wusste nicht, was schlimmer war: an einer Kröte zu lecken, um high zu werden, oder eine Kröte mit sich herumzutragen, nur um seltsam zu sein.
Sie hievte ihren Koffer auf den Sitz neben sich, damit bloß niemand auf den Gedanken kam, sich zu ihr zu setzen.
Kylie seufzte und schaute aus dem Fenster.
Der Bus war inzwischen losgefahren, obwohl es Kylie immer noch ein Rätsel war, wie die Fahrerin überhaupt das Gaspedal erreichen konnte.


»Hast du schon gehört, wie die anderen uns nennen?« Die Stimme kam aus der Sitzreihe des Krötenmädchens.
Kylie ging nicht davon aus, dass sie mit ihr redete, schaute aber dennoch zu ihr rüber. Das Mädchen sah sie an, also war sie wohl doch gemeint.
»Wer sind denn ›die anderen‹?«, fragte Kylie und versuchte, weder zu freundlich noch zu patzig zu klingen. Das Letzte, was sie wollte, war, diese Freaks gegen sich aufzubringen.
»Die in den anderen Camps. Es gibt etwa sechs Camps im Umkreis von fünf Kilometern.« Mit beiden Händen strich sie sich die mehrfarbigen Haare zurück und hielt sie so für ein paar Sekunden.
Plötzlich merkte Kylie, dass das Mädchen ihre Kröte nicht mehr hatte. Und Kylie sah auch keinen Käfig oder irgendetwas anderes, wo sie sie hineingetan haben konnte.
Na toll. Wahrscheinlich würde ihr gleich eine riesige Drogen-Kröte in den Schoß hüpfen. Kröten an sich fand sie gar nicht so eklig, sie sollten sie bloß nicht anspringen.
»Sie nennen uns Knochenköpfe«, sagte das Mädchen.
»Warum denn?« Kylie zog die Beine auf den Sitz, für den Fall, dass eine Kröte vorbeihüpfen sollte.
»Das Camp hieß früher Bone Creek Camp«, erklärte das Mädchen. »Wegen der Dinosaurierknochen, die man dort gefunden hat.«
»Ha«, sagte der blonde Junge. »Sie haben uns auch einfach nur ›Knochen‹ genannt.«
Vereinzeltes Gelächter kam aus den anderen Sitzreihen. »Was ist denn daran lustig?«, fragte das Gothic- Girl mit einer so todernsten Stimme, dass Kylie schauderte.
»Du weißt nicht, was ein Knochen ist?«, fragte der Blonde. »Wenn du dich zu mir setzt, zeige ich es dir.« Er drehte sich um, und Kylie sah wieder in seine Augen. Verdammt nochmal. Sie waren jetzt golden. Kontaktlinsen, dachte Kylie. Er musste irgendwelche komischen Kontaktlinsen tragen, die seine Augenfarbe veränderten.
Das Gothic-Girl stand auf und machte Anstalten, zu dem Blonden rüberzugehen. »Mach das nicht«, sagte das Kröten-Mädchen ohne Kröte warnend und stand auf. Sie lehnte sich über den Gang und flüsterte dem Gothic-Girl etwas ins Ohr.
»Iiih.« Das Gothic-Girl ließ sich zurück in den Sitz fallen. Dann sah sie zum blonden Jungen hinüber und zeigte mit einem schwarzlackierten Fingernagel auf ihn. »Leg dich lieber nicht mit mir an. Ich esse Dinge, die größer sind als du, wenn es dunkel ist.«
»Hat jemand was von Dunkelheit gesagt?«, kam es aus dem hinteren Teil des Busses.
Kylie drehte den Kopf, um zu sehen, wer da gesprochen hatte.
Ein anderes Mädchen, das Kylie noch gar nicht bemerkt hatte, hatte sich auf seinem Sitz aufgerichtet. Sie hatte rabenschwarze Haare und trug eine fast genauso dunkle Sonnenbrille. Was sie jedoch wirklich unnormal aussehen ließ, war ihre Hautfarbe. Sie war weiß, kreideweiß.
»Wisst ihr, wieso sie das Camp in ›Shadow Falls‹ umbenannt haben?«, fragte das Krötenmädchen.
»Nein«, antwortete jemand aus dem vorderen Teil des Busses.
»Wegen der Indianersage. Die besagt nämlich, dass man die Schatten der Todesengel tanzen sehen kann, wenn man in der Dämmerung unten an den Wasserfällen steht.«
Tanzende Todesengel? Was war nur los mit diesen Leuten?
Kylie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. War das nur ein blöder Albtraum? Sie schob sich noch tiefer ins Polster des Sitzes und versuchte, sich auf das Aufwachen zu konzentrieren, so wie es ihr Dr. Day gezeigt hatte.
Konzentrier dich. Sie atmete tief durch die Nase ein, dann durch den Mund aus. Dabei sagte sie sich immer wieder: Es ist nur ein Traum, es ist nicht echt, es ist nicht echt.
Entweder schlief sie gar nicht, oder ihre Konzentration war in den falschen Bus eingestiegen. Und in dem säße sie, verdammt nochmal, jetzt auch am liebsten. Sie konnte immer noch nicht fassen, wo sie gelandet war. Sie schaute sich um. Der Blonde sah sie an, und seine Augen waren wieder schwarz.
Gruselig. Kam das alles denn niemandem sonst hier komisch vor?
Sie drehte sich in ihrem Sitz herum zu dem Jungen, den sie als am normalsten eingeschätzt hatte. Seine hellgrünen Augen, die sie an Treys Augen erinnerten, erwiderten ihren Blick, und er zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht, was das Schulterzucken bedeutete, aber er schien nicht wirklich beeindruckt von all dem. Was ihn eigentlich auch schon wieder fast genauso seltsam erscheinen ließ wie die anderen.
Kylie drehte sich wieder herum und nahm ihr Handy aus der Tasche, um Sara eine SMS zu schreiben. Hilfe! Sitze in einem Bus voller Freaks. Mega-Freaks.
Auf die Antwort musste Kylie nicht lange warten: Nein, du musst MIR helfen. Ich glaube, ich bin schwanger.
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»Oh, verdammt.« Kylie starrte die SMS an, als ob sie dadurch wieder verschwinden würde oder als ob plötzlich ein War nur Spaß darunter erscheinen könnte. Nichts. Sie verschwand nicht, und es erschien auch kein Zusatz. Das war kein Witz.
Aber jetzt mal im Ernst. Sara konnte nicht schwanger sein. Das passierte einem Mädchen wie ihr einfach nicht. Klugen Mädchen … Mädchen, die … O Mann. Wie konnte sie nur so denken? Das konnte absolut jedem passieren, der ungeschützten Sex hatte. Oder Sex mit einem schlechten Kondom.
Wie hatte sie diesen kurzen Film vergessen können, den sie in der Schule nur hatte sehen dürfen, nachdem ihre Mutter einen Zettel unterschrieben hatte. Oder die Broschüren, die ihre Mutter mitgebracht und ihr einfach aufs Kissen gelegt hatte …
Die Heftchen waren ein echter Stimmungskiller gewesen. Sie war an dem Abend von einem der heißesten Dates mit Trey heimgekommen, noch ganz high von seinen Küssen und seinen Zärtlichkeiten. Und was fand sie auf ihrem Kopfkissen? Statistiken über ungewollte Schwangerschaften und genauso ungewollte Geschlechtskrankheiten. Und ihre Mutter wusste genau, dass sie vor dem Schlafen immer noch etwas las, um besser einzuschlafen. In dieser Nacht hatte sie jedenfalls keine schönen Träume gehabt.
»Schlechte Nachrichten?«, fragte eine Stimme.
Kylie blickte auf und sah, dass sich das Kröten-Mädchen neben sie auf die andere Seite des Ganges gesetzt hatte. Sie zog die Beine hoch und stützte das Kinn auf die Knie.
»Ähm. Ja … nein. Also …« Eigentlich lag es Kylie auf der Zunge zu sagen, dass es sie einen Scheißdreck anging, aber es war ihr schon immer schwergefallen, so direkt und dabei vielleicht unhöflich zu sein. Außer jemand wusste genau, wie er sie zur Weißglut bringen konnte, wie zum Beispiel ihre Mutter. Sara nannte diese Unfähigkeit, ihre Meinung zu sagen, Kylies ›Zu-nett-Krankheit‹. Ihre Mutter hätte das sicher gute Erziehung genannt, aber da sie sich so gut darauf verstand, Kylie zur Weißglut zu bringen, fand ihre Mutter Kylies Manieren eher mangelhaft.
Kylie klappte ihr Handy zu, nur für den Fall, dass das Krötenmädchen Supersehkräfte hatte. Andererseits sollte sie sich da doch eher bei jemand anderem Sorgen um Superaugen machen. Ihr Blick wanderte zum Platz des Blonden, der sie schon wieder anstarrte – mit blauen Augen. Okay, zumindest stand fest, dass es nicht noch seltsamer werden konnte.
»Ach, schon gut«, sagte sie und zwang sich, wieder das Krötenmädchen anzuschauen, ohne zu sehr auf deren mehrfarbige Haare zu starren. Der Bus bremste scharf, und Kylies Koffer rutschte vom Sitz. Weil der Blonde sie weiterhin anstarrte und vielleicht den freien Platz als Einladung sehen könnte, sich doch noch zu ihr zu setzen, wechselte Kylie auf den Gangplatz.
»Ich heiße Miranda«, sagte das Mädchen und lächelte sie nun vorsichtig an. Kylie musste feststellen, dass sie, abgesehen von den Haaren und ihrem seltsamen Haustier, ganz normal wirkte.
Kylie stellte sich ebenfalls vor und checkte noch einmal den Fußboden auf vorbeihüpfende Kröten.
»Fährst du zum ersten Mal ins Shadow Falls Camp?«, wollte Miranda wissen.
Kylie nickte. »Und du?«, fragte sie aus reiner Höflichkeit. Sie schaute auf ihr Handy, das sie immer noch in der Hand hielt. Sie musste Sara unbedingt zurückschreiben und ihr sagen … Oh, Mist, was sollte sie ihr eigentlich schreiben? Was simst man denn seiner besten Freundin, die einem gerade gesagt hat, dass sie vielleicht …
»Schon zum zweiten Mal.« Miranda fuhr sich durch die Haare und drehte sie auf dem Kopf zu einem Knoten. »Obwohl ich nicht verstehe, warum die wollen, dass ich wiederkomme. Ist ja nicht so, als hätte es mir letztes Mal was gebracht …«
Kylie gab den Versuch auf, sich eine passende SMS für Sara zu überlegen, und schaute in die braunen Augen des Mädchens – die noch nicht ein einziges Mal die Farbe gewechselt hatten. Plötzlich war sie doch neugierig. »Wie … wie war es? Das Camp, meine ich. Bitte sag, dass es nicht so schlimm ist.«
»Es ist nicht schlimm.« Sie ließ ihr Haar los, so dass es in schwarzen, grünen und pinken Wellen um ihren Kopf fiel. Dann schielte sie in den hinteren Teil des Busses, wo das blasse Mädchen sich aufgesetzt hatte und so aussah, als würde es zuhören. »Außer, du kannst kein Blut sehen«, flüsterte Miranda.
Kylie kicherte und hoffte inständig, Miranda würde mitkichern. Aber nein. Sie lächelte nicht einmal.
»Du verarschst mich, oder?« Kylie wurde etwas flau im Magen.
»Nein«, sagte Miranda und sah absolut nicht danach aus, als fände sie das lustig. »Ich übertreibe höchstens etwas.«
Ein lautes Räuspern unterbrach ihr Gespräch. Kylie sah nach vorn, wo die Busfahrerin in den großen Rückspiegel schaute. Komisch, Kylie hatte den Eindruck, dass sie genau sie beide ansah.
»Hör auf womit«, zischte Miranda mit leiser Stimme und hielt sich die Ohren zu. »Ich hab dich nicht eingeladen.«
»Womit aufhören?«, fragte Kylie. Das seltsame Verhalten des Mädchens verwirrte sie. »Und wozu eingeladen?«
Miranda antwortete nicht. Sie warf einen finsteren Blick nach vorn und ließ sich dann zurück auf ihren Platz fallen.
Kylie musste feststellen, dass sie sich geirrt hatte. Es konnte doch noch seltsamer werden.
Und es wurde noch seltsamer.
Nicht schlimm. Außer, du kannst kein Blut sehen. Mirandas Worte drehten sich wie eine CD mit Gruselmusik in Kylies Kopf. Okay, sie hatte zugegeben, dass sie übertrieben hatte, aber auch nur ein bisschen Blut zu verlieren, war schon zu viel für Kylie. In was für eine Hölle hat mich meine Mutter nur geschickt?, fragte sie sich wohl zum hundertsten Mal, seit sie in den Bus eingestiegen war.
In dem Moment vibrierte Kylies Handy. Wieder eine SMS von Sara. Bitte sag jetzt nicht, dass du es mir ja vorhergesagt hast …
Kylie schob ihre eigenen Probleme zur Seite und versuchte, sich auf ihre beste Freundin zu konzentrieren. In den letzten Monaten war es nicht so super gelaufen zwischen ihnen, aber sie waren immerhin seit der fünften Klasse beste Freundinnen. Sara brauchte sie jetzt.
Kylie fing an zu schreiben. Das würde ich nie tun. Weiß nicht, was ich sagen soll. Bist du okay?? Wissen es deine Eltern? Weißt du, wer der Vater ist? Kylie löschte die letzte Frage. Natürlich wusste Sara, wer der Vater war. Es musste einer der drei Typen sein, oder? Außer, Sara hatte gelogen, was die letzten beiden Dates anging.
O Gott, Kylie machte sich wirklich Sorgen um ihre Freundin. Auch wenn ihre Lebensumstände mit der Scheidung ihrer Eltern, Omas Tod und jetzt dem aufgezwungenen Camp mit den ganzen komischen Leuten nicht gerade super waren, war Sara echt schlimmer dran.
Egal wie schlimm es werden würde – Kylie konnte nach zwei Monaten wieder nach Hause. Bis dahin würde sie hoffentlich darüber hinweg sein, dass ihr Vater sie verlassen und Oma tot war. Und vielleicht würde auch der Stalker über den Sommer das Interesse an ihr verlieren und für immer verschwinden. Sara dagegen würde in wenigen Monaten einen Bauch so groß wie ein Basketball haben.
Kylie fragte sich, ob Sara dann überhaupt in die Schule gehen würde. Sie würde sich so schämen. Für Sara war es das Wichtigste, dazuzugehören. Wenn blauer Lidschatten gerade in war, trug auch Sara blauen Lidschatten. O Mann, sie hatte einmal sogar fast eine Woche die Schule geschwänzt, weil sie einen großen Pickel auf der Nasenspitze hatte. Kylie fand es auch alles andere als cool, mit so einem Ding im Gesicht in die Schule zu gehen, aber, mein Gott, es hatte doch echt jeder einmal einen Pickel.
Aber nicht jede wurde schwanger.
Kylie konnte sich nur schwer vorstellen, was Sara jetzt durchmachte.
Kylie las noch einmal ihren SMS-Text durch, fügte noch ein Herz hinzu und drückte »Senden«. Während sie auf eine Antwort wartete, wurde ihr klar, dass sie noch nie so froh darüber gewesen war, bei Trey standhaft geblieben zu sein, wie in diesem Moment.

»Zehn Minuten Toilettenpause«, rief die Busfahrerin.
Kylie blickte von ihrem Handy auf und sah, dass sie vor einer Raststätte angehalten hatten. Sie musste noch gar nicht, aber da sie nicht wusste, wie lange die Fahrt noch dauern würde, ließ sie ihr Handy in ihrer Handtasche verschwinden und stand auf, um mit den anderen den Bus zu verlassen.
Sie war gerade zwei Schritte gegangen, als sich eine Hand auf ihren Arm legte. Eine sehr kalte Hand. Kylie zuckte zusammen und fuhr herum.
Das blasse Mädchen starrte sie an. Oder zumindest nahm sie an, dass sie sie anstarrte. Durch die fast schwarzen Gläser ihrer Sonnenbrille konnte Kylie das nicht so genau erkennen.
»Du bist aber warm«, sagte das Mädchen, fast verwundert.
Kylie zog ihren Arm weg. »Und du bist kalt.«
»Neun Minuten«, bellte die Busfahrerin und trieb sie mit einer Handbewegung zur Eile an.
Kylie drehte sich wieder nach vorn und verließ den Bus. Dabei spürte sie die ganze Zeit den Blick des blassen Mädchens, der sich in ihren Rücken bohrte. Freaks. Sie saß den ganzen Sommer mit Freaks fest. Kalte Freaks. Sie berührte ihren Arm an der Stelle, wo das Mädchen seine Hand hingelegt hatte, und sie hätte schwören können, dass sie immer noch die Kälte spürte.
Als sie fünf Minuten später zum Bus zurückgehen wollte, sah sie ein paar der anderen, die sich Getränke kauften. Das Gothic-Girl stand vorn in der Warteschlange und sah zu ihr rüber. Der Typ mit den vielen Piercings, der vorn im Bus saß, lief an Kylie vorbei, ohne ein Wort zu sagen. Sie beschloss, sich Kaugummi zu kaufen, fand auch ihre Lieblingssorte und stellte sich in die Schlange. Jemand stellte sich hinter sie, und sie schaute schnell, ob es wieder das blasse Mädchen war. Nein, es war der Typ mit den sanften, grünen Augen und den braunen Haaren – der, der sie an Trey erinnerte.
Ihre Blicke trafen sich.
Und verhakten sich ineinander.
Sie war sich nicht sicher, warum er sie an Trey erinnerte. Okay, die Augen waren ähnlich, aber es war mehr als das. Vielleicht war es auch die Art und Weise, wie sich das T-Shirt über seine Schultern spannte, und dieser Eindruck, den er vermittelte … irgendwie distanziert. Es war nicht einfach gewesen, Trey näherzukommen. Wenn sie nicht in Physik als seine Laborpartnerin eingeteilt worden wäre – wer weiß, vielleicht wären sie dann nie miteinander ausgegangen.
Das war es wohl. Irgendetwas an diesem Typ strahlte aus, dass es schwer war, an ihn heranzukommen. Vor allem, weil er ja nicht einmal etwas sagte. Sie wollte sich schon wieder umdrehen, da hob er die Augenbrauen wie zu einem leichten Gruß. Sie tat es ihm gleich, hob die Augenbrauen und drehte sich dann weg.
Als sie nach vorn schaute, sah sie Miranda und die Blasse an der Tür stehen und reden. Dabei sahen sie Kylie direkt an.
Toll, jetzt lästerten sie schon über sie, oder was?
»Großartig«, murmelte sie vor sich hin.
»Die sind nur neugierig«, flüsterte eine tiefe Stimme so nah an ihrem Ohr, dass sie die Wärme seines Atems an ihrem Hals spürte.
Sie schaute ihn über die Schulter an. Jetzt konnte sie seine Augen erst richtig sehen und stellte fest, dass sie sich geirrt hatte. Das waren nicht Treys Augen. Diese hier hatten goldene Sprenkel um die Pupille herum.
»Worauf denn?«, fragte sie und versuchte, ihn nicht anzustarren.
»Auf dich. Sie sind neugierig auf dich. Vielleicht, wenn du etwas offener wärst …«
»Offener?« Okay, das reichte ihr jetzt. Sie hatte zu seinen Gunsten angenommen, dass er der Normale war, aber jetzt tat er plötzlich so, als sei sie die Unfreundliche. »Die Einzigen, die mit mir geredet haben, sind der Blonde und Miranda und die andere da.«
Er zog wieder eine Augenbraue hoch. Und aus irgendeinem Grund legte er damit bei ihr den Schalter um. »Hast du nervöse Zuckungen, oder was?«, fuhr sie ihn an, biss sich aber gleich auf die Zunge. Vielleicht besserte sich gerade ihre ›Zu-nett-Krankheit‹. Sara wäre sehr stolz auf sie gewesen. Ihre Mutter dagegen … wohl eher nicht.
Ihre Mutter.
Auf einmal hatte Kylie das Bild ihrer Mutter vor Augen, wie sie auf dem Parkplatz stand.
»Du weißt es nicht … oder?«, fragte der Typ, und seine Augen wurden größer, die Goldsprenkel funkelten.
»Was weiß ich nicht?«, gab sie zurück, war aber in Gedanken bei ihrer Mutter und der Tatsache, dass sie sie nicht einmal zum Abschied umarmt hatte. Warum hatte ihre Mutter ihr das angetan? Warum hatten ihre Eltern entschieden, sich zu trennen? Warum musste das alles passieren? Der vertraute Kloß, der ›Muss-gleich-weinen-Kloß‹, bildete sich in ihrem Hals.
Er schaute zur Tür, und Kylie folgte seinem Blick. Miranda und die Blasse standen immer noch da. Waren alle drei schon öfter zusammen im Camp gewesen und waren jetzt eine Clique und sie die Neue? Die Neue, auf der sie jetzt rumhacken konnten?
Die Stimme der Frau hinter der Kasse wurde lauter: »Hey, willst du die Kaugummis jetzt kaufen, oder nicht?«
Kylie drehte sich wieder um und legte ein paar Münzen auf die Theke. Dann ging sie – ohne ihr Wechselgeld. Sie rauschte mit erhobenem Kopf an Miranda und dem anderen Mädchen vorbei. Sie traute sich nicht zu blinzeln, aus Angst, die Bewegung ihrer Lider könnte die Tränen schneller kommen lassen.
Dabei war es gar nicht deren herablassende Art, die sie zum Weinen bringen könnte. Es waren ihre Mutter, ihr Vater, Oma, Trey, der Stalker und jetzt auch noch ihre Sorge um Sara. Kylie war es so was von egal, ob diese Psychos sie mochten oder nicht.




5. Kapitel
    
Eine Stunde später bog der Bus in einen Parkplatz ein. Kylie hatte schon vorher das Schild mit der Aufschrift Shadow Falls Camp gesehen. Sie spürte einen Anflug von Furcht in ihrem Bauch. Sie schaute sich um und stellte fast überrascht fest, dass es keine hohen Zäune und kein abgeschlossenes Tor gab. Sie wurden also doch nur für Jugendliche gehalten, die ein paar Probleme hatten, und nicht für Kriminelle.
Der Motor des Busses erstarb nach einem lauten Knattern. Die Busfahrerin sprang von ihrem Sitz und streckte ihre kurzen dicklichen Ärmchen über den Kopf. Kylie verstand immer noch nicht, wie sie an das Gaspedal herankam.
»Wir sind der letzte Bus, Leute«, rief sie. »Die anderen warten im Speisesaal. Lasst eure Sachen im Bus, sie werden später zu euren Zimmern gebracht.«
Kylie schaute ihren Koffer an. Sie hatte gar kein Namensschild drangemacht. Wie sollte jemand wissen, dass es ihr Koffer war? Na klar – es konnte keiner wissen. Also musste sie entweder ihr Gepäck mitnehmen und dafür Ärger bekommen, weil sie sich nicht an die Regeln hielt, oder es zurücklassen und damit riskieren, dass sie ihre ganzen Klamotten verlor.
Sie würde auf keinen Fall ihre Klamotten verlieren. Sie griff nach ihrem Koffer. »Sie bringen ihn dir«, sagte Miranda.
»Mein Name ist aber gar nicht dran«, antwortete Kylie und versuchte, nicht schnippisch zu klingen.
»Das finden die schon raus, glaub mir.« Offenbar versuchte sie nett zu sein.
Aber sie brauchte nicht zu glauben, dass Kylie ihr das abnahm.
Plötzlich tauchte der grünäugige Trey-Doppelgänger im Gang auf. »Du kannst ihr ruhig glauben«, meinte er.
Kylie sah ihn an. Miranda vertraute sie nicht, aber irgendetwas an ihm wirkte vertrauensvoll. Er griff in seine Hosentasche und zog Geld heraus, das er ihr in die Hand drückte.
»’tschuldigung«, das Gothic-Girl schob sich an Miranda vorbei.
Kylie starrte die Münzen in ihrer Hand an.
»Das ist dein Wechselgeld aus dem Laden.« Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, auszusteigen.
Sie steckte das Geld in ihr Portemonnaie und trat vor ihn in den Gang. Sie konnte ihn hinter sich spüren. Fühlte, wie er sich ein bisschen näher zu ihr lehnte und seine Schulter ihren Rücken berührte.
»Ich heiße übrigens Derek.«
Sie war vom Klang seiner dunklen Stimme und seiner Nähe so eingenommen, dass sie erst in letzter Sekunde den Blonden sah, der genau vor ihr in den Gang sprang. Mitten in der Bewegung hatte sie zwei Möglichkeiten. Entweder in Blondie zu knallen oder zurück auf Derek zu fallen. Eine einfache Entscheidung. Dereks Hände fassten sie am Oberarm. Seine Finger berührten ihre nackte Haut, genau dort, wo die Ärmel aufhörten.
Sie schaute über die Schulter zurück, und ihre Blicke trafen sich.
Er lächelte. »Alles klar?«
Ein unglaubliches Lächeln. Wie das von Trey. Ihr Herz machte einen Sprung. O Mann, wie sie Trey vermisste.
»Ja.« Sie wich zurück, aber nicht ohne vorher noch Dereks warme Hände zu bemerken. Warum ihr das wichtig erschien, wusste sie nicht, aber die kalte Hand des blassen Mädchens hatte bei ihr einen ähnlich seltsamen Eindruck hinterlassen.
Sie verließen den Bus und machten sich auf den Weg durch die Anlage. Kleine Hütten säumten den Weg. Kurz bevor Kylie durch die Tür zum Speisesaal ging, hörte sie ein seltsames Brüllen, wie von einem Löwen. Sie hielt inne, um zu sehen, ob es sich wiederholen würde, und Derek lief in sie hinein. »Wir sollten lieber reingehen«, flüsterte er.
Kylie wurde es flau im Magen vor Angst. Als sie den ersten Schritt über die Türschwelle machte, schien sie zu spüren, dass sich ihr Leben für immer verändern würde.
Etwa fünfzig oder sechzig Leute füllten den Saal. Lange schmale Tische waren in Reihen aufgestellt, und es roch nach Schweinefleisch mit Bohnen und nach Hamburgern. Ein Teil der Jugendlichen saß an den Tischen, ein Teil stand.
Irgendetwas fühlte sich merkwürdig an. Es dauerte eine Minute, bis sie merkte, was es war. Stille. Niemand sprach ein Wort. Im Speisesaal ihrer Schule konnte man sich nicht einmal selbst denken hören. Aber das war genau das, was hier jeder zu tun schien. Denken.
Sie ließ ihren Blick über die anderen Teenager schweifen und war sich nun ganz sicher, nicht hierherzugehören. Es gab jede Menge ›Rebellionsbeweise‹, wie es ihre Mutter genannt hätte. Klar rebellierte Kylie auch. Aber sie nahm an, dass sie es weniger auffällig tat, weniger mit ihren Klamotten und ihrem Aussehen, sondern eher mit dem, was sie umgab. Zum Beispiel hatte sie einmal mit Sara zusammen ihr Zimmer komplett lila gestrichen – ohne Erlaubnis. Ihre Mutter war ausgeflippt.
Die hier strichen allerdings nicht nur ihre Zimmer, sie trugen ihre Rebellion selbst zur Schau. Wie Mirandas Haare oder der Typ mit dem Nasenring und den anderen Piercings. Als sich Kylie umschaute, sah sie einige Jugendliche mit Tattoos oder mit kurzrasierten Haaren. Und jede Menge Gothic-Anhänger. Bei Problem-Kids war Schwarz wohl alles andere als out.
Ein ungutes Gefühl machte sich in Kylie breit. Vielleicht hatte sie zu viel Zeit mit Sara verbracht, aber es war doch deutlich zu erkennen, dass sie nicht hierher passte. Und im Gegensatz zu Sara wollte Kylie nicht immer und mit allen Mitteln zu einer Gruppe gehören.
Zwei Monate. Nur zwei Monate. Sie betete die Worte still vor sich hin. In zwei Monaten war sie wieder weg.
Kylie folgte dem Blonden zu einem leeren Tisch weiter hinten. Und als sie dort ankam, merkte sie, dass die Leute aus ihrem Bus alle zusammengeblieben waren. Sie fühlte sich ihnen zwar nicht wirklich zugehörig – mit einigen hatte sie bisher nicht einmal Blickkontakt gehabt –, aber wenn sie es sich recht überlegte, waren Freaks, die sie kannte, besser als Freaks, die sie nicht kannte.
Plötzlich fühlte Kylie, wie sich immer mehr Leute umdrehten und sie anschauten. Oder sahen sie die ganze Gruppe an? Die Blicke der Menge wurden zu einer Collage aus kaltem Starren – mit verschiedenfarbigen Augen, aber mit ähnlichem Ausdruck und einigen hochgezogenen Augenbrauen.
Total irritiert schaute sie zu Derek, dann zu Miranda und sogar zu der Blassen und dem Blonden und, verdammt nochmal, sie machten das alle. Das mit den Augenbrauen. Es war nicht wie in einem Cartoon oder so, nicht so auffällig wie Saras übertriebene Grimasse mit Augenrollen und Stirnrunzeln, sondern nur ein kleines Hochziehen.
Wie Derek es an der Raststätte gemacht hatte.
Was sollte das nur?
Sie schaute wieder in die Menge. Sie unterdrückte den Wunsch, den Blick zu senken, und hielt dem Starren stand. Sie wollte nun wirklich nicht als der Angsthase der Gruppe gelten. Der, auf dem jeder herumhackte. Und wenn sie das wie Sara werden ließ, dann sollte es eben so sein.
»Sieht so aus, als wären wir jetzt komplett«, sagte eine weibliche Stimme weiter vorn.
Kylie versuchte, das Gesicht zu der Stimme zu finden, blieb aber an einem anderen starrenden Blick hängen – kalte, hellblaue Augen, die sich irgendwie von den anderen abhoben. Kylie musste sich zwingen, von dem Blick loszukommen, und bemerkte die rabenschwarzen Haare des Jungen. Und genau in dem Moment fiel es ihr ein.
Sie erinnerte sich an ihn.
Sie erinnerte sich an … ihre Katze.
»Das kann nicht sein«, murmelte sie leise.
»Was kann nicht sein?«, fragte Derek.
»Nichts.« Kylie zwang sich nach vorn zu schauen, wo die Frau mit schon fast singender Stimme sprach.
»Willkommen im Shadow Falls Camp. Wir sind …«
Die Frau war so Mitte zwanzig und hatte lange rote Haare, die ihr fast bis zur Hüfte reichten. Sie trug Jeans und ein leuchtend gelbes T-Shirt. Neben ihr stand eine Frau im gleichen Alter, aber, was für ein Wunder, sie trug Gothic-Klamotten. Alles in Schwarz, sogar ihre Augen schienen schwarz zu sein. Irgendjemand sollte hier mal dringend ein Modemagazin abonnieren.
Kylie drehte sich zu dem Gothic-Girl aus ihrem Bus um. Es starrte die Frau bewundernd an.
»Mein Name ist Holiday Brandon, und das hier ist Sky Peacemaker.«
In dem Moment öffnete sich die Hüttentür, und zwei Männer kamen herein. Sie sahen aus wie Rechtsanwälte oder so etwas in der Art, mit ihren identischen schwarzen Anzügen.
Kylie beobachtete die beiden Frauen und sah, wie sich beim Anblick der Besucher ihr Blick verfinsterte. Sie hatte den Eindruck, dass sie nicht mit den Männern gerechnet hatten. Mehr noch, dass sie sogar unwillkommen waren.
Sky, die Leiterin im Gothic-Look, ging hinüber und führte die Männer wieder hinaus, während Holiday fortfuhr. »Okay«, sagte sie mit Singsang-Stimme, »zuerst teilen wir uns in zwei Gruppen auf. Alle, die schon einmal hier waren, gehen nach draußen. Dort werden euch eure Stundenpläne und Hüttenzuteilungen ausgehändigt. Wie immer sind unsere Camp-Regeln in den Hütten aufgehängt. Wir erwarten von euch, dass ihr sie lest – und einhaltet. Und dass eins schon mal klar ist: Wir werden die Hüttenbelegung nicht ändern. Ihr seid hier, um miteinander klarzukommen, und das werdet ihr auch. Wenn es ernsthafte Probleme gibt, kommt zu uns, und wir reden darüber. Aber erst nachdem vierundzwanzig Stunden vorbei sind. Und weil wir es hier nicht so genau nehmen, sagt ruhig ›du‹ zu uns. Irgendwelche Fragen?«
Jemand in der ersten Reihe hob die Hand. »Ja«, sagte eine Mädchenstimme in den Raum hinein. »Ich habe eine Frage.«
Kylie lehnte sich nach rechts, um die Sprecherin zu sehen. Sie war auch in Schwarz gekleidet und drehte sich jetzt herum. »Es hat nichts mit den Regeln zu tun oder so, aber … ich würd’s trotzdem gern wissen. Wer, zum Teufel, ist die da?«
Das Mädchen zeigte genau zu dem Tisch, an dem Kylie stand. Oder zeigte sie etwa auf Kylie? Nein, das konnte nicht sein.
Oh, verdammt. Es war so. Sie zeigte auf Kylie. »Mist«, murmelte sie. Etwa sechzig Augenpaare richteten sich auf sie und fixierten sie.




6. Kapitel
    
»Entspann dich«, sagte Derek so leise, dass es niemand anders hören konnte. Allerdings konnte auch sie ihn kaum verstehen, so laut klopfte ihr Herz.
»Die Vorstellungsrunde ist am Mittag«, sagte eine weibliche Stimme. Kylie nahm an, dass es die von Holiday war, war sich aber nicht sicher. Die anderen starrten sie weiter an. Ihre Gedanken rasten, und ihr Herz schlug laut. Ein Rauschen füllte ihre Ohren.
Sie riss ihren Blick los und schielte zur Tür. Sie verspürte einen starken Drang, wegzurennen. Schnell und weit. Aber ehrlich gesagt, war sie noch nie ein guter Läufer gewesen, und es standen auch viel zu viele Freaks zwischen ihr und der Tür. Dann fiel ihr komischerweise etwas über wilde Tiere ein, das sie mal gelernt hatte. Wenn du wegrennst, halten sie dich für ihr Abendessen und jagen dich.
Okay, tief durchatmen. Und noch einmal. Ihre Lungen weiteten sich. Das waren keine wilden Tiere, sondern nur uncoole Teenager.
In dem Moment piepste auch noch Kylies Handy. Wahrscheinlich wieder eine SMS von Sara. Kylie ignorierte es. Doch zum ersten Mal fragte sie sich, ob Saras Situation wirklich schwieriger war als ihre eigene. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, aber ein Gefühl sagte ihr, dass es hier nicht nur um die Sache mit Mark Jamesons Party ging.
Aber was könnte es sonst sein?
Und warum? Warum musste ausgerechnet sie die Außenseiterin sein unter all diesen Freaks? Lag es daran, dass sie nicht mit den Augenbrauen zuckte? Oh, sie konnte auch die Augenbrauen hochziehen, so gut wie jeder andere auch. Und verdammt, sie würde es auf jeden Fall üben, sobald sie allein war. Das Problem war, dass sie das ganze Augenbrauengezucke nicht verstand. War es eine Art Händeschütteln in Shadow Falls?
»Kommt schon, auf geht’s«, sagte die Singsang-Stimme wieder. »Diejenigen, die schon mal hier waren: nach draußen, die Neuen bleiben, wo sie sind.«
Kylie fiel ein Stein vom Herzen, als die Gruppe endlich aufhörte zu starren und sich in Bewegung setzte. Oder zumindest hörten die meisten auf zu starren. Kylie schaute nach rechts und sah dort den Typ mit den schwarzen Haaren stehen, sein Blick war fest auf sie gerichtet. Lucas Parker. Plötzlich war ihr der Name wieder eingefallen, auch wenn es sehr lange her war.
Ich bin froh, dass sie endlich fort sind, hörte sie noch die Stimme ihres Vaters. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass der Junge einmal ein Serienkiller wird. Kylie spürte, wie sich eine Faust um ihr Herz legte und zudrückte. War sie wirklich in einem Camp mit einem potentiellen Serienkiller?
War er es wirklich? Sie konnte sich auch täuschen. Es war immerhin, na ja, bestimmt zehn Jahre her. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Er drehte sich um und begab sich in den Strom der anderen, die schon einmal dagewesen waren und die jetzt nach draußen drängten.
Kylie sah, wie Miranda auf sie zukam, neben ihr stehen blieb und sagte: »Viel Glück.« Kylie war sich nicht sicher, ob sie sie verarschte oder ob sie es ernst meinte, deshalb nickte sie nur.
Der Blonde trat hinter Miranda und grinste Kylie an. »Ich möchte jetzt nicht in deiner Haut stecken«, frotzelte er, als fände er es witzig, und folgte Miranda nach draußen.
Die Knie fest aneinandergepresst, so dass sie nicht nachgeben konnten, stellte Kylie fest, dass fast die Hälfte der Gruppe weg war. Von ihren Buskollegen waren nur noch die Blasse, das Gothic-Girl, Derek und der gepiercte Typ da.
»Okay«, sagte Holiday freundlich, »alle, die wissen, wieso sie hier sind, gehen ganz nach links. Alle, die es nicht wissen, gehen bitte nach rechts.«
Kylie dachte an ihr Gefühl, dass es um mehr ginge als um ihren Ausflug aufs Polizeirevier, und wollte gerade nach rechts gehen, als sie merkte, dass sich alle anderen nach links wandten. Sie wollte auf keinen Fall mehr der Außenseiter sein, deshalb stellte sie sich kurzerhand neben Derek.
Er sah sie ungläubig an. Entschlossen, das mit den Augenbrauen zu üben, runzelte sie ihre Stirn.
Nur vier Leute hatten sich auf die rechte Seite gestellt. Einer von ihnen war der Gepiercte aus dem Bus.
Holiday sah sich beide Gruppen an, während Sky wieder hereinkam und sich neben die rothaarige Leiterin stellte. »Also, ihr auf der rechten Seite kommt mit mir. Sky spricht mit den anderen.« Holiday wollte losgehen, hielt jedoch noch einmal inne, und ihr Blick fiel auf Kylie. »Komm mit uns, Kylie.«
Schockiert darüber, dass die Frau ihren Namen wusste, schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, wieso ich hier bin«, log sie.
»Ach wirklich?«, fragte Holiday.
Wild entschlossen, es wenigstens zu probieren, sagte sie: »Ich war auf einer Party, wo Drogen gefunden wurden.«
Kylie hörte leises Lachen.
Holiday schaute missbilligend zu denen, die lachten, und wies Kylie an, vorwärtszugehen.
»Ist es, weil meine Eltern sich scheiden lassen?«, fragte sie verzweifelt.
Holiday sagte nichts weiter. Allerdings musste sie das auch nicht. Der Blick, mit dem sie Kylie ansah, ähnelte dem ›Wag-dich-bloß-nicht-Blick‹ ihrer Mutter. Und das eine Mal, als Kylie sich getraut hatte, sich zu wagen, hatte sie einen Monat Hausarrest kassiert. Also folgte Kylie Holiday und den vier anderen hinaus aus dem Speisesaal.
Als sie die Gruppe passierten, die draußen stand, fühlte Kylie wieder, wie alle Augen sich auf sie richteten. Miranda nickte und formte mit dem Mund noch mal die Worte »Viel Glück«. Irgendetwas sagte Kylie, dass sie es ernst meinte.
Dann fiel Kylies Blick auf Lucas Parker, der neben dem Gothic-Girl stand, das vorhin im Saal die Hand gehoben und die Frage gestellt hatte. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten. Dabei starrten sie Kylie an, als wäre sie die totale Außenseiterin. Wo Kylie ihnen ja sofort recht gegeben hätte. Sie bemerkte jetzt erst, dass Lucas auch im Gothic-Style gekleidet war. Zumindest hatte er ein schwarzes T-Shirt an. Zugegeben, er sah ziemlich gut aus in dem Shirt. Der Stoff lag an seinem sehr schlanken und doch muskulösen Oberkörper an wie eine zweite Haut. Es war so unfair, dass Typen nie den Moderegeln folgen mussten, um gut auszusehen.
Ihr wurde bewusst, dass sie die Bauchmuskeln des Typen anstarrte und dass das Mädchen neben ihm sie hämisch angrinste. Kylie drehte sich weg und tat so, als hätte sie den fiesen Gesichtsausdruck des Mädchens nicht bemerkt. Wenn sie doch nur so tun könnte, als sei nichts von all dem wirklich passiert. In dem Moment tauchte der Gepiercte neben ihr auf. Kylie sah ihn an und versuchte zu lächeln. Sie kannten sich zwar nicht, aber zumindest hatten sie im selben Bus gesessen, und er schien genauso ahnungslos zu sein wie sie.
Er kam näher. »Du hast nicht zufällig Drogen dabei, oder?«
Kylie blieb der Mund offen vor Entsetzen und Demütigung. Erschießt mich bitte. Echt super. Dank ihrer Bemerkung im Speisesaal dachten jetzt alle, sie würde Drogen nehmen.

Holidays rote Haare wehten hinter ihr her, als sie sie in eine kleinere Hütte mit Blechdach führte, die direkt hinter dem Speisesaal lag. An der Terrasse aus Holz hing ein Schild mit der Aufschrift Campbüro. Kylie und die anderen vier folgten ihr in ein Hinterzimmer, das aussah wie ein Klassenzimmer.
»Setzt euch, Leute.« Holiday lehnte sich an den Schreibtisch, der vorn stand, und wartete, bis alle Platz genommen hatten.
Sie ließ Kylie keine Sekunde aus den Augen, als befürchtete sie, Kylie könnte abhauen. Was nicht abwegig war, Kylie hatte tatsächlich mehr als einmal daran gedacht. Deshalb suchte sie sich auch einen Platz in der Nähe der Tür aus.
Doch irgendetwas hielt Kylie davon ab, wegzurennen, etwas außer der Tatsache, dass sie beim 100-Meter-Lauf noch nie der Knaller gewesen war. Es war nicht nur die Angst, beim Abhauen geschnappt zu werden.
Es war Neugierde.
Aus irgendeinem Grund fühlte Kylie, dass es, egal, was Holiday zu sagen hatte, ein paar Dinge erklären würde. Und Kylie brauchte dringend ein paar Erklärungen.
»Okay«, begann Holiday und zeigte ihnen ein Lächeln, das zu sagen schien: Entspannt euch, alles ist gut. Da brauchte es aber mehr als ein Lächeln, um Kylie zu überzeugen.
»Was ich zu sagen habe, wird für die meisten von euch eine Erleichterung sein, weil ihr bestimmt schon bemerkt habt, dass hier etwas … nun ja … anders ist. Einige von euch wissen es bereits ihr ganzes Leben, einige haben von ihrer Bestimmung erst vor kurzem erfahren. Aber wie auch immer, das hier wird ein Schock für euch sein.« Holidays Blick heftete sich auf Kylie. »Ihr seid hier, weil ihr besonders seid. Ihr habt eine Gabe.«
Holiday machte eine Pause, und Kylie wartete ab, ob jemand eine Frage stellen würde. Als es niemand tat, brach es aus ihr heraus: »Was genau heißt ›besonders‹?«
»Wir haben doch alle schon mal davon gehört, von übernatürlichen Dingen und Sagen. Von Kindheit an wird uns erzählt, dass diese Dinge nicht existieren. Die Wahrheit ist aber: Sie existieren. Nicht alle Menschen sind gleich. Und einige unterscheiden sich noch ein wenig mehr von den anderen. Einige von uns wurden schon so geboren, andere haben sich irgendwann verändert. Aber ganz egal, warum es passiert ist – ihr seid hier, weil es eure Bestimmung ist. Es wurde so für euch ausgewählt.«
»Moment mal«, überschlug sich Kylie, noch bevor sie sich selbst davon abhalten konnte. »Was sind … also, soll das etwa heißen … dass es Dinge wie … wie –«
»Vampire wirklich gibt?«, fragte der Gepiercte. »Oh, Shit. Ich wusste, ich bin nicht verrückt. Deshalb wurde ich so krank.«
Kylie musste an sich halten, um nicht laut zu lachen. Das war ja nun wirklich … lächerlich. Der Kerl hatte ganz offensichtlich zu viele Drogen genommen. Jedes Kind wusste, dass es Vampire oder sowas nicht gab.
Sie wartete darauf, dass Holiday den Typ verbesserte. Aber da konnte sie lange warten. Plötzlich fiel ihr ein, wie kalt die Berührung des blassen Mädchens gewesen war. Sie dachte daran, wie die Augen des Blonden immer die Farbe gewechselt hatten, und an Mirandas verschwundene Kröte. Nein. Sie weigerte sich, zuzulassen, dass …
»Das ist richtig, Jonathon«, sagte Holiday. »Es gibt sie wirklich. Und ja, du hast dich letzte Woche verwandelt.«
»Ich hab doch gewusst, dass es nicht nur Träume waren«, sagte das andere Mädchen. »Der Wolf, von dem ich geträumt habe: Er war echt.«
Holiday nickte.
»Nein.« Kylie streckte die Hand aus und schüttelte den Kopf so stark, dass ihr ihre blonden Haare über das Gesicht fielen. »Das glaube ich einfach nicht.«
Holiday sah Kylie an. »Es überrascht mich nicht, dass gerade du es am allerwenigsten glauben kannst.«
»Was bin ich?«, platzte das andere blonde Mädchen heraus.
Was bin ich? Die Frage hallte in Kylies Kopf. Sie hatte nicht im Geringsten das Bedürfnis, die Frage ebenfalls zu stellen. Sie glaubte diesen Scheiß nicht. Ich glaube es nicht.
Holiday lächelte das Mädchen anerkennend an. »Deine leibliche Mutter war eine Fee. Du hast heilende Kräfte. Und ich weiß, dass du das schon vermutet hast.«
Die Augen des Mädchens wurden groß, und sie schien erleichtert. »Ich habe meine kleine Schwester geheilt, oder? Meine Eltern dachten, ich wäre verrückt«, sagte sie. »Aber ich wusste, dass ich es war. Ich habe es gespürt, als es passiert ist.«
Holidays Blick drückte echte Sympathie aus. »Das ist manchmal das Schwerste daran. Zu wissen, was wir wissen, und es nicht mit anderen teilen zu können. Aber nur wenige normale Menschen akzeptieren uns so, wie wir sind. Das ist auch ein Grund, weshalb ihr hier seid – um zu lernen, mit eurer Gabe umzugehen und in der Welt da draußen klarzukommen.«
Kylies Gedanken rasten. Ihr fielen all die seltsamen Dinge ein, die in letzter Zeit passiert waren – die Rückkehr ihrer nächtlichen Angstattacken und der Soldat, ihr Stalker, den nur sie zu sehen schien. Panik begann ihr logisches Denken zu umnebeln. Sie schloss die Augen und versuchte verzweifelt, aufzuwachen. Das konnte einfach nur ein Traum sein.
»Kylie?« Holidays Stimme ließ sie die Augen wieder öffnen. »Ich weiß, das ist schwer zu akzeptieren.«
»Es ist nicht nur schwer. Es ist unmöglich. Ich glaube einfach nicht –«
»Du hast Angst zu fragen, oder? Angst zu fragen, warum du hier bist. Denn wenn du ehrlich bist, weißt du, dass du hierhergehörst.«
Ich weiß, dass weder meine Mutter noch mein Vater mich wollen. Deshalb bin ich hier. »Ich sollte nicht hier sein«, gab Kylie spitz zurück. »Ich träume nicht von Wölfen. Ich habe Albträume und Angstattacken. Ich kann mich kaum an meine Träume erinnern. Ich wurde nicht von einer Fledermaus gebissen und hab auch noch nie jemanden geheilt.«
»Vampire und Werwölfe sind nicht die einzigen übernatürlichen Wesen, die es gibt.« Holiday verstummte und presste dann ihre Handflächen aneinander. »Was möchtest du, Kylie? Einen Beweis?«
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»Ja, ein Beweis wäre nicht schlecht«, antwortete Kylie und konnte dabei den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Aber jetzt sagst du mir bestimmt, dass du mir keinen geben kannst und dass ich es dir auch so glauben soll, oder?«
»Nein, eigentlich hatte ich schon vor, es dir zu beweisen.« Holidays Stimme war auffällig ruhig. Inzwischen jagte das Ganze Kylie eine Heidenangst ein. Was, wenn Holiday die Wahrheit sagte? Was, wenn … Wieder fiel ihr ein, wie kalt sich das blasse Mädchen im Bus angefühlt hatte. Auf keinen Fall. Sie konnte das einfach nicht glauben. Vampire und Werwölfe existierten nur in Büchern und Filmen, nicht im wahren Leben.
Die Frau zog ein Handy aus ihrer Jeans und wählte eine Nummer. »Kannst du Perry mal zu uns ins Klassenzimmer beim Büro schicken? Danke.«
Sie schob das Handy zurück in ihre Hosentasche. »Also, ihr seid alle eingeladen, hierzubleiben und zuzuschauen. Oder, wenn euch das lieber ist, könnt ihr auch rausgehen, es wartet auf jeden von euch ein Mentor, der sich um all eure Fragen kümmert.«
Kylie beobachtete, wie die anderen sich gegenseitig anschauten und dann alle beschlossen zu bleiben. Sie war froh, dass sie nicht die Einzige war, die Zweifel hatte.
Nach ein paar langen Minuten, in denen die Stille wie Nebel im Raum lag, hörte sie Schritte vor der Hütte. Die Tür ging auf, und der Blonde aus dem Bus mit den seltsamen Augen betrat den Raum.
»Hi, Perry. Schön, dich wiederzusehen«, sagte Holiday, und sie schien es ehrlich zu meinen.
»Schön, wieder da zu sein.« Er sah Kylie an, und ihr stockte der Atem, als sie in Augen schaute, die so dunkel waren, dass sie nicht mehr menschlich erschienen. In dem Moment war er noch viel unheimlicher, als er es vorher gewesen war.
»Ich würde mich sehr freuen, wenn du uns die Ehre erweisen könntest, uns deine spezielle Gabe zu zeigen.«
Die nicht menschlichen Augen waren immer noch auf Kylie gerichtet. Perry grinste. »Du hast also ein paar Ungläubige, was?« Er blickte jetzt Holiday an. »Was würdest du denn gern sehen?«
»Warum lassen wir nicht Kylie entscheiden?« Holiday sah sie an. »Kylie, das ist Perry Gomez, er ist ein sehr begabter Gestaltwandler, einer der mächtigsten überhaupt. Er kann wahrscheinlich jede Gestalt annehmen, die ihr euch vorstellen könnt. Also, wieso suchst du dir nicht etwas aus?«
Kylies Blick pendelte zwischen Holiday und Perry. Als sie merkte, dass sie eine Antwort von ihr hören wollten, zwang sie sich, etwas zu sagen. »Ein … Einhorn.«
»Es gibt gar keine Einhörner«, entgegnete Perry, er schien sogar etwas beleidigt zu sein.
»Es gab sie früher«, fügte Holiday an, als wollte sie Kylie in Schutz nehmen.
»Kein Scheiß?«, fragte Perry. »Die gab es wirklich?«
»Kein Scheiß«, gab Holiday zurück. »Aber wir sollten etwas an unserer Sprache arbeiten.« Sie lächelte. »Stell dir einfach ein Pferd mit einem Horn vor. Ich weiß, dass du das kannst.«
Er nickte, legte dann seine Handflächen aneinander, und seine schwarzen Augen rollten zurück. Die Luft im Raum wurde plötzlich dünn, als hätte jemand den Sauerstoff entzogen. Kylie starrte Perry an, auch wenn ihr ihre Vernunft sagte, dass sie es nicht tun sollte. Ihre Neugierde, ihr Wunsch, es wissen zu wollen, löste sich in diesem Moment in Luft auf. Sie hatte den Spruch ›Selig sind die geistig Armen‹ nie verstanden – bis jetzt. Jetzt wollte sie lieber unwissend bleiben. Sie wollte nichts sehen, wollte nichts glauben.
Aber sie sah etwas.
Sie sah, wie sich Funken um Perrys Körper bildeten – Funken, als hätte jemand einen Eimer voller Glitter über ihm ausgeleert, als ob tausend Lichter auf dem Glitter tanzen würden und von jedem kleinen Teilchen reflektiert würden. Hunderte von Diamant-Lichtlein schwirrten um ihn herum. Langsam fielen die Funken zu Boden, und an der Stelle, wo Perry eben noch gestanden hatte, stand jetzt ein riesiges weißes Einhorn mit einem rosa Horn auf der Stirn.
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Das Einhorn, alias Perry, peitschte unruhig mit dem Schweif und drehte sich dann zu Kylie um. Das Tier kam ein paar Schritte auf sie zu, so nah, dass sie es hätte berühren können, wenn sie gewollt hätte. Aber die Absicht hatte sie nun wirklich nicht.
Es warf den Kopf zurück, wieherte und blinzelte mit einem schwarzen Auge.
»Krass!«
»Verdammt!«
»O Mann!«
»Ach du heilige Sch…!«
»O. Mein. Gott!«
Kylie wusste gar nicht, wer jetzt was gesagt hatte, vielleicht war auch etwas aus ihrem Mund gekommen, jedenfalls gingen ihr gerade dieselben Dinge durch den Kopf. Sie schnappte nach Luft und schaute zu Holiday, die sie mit ihren sanften grünen Augen ansah.
»Alles ist gut«, beruhigte Holiday sie alle. »Perry, verwandle dich wieder zurück.«
Kylie ließ ihren Kopf auf die kalte Platte der Schulbank fallen und konzentrierte sich nur aufs Atmen. Sobald sie anfing nachzudenken, würde sie losheulen, und das Letzte, was sie vor all diesen Leuten wollte, war, Schwäche zu zeigen. Verdammt, hier wurden die Schwachen wahrscheinlich zum Abendessen serviert.
»Ihr solltet jetzt lieber gehen, Leute.« Holidays Stimme klang nun autoritär.
Kylie zählte bis zehn und raffte sich dann auf. Die Tische um sie herum waren leer. Perry, der wieder seine alte Form angenommen hatte, und die anderen verließen gerade das Klassenzimmer. Perry warf Kylie noch einen kurzen Blick über die Schulter zu. Seine braunen Augen, die jetzt ganz normal wirkten, schauten sie beinahe entschuldigend an.
Kylie erinnerte sich an Holidays Anweisung und stand auf, um ebenfalls das Zimmer zu verlassen. Wenn sie nur hier rauskäme, könnte sie vielleicht einen ruhigen Ort finden, an dem sie ihre Gefühle rauslassen konnte. Wo sie weinen und versuchen könnte, damit klarzukommen, dass … Nein, jetzt nicht daran denken. Noch nicht. Sie schluckte ein paar Tränen hinunter, die in ihr emporsteigen wollten. Ihre Nase kribbelte.
»Wo willst du denn jetzt hin?«, fragte Holiday.
Kylie sah zu ihr zurück. Es tat weh, mit dem Kloß im Hals zu sprechen, der zwischen ihren Mandeln zu stecken schien. »Du hast doch gesagt, wir sollen gehen.«
»Sie sollen gehen. Du sollst bleiben.«
»Warum?« Ein Schleier schob sich über ihre Augen, und hilflos musste Kylie feststellen, dass sie es nicht aufhalten konnte. Die Tränen waren da. Warum? Die Frage schwirrte durch ihr verwirrtes Hirn und zog weitere Fragen nach sich. Warum passierte all das? Warum stand sie schon wieder allein da? Warum liebte ihre Mutter sie nicht? Warum hatte ihr Vater sich von ihr abgewendet? Warum hatte Trey ihr nicht ein bisschen mehr Zeit geben können? Warum taten all diese Psychos hier so, als sei sie die Verrückte?
Sie blinzelte ein paar Tränen weg und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Warum?«, fragte sie noch einmal. »Warum bin ich hier?«
Holiday setzte sich an den Nachbartisch. »Du hast eine Gabe, Kylie.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Ich will aber gar nicht besonders sein. Ich will doch nur ich selbst sein – ganz normal. Und … und wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass hier ein großer Irrtum vorliegt. Weißt du, ich habe gar keine Gabe. Ich … ich kann mich nicht in etwas verwandeln. Ich bin in nichts wirklich gut, aber auch in nichts wirklich schlecht. Außer vielleicht in Mathe. Sport ist gar nicht mein Ding, und ich bin nicht super begabt oder intelligent. Und ob du es mir glaubst oder nicht – ich finde das gut so. Ich finde es nicht schlimm, durchschnittlich zu sein … oder normal.«
Holiday lachte. »Es gibt keinen Irrtum, Kylie. Ich kann aber sehr gut verstehen, wie es dir geht. Mir ging es genauso, als ich so alt war wie du. Und besonders, als ich die Wahrheit erkannt habe.«
Kylie wischte sich übers Gesicht, damit Holiday ihre Tränen nicht sah, und zwang sich dann, die Frage zu stellen, die sie die ganze Zeit versucht hatte aus ihren Gedanken zu verdrängen. »Und was bin ich?«
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»Kannst du mit der Wahrheit umgehen?«, fragte Holiday vorsichtig und voller Mitgefühl.
Damit umgehen? Ich habe gerade zugesehen, wie sich ein Junge in ein Einhorn verwandelt hat. Kann es denn noch schlimmer werden?
Als sie das dachte, lief Kylie ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Was, wenn es doch schlimmer werden könnte? Holiday hatte gesagt, es gäbe noch andere übernatürliche Wesen außer Vampiren und Werwölfen, die für Kylie schon die schlimmsten sein müssten, auch wenn sie sich da nicht so auskannte. Aber was, wenn Holiday das nur gesagt hatte, um sie zu beruhigen? Hatte sie etwa gelogen?
»Ja, ich kann damit umgehen«, sagte Kylie mit fester Stimme und klang dabei stärker, als sie sich tatsächlich fühlte.
Aber als Holiday gerade anfangen wollte zu sprechen, brach es aus Kylie heraus. »Nein.« Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen, schaute wieder hoch und starrte die rothaarige Campleiterin an. »Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann.«
Wie konnte sie es, wenn es einfach viel zu viel für sie war?
Kylie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat. »Ich meine, wenn du mir jetzt so etwas sagst … wie, dass ich tot bin und dass ich mich an den Geschmack von Blut gewöhnen sollte, wo ich doch noch nicht einmal Sushi mag, dann kann ich nicht damit umgehen. Oder wenn du mir sagst, dass ich jetzt anfangen werde, den Mond anzuheulen und die Katzen anderer Leute zu fressen und dass ich mein Leben lang eine Ganzkörper-Wachsbehandlung brauchen werde, um einen Bikini tragen zu können, dann kann ich auch nicht damit umgehen, ganz sicher nicht! Ich mag Katzen, und mit Wachs habe ich einmal versucht, Haare zu entfernen, und es hat höllisch wehgetan.« Beim Gedanken daran verzog sie schmerzlich das Gesicht.
Holiday lachte, aber Kylie war es ernst damit gewesen. Das Wachsen hatte echt wehgetan, und Sara hatte seither vergeblich versucht, sie noch einmal zu so etwas zu überreden.
»Glaubst du, ich kann damit umgehen?«, fragte Kylie, obwohl sie die Antwort fürchtete.
»Ehrlich gesagt kenne ich dich noch zu wenig, aber ich vertraue der Beurteilung von Dr. Day.«
Kylie blinzelte. »Was hat denn meine Therapeutin damit zu tun?«
»Deine Therapeutin ist diejenige, die dich empfohlen hat. Sie hat deine Gabe erkannt. Sie ist eine Halbfee, weißt du?«
Kylie versuchte, diese Information zu verarbeiten. »Ich bin wegen ihr hier? Diese Frau ist so …« Kylie beugte sich zu Holiday, als ob Flüstern die Beleidigung abschwächen würde, »… sie ist echt nicht ganz dicht.« Kylie ließ die Hände auf den Tisch fallen. »Ich würde dich nicht anlügen. Sie ist echt verrückt.«
Holiday zog die Augenbrauen hoch. »Leider erscheint das Übernatürliche aus der normalen Perspektive immer etwas verrückt. Sie hat jedenfalls nur gut über dich gesprochen.«
Kylie fühlte sich ein wenig schuldig, was die Leiterin wohl auch bezweckt hatte.
Holiday legte ihre Hände auf Kylies Hände. »Ich werde dich nicht anlügen, Kylie. Die Wahrheit … Die Wahrheit ist, dass wir auch nicht wissen, was du bist.«
Kylie richtete sich auf und versuchte die Information zu verarbeiten, während Holiday still dasaß und ihr Zeit ließ. Nicht, dass sie Zeit brauchte, um sich damit abzufinden. Nein, das tat sie nicht. Sie war dabei, das Positive an der Sache zu finden. Sie blickte auf. »Na also, da haben wir es. Das kommt daher, dass ich nichts bin. Ich bin nur ich. Ganz normal.«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Du hast besondere Kräfte, Kylie. Diese Kräfte könnten von verschiedenen übernatürlichen Formen stammen. Und sie sind fast immer erblich.«
»Erblich? Keiner meiner Eltern hat übernatürliche Kräfte.«
Holiday sah nicht überzeugt aus. »In seltenen Fällen überspringt es eine Generation. Es könnte sein, dass du eine Fee bist. Es könnte aber auch sein, dass du von einer Linie der Götter abstammst. Oder aber –«
»Götter? Fee? Was heißt das?«
Holiday räusperte sich, und sie sah Kylie mitfühlend an. »Du kannst mit den Toten reden – manchmal im Schlaf. Manchmal auch, wenn du wach bist.«
Hitze schoss ihr in den Kopf, aber ums Herz wurde ihr kalt. »Mit den Toten?« In Gedanken begann sie, alle möglichen Erlebnisse durchzugehen, und kam immer wieder auf den Soldaten, da sie an ihre nächtlichen Panikattacken keine Erinnerung hatte.
»Nein, das stimmt nicht. Ich habe nie mit ihnen gesprochen. Niemals. Nicht ein Wort. Meine Mutter hat mir beigebracht, nie mit Fremden zu reden, und daran habe ich mich gehalten.«
»Aber du hast sie gesehen, oder?«
Kylies Augen füllten sich abermals mit Tränen. »Nur einen. Aber ich glaube nicht, dass er ein Geist ist. Okay, meine Mutter konnte ihn nicht sehen, aber meine Mutter … die ist eh immer in ihrer eigenen Welt.« Aber dann war da ja auch noch die Nachbarin, die einfach am Soldaten vorbeigegangen war, ohne ihn auch nur anzusehen. Oh, verdammt. Verdammt.
»Ich weiß, es ist unheimlich«, sagte Holiday. »Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als es bei mir angefangen hat.«
Kylie löste ihre Hände aus Holidays Griff. »Du … hast dieselbe … Fähigkeit?«
Holiday nickte und schaute zur Seite.
Kylie machte eine Armbewegung über den leeren Raum. »Aber im Moment ist niemand hier, oder?«
Ganz plötzlich fühlte sie es. Diese Kälte … diese unglaubliche, in die Knochen kriechende Kälte, die sie in letzter Zeit so oft gespürt hatte.
»Sie sind immer hier, Kylie. Du hattest nur deine … wie soll ich sagen … Sensoren ausgeschaltet.«
»Das kann ich?«, fragte Kylie. »Kann ich meine Sensoren nicht dauerhaft ausschalten?«
Holiday zögerte. »Einige Leute können das. Aber es ist eine Gabe, Kylie. Diese nicht zu nutzen, wäre Verschwendung.«
»Verschwendung? O nein, ich habe mir diese Gabe doch nicht gewünscht.« Ihre eigenen Worte hallten ihr in den Ohren, und sie bemerkte, dass sie damit praktisch zugegeben hatte, dass das alles echt war. Aber sie wollte nicht, dass es echt war. Wollte es weder akzeptieren noch glauben. »Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob ich die Gabe überhaupt habe. Ich meine, man hört doch auch ständig von normalen Leuten, die Geister sehen.«
Holiday nickte. »Das stimmt. Manche Geister bringen so viel Energie auf, dass sogar normale Menschen sie sehen können.«
»Na dann ist doch alles klar, dann war das bei mir auch so. Ich hatte es nur mit einem energiegeladenen Geist zu tun. Das ist alles. Ich bin nämlich normal.«
»Die Beweise sprechen dagegen.«
Ihr stockte der Atem. »Was für Beweise?«
Holiday stand auf und bedeutete Kylie, ihr zu folgen. Kylies Knie fühlten sich weich an, als sie aufstand, aber sie ging hinter ihr her. Holiday sprach beim Gehen weiter. »Erstens ist da die Tatsache, dass du unlesbar bist.«
»Unlesbar?«, fragte Kylie. Sie kamen in ein kleines Büro.
»Alle Übernatürlichen haben die Fähigkeit, ein wenig in die Gedanken anderer hineinzuschauen. Wenn wir einen Menschen lesen, sehen wir in jedem ein anderes Muster. Wenn wir andere Übernatürliche lesen, können wir normalerweise spüren, mit wem wir es zu tun haben. Außer der andere sperrt uns absichtlich aus. Was die meisten jedoch aus Höflichkeit nicht tun.«
»Steckt das etwa hinter dieser Augenbrauen-Sache?«, fragte Kylie.
»Du bist wirklich sehr aufmerksam.« Holiday lächelte. »Es ist so, dass diejenigen, die Geister sehen und mit ihnen kommunizieren können, oft länger dafür brauchen, bis sie andere lesen können. Andersherum sind sie auch für andere schwer zu lesen. Das liegt nicht daran, dass wir unhöflich sind, aber unser Gehirn funktioniert einfach etwas anders. Mit ein bisschen Übung können wir uns aber so weit trainieren, dass wir nicht so unhöflich erscheinen. Dein Verhalten und die Tatsache, dass du nicht zu lesen bist, zeigen mir, dass du nicht nur menschlich bist. Und dann gibt es da noch diese Beweise.« Die Leiterin öffnete eine Schublade. Aus einer Akte holte sie ein Blatt Papier mit Kylies Namen darauf, das sie ihr in die Hand drückte.M
Kylie schaute auf eine Kopie ihrer Geburtsurkunde. Darin stand nicht, dass sie übernatürlich war oder Geister sehen konnte. Sie blickte zu Holiday auf, und Fragen jagten ihr durch den Kopf.
Holiday musste entweder ihre Gedanken gelesen oder ihren Gesichtsausdruck gedeutet haben, denn sie antwortete: »Du wurdest genau um Mitternacht geboren, Kylie.«
»Und? Hat das etwas zu bedeuten?«
Holiday ließ ihre Finger über die Akten gleiten. »Jeder hier wurde um Mitternacht geboren.«
Kylies Herz schlug schneller. Sie sah zu, wie Holidays rotlackierte Nägel über die Aktenschildchen wanderten, auf denen in großen Buchstaben Namen standen. Keiner der Namen sagte Kylie etwas, bis sie einen entdeckte, der es tat.
Lucas Parker.
Nicht, weil er ihr etwas bedeutete. Sein Name sprang ihr ins Auge, weil er ihr bekannt war. Der nächste Schwung Eiseskälte kroch ihr die Wirbelsäule hinunter.
Kylie drehte sich herum, und sie erstarrte, als sie ihn sah. Nicht Lucas, sondern den Soldaten. Er stand einfach da, näher als je zuvor, und starrte sie aus eiskalten, toten Augen an.

Nicht einmal zehn Minuten später saß Kylie beim Mittagessen.
Allein.
Außer ihr waren nur Holiday, die andere Campleiterin und die zwei Anzug-Männer im Speisesaal.
Kylie musste die ganze Zeit über das nachdenken, was passiert war – vom Einhorn bis hin zu der Tatsache, dass sie kein normaler Mensch sein sollte. Aber sie war absolut nicht in Grübellaune.
Leugne es. Leugne es. Die Worte klangen wie ein Lied in ihrem Kopf.
Die Stimmen der anderen wurden laut, und Kylie sah auf. Holiday hatte vorhin einen Anruf von Sky bekommen, und da es ohnehin fast Zeit fürs Mittagessen gewesen war, hatte Holiday Kylie kurzerhand mitgenommen. Ihre Hütte wollte sie ihr dann nach dem Essen zeigen.
Holiday sah zu Kylie hinüber. Kylie starrte auf ihr Handy und tat so, als würde sie sich total wohlfühlen. Holiday und Sky standen vorn mit den beiden Männern in schwarzen Anzügen, die vorher schon da waren.
Kylie konnte nicht hören, was sie sprachen, aber sie spürte, dass es nichts Gutes war. Sie schielte wieder zu ihnen rüber. Holiday und Sky sahen besorgt aus. Holiday wirkte noch beunruhigter als Sky, sie tippte nervös mit dem Fuß und flocht ihre Haare zu einem dicken Zopf.
Da hob einer der Männer die Hände und wurde lauter. »Ich zeige nicht mit dem Finger auf jemanden, aber ich sage es, wie es ist. Gehen Sie der Sache auf den Grund und sorgen Sie dafür, dass es aufhört, oder ich schwöre Ihnen, das Camp wird von höherer Stelle geschlossen.«
Das Camp schließen? Kylie senkte den Blick und tat so, als höre sie nichts. Sie konnte jedoch nicht verhindern, dass Hoffnung in ihr aufkeimte. Seit Holiday sie am Tisch allein gelassen hatte, war Kylie versucht, ihre Eltern anzurufen und sie anzubetteln, sie abzuholen.
Nur, was sollte sie ihnen erzählen? Hey Mom, Dad, stellt euch vor! Ihr habt mich in ein Camp mit echten Freaks gesteckt, ein Haufen Blutsauger und Katzenmörder. Und, ach ja, ich bin übrigens auch ein Freak, sie wissen nur noch nicht, was für einer.
Kylie wurde übel beim Gedanken an den Ausgang eines solchen Gesprächs. Es bestand die Gefahr, dass ihre Mutter sie zwar aus dem Camp holte, sie aber direkt in ein Psycho-Heim einwies. Als wäre das schlimmer als das hier …
Sie starrte ihre Hände an und dachte darüber nach, was Holiday über die Gabe gesagt hatte. Darüber, dass sie vererbt wurde. Konnten ihre Mom oder ihr Dad auch Geister sehen? Ihre Mutter bestimmt nicht, sonst hätte sie nicht gleich eine Therapeutin angerufen, als Kylie das erste Mal den Soldaten erwähnt hatte. Und ihr Dad hätte es ihr doch gesagt, wenn er eine besondere Fähigkeit hatte, oder?
Nicht, dass Kylie es akzeptiert hatte, dass sie eine Gabe hatte. Es war immer noch höchst wahrscheinlich, dass Holiday sich geirrt hatte. Vielleicht war der Soldaten-Typ nur einer dieser energiegeladenen Geister, von denen Holiday erzählt hatte. Und es gab mit Sicherheit auch normale Menschen, die um Mitternacht geboren worden waren, oder?
Dennoch erschien ihr der Gedanke, ihren Eltern etwas von alldem zu erzählen, völlig absurd. Ach was, nur absurd? Wem wollte sie hier etwas vormachen? Es war absolut bescheuert, und wenn sie Perrys Verwandlung in ein Einhorn nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie es auch nie geglaubt.
Das Gespräch wurde wieder etwas lauter, aber nicht so laut wie zuvor, nicht laut genug, dass Kylie die Worte verstehen konnte. Also starrte sie weiter auf ihr Handy und tat so, als würde sie die letzte SMS von Sara lesen, die sie schon längst gelesen hatte.
Ihre Freundin hatte ihren Eltern nichts von ihrer ausgebliebenen Periode erzählt. Sobald ihre Mutter zu ihrer Mittagsverabredung das Haus verlassen würde, wollte Sara losgehen und einen Schwangerschaftstest kaufen. Irgendwann am Nachmittag würde Sara dann wissen, ob sie schwanger war oder nicht.
Kylie hatte Sara nicht nach dem Vater gefragt, sie hatte sie nicht einmal gefragt, ob sie über einen Schwangerschaftsabbruch nachdachte. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht vorstellen, dass Sara das tun würde. Aber andererseits hätte sie auch vor sechs Monaten noch geschworen, dass Sara niemals ungewollt schwanger werden würde.
Die Sorge um Sara konnte wenigstens für ein paar Minuten ihre eigenen Probleme überlagern, doch jetzt drängten sie wieder an die Oberfläche. Wie sollte sie die nächsten zwei Monate überleben? Und damit meinte sie nicht nur im übertragenen Sinn. Vampire und Werwölfe töteten Menschen.
Aber nur die Bösen, hatte ihr Holiday auf dem Weg zum Speisesaal erklärt, als Kylie jedes Mal zurückgewichen war, wenn ihr jemand zu nahe kam. Wie konnte Holiday sicher sein, dass keine Bösen im Camp waren? Einige wirkten auf Kylie ganz schön grimmig. Sie war zwar kein Experte auf dem Gebiet, aber es kam ihr ein wenig so vor wie bei Spinnen und Schlangen – da gab es auch gute und böse. Aber um sicherzugehen, mied sie einfach alle.
Gott, wie sehr Kylie hoffte, dass sie nicht mit ein paar von denen die Hütte teilen müsste. Holiday würde sicher nicht zulassen, dass sie in einem Raum mit jemandem schlief, der … der sie nachts fressen könnte. Andererseits … Na toll, das hieß dann wohl, dass sie die ganzen zwei Monate beim Schlafen ein Auge offen halten musste – irgendwie.
Das Gespräch zwischen den zwei Männern im schwarzen Anzug und den Campleiterinnen war beendet, und die Männer machten sich auf den Weg. Aber einer von ihnen, der größere, drehte sich noch einmal um und sah Kylie an. Und dann tat auch er es: Er hob die Augenbrauen.
Kylie schaute weg, aber sie fühlte, dass er immer noch dort stand und mit den Augenbrauen zuckte. Ihre Wangen glühten.
Die Tür des Speisesaals fiel ins Schloss, öffnete sich aber gleich darauf wieder. Kylie blickte auf und sah die anderen Teenager in den Raum strömen. Sie ertappte sich dabei, dass sie alle genau anschaute und überlegte, was sie sein könnten – Fee, Hexe, Werwolf, Vampir oder Gestaltwandler. Gab es noch andere übernatürliche Wesen? Sie würde Holiday nach den verschiedenen Arten fragen – zum Beispiel, was es hieß, »von den Göttern abzustammen«.
Kylie begann die Arten, die sie kannte, in zwei Gruppen zu unterteilen: diejenigen, die Menschen als Teil der Nahrungskette verstanden, und solche, die es nicht taten.
Derek kam durch die Tür, und Kylie war plötzlich neugierig. Was war er wohl? Er machte ein paar Schritte in den Raum und schaute sich um. Als sein Blick auf Kylie fiel, wusste sie, dass er sie gesucht hatte. Er hatte sie gesucht. Auch ohne zu wissen, was er war oder zu welcher Gruppe er gehörte – der Gedanke, dass er sie wenigstens so sehr mochte, dass er sie in der Menge suchte, ließ sie sich weniger allein fühlen.
Er ging auf sie zu, und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, ähnlich wie bei Trey. Mochte sie ihn deshalb, war er ihr deswegen weniger zuwider als die anderen? Weil er Trey ähnelte?
Sie musste aufpassen, dass sie dieses Gefühl von Vertrautheit nicht mit der Wirklichkeit verwechselte.
»Hey«, sagte er, als er sich neben sie setzte. Als sie hochsah, fiel ihr auf, dass ihre Schulter gerade bis zur Hälfte seines Oberarms reichte. Das hieß, er war größer als Trey – wahrscheinlich sogar an die zehn Zentimeter.
Kylie ließ ihr Handy in ihre Handtasche gleiten.
»Und …?«, wollte er wissen.
Kylie sah in seine grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln. Sie wusste genau, worauf er hinauswollte. Er wollte wissen, was sie war. Sie wollte ihm gerade antworten und ihm sagen, dass sie nicht wusste, was sie war, dass sie nur wusste, welche Gabe sie hatte. Aber plötzlich wurde ihr klar, dass sie noch nicht so weit war, es laut auszusprechen. Denn es auszusprechen, bedeutete, dass sie es glaubte. Und das tat sie nicht. Noch nicht.
»Es war ein verrückter Morgen«, sagte sie stattdessen.
»Das kann ich mir vorstellen«, antwortete er, und sie konnte spüren, dass er ein wenig enttäuscht war. Er wollte, dass sie ihm vertraute.
Viel Glück damit, dachte Kylie. Seit um sie herum die Leute entweder starben – wie ihre Oma –, sich scheiden ließen – wie ihre Eltern – oder mit ihr Schluss machten – wie Trey –, war ihre Bereitschaft, Menschen zu vertrauen, an einem ziemlichen Nullpunkt angelangt.
Miranda ließ sich auf den Stuhl neben Derek fallen. »Hey …« Sie beugte sich zu Kylie rüber. »Wir drei wohnen in derselben Hütte. Ist das nicht cool?«
»Ja.« Kylie versuchte herauszufinden, was Miranda war. Ihr fiel die Kröte ein, und irgendwie dachte sie deshalb, dass sie eine Hexe war.
»Ich wohne auch bei euch, Leute«, sagte jemand und setzte sich auf die andere Seite, neben Kylie.
Kylie drehte sich herum und sah ihr eigenes Spiegelbild in den dunklen Sonnenbrillengläsern des blassen Mädchens.
Ein kalter Schauer lief Kylie den Rücken hinab. Sie wusste nicht, ob die Blasse ein Werwolf oder ein Vampir war, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie eins von beiden war. Was bedeutete, dass sie in jene Kategorie fiel, für die Menschen ein Teil der Nahrungskette waren.
Das Mädchen schob ihre Brille auf den Kopf, und Kylie sah das erste Mal ihre Augen. Sie waren schwarz, leicht schräg und exotisch, als ob sie asiatische Vorfahren hatte. »Mein Name ist Della … Della Tsang.«
»Äh … Kylie Galen«, brachte sie hervor und hoffte, ihr Zögern würde nicht so wirken, als hätte sie Angst. Aber es war Angst, und Kylie konnte es nicht verleugnen.
»Also, Kylie«, sagte Della und beugte sich zu ihr, »erzähl mal. Was genau bist du?«
Bildete sie sich das ein, oder schauten plötzlich mindestens ein Dutzend anderer Teenager zu ihrem Tisch herüber? Hörten sie etwa übernatürlich gut? Kylies Handy vibrierte. »Äh, sorry … aber da muss ich kurz rangehen.«
Sie schnappte sich ihr Handy und verließ damit den Tisch.
In einer Ecke, genügend weit weg von den anderen, schaute sie aufs Display, um zu sehen, wem sie unendlich dankbar dafür sein durfte, dass er genau im richtigen Moment angerufen hatte. Ihr Herz setzte kurz aus, als sie sah, dass es nicht wie erwartet Sara oder ihre Eltern waren. Sondern Trey.




10. Kapitel
    
»Hallo?«, meldete sie sich zögernd. Sofort war diese Mischung aus Trey-vermissen- und Trey-hassen-Gefühlen wieder da. Sie hatte das schon fast überwunden, aber dann hatte sie Trey auf der Party gesehen, und die Gefühle waren sofort wieder da.
»Kylie?« Seine vertraute Stimme gab ihren Gefühlen einen weiteren Stoß.
Sie schluckte und musste daran denken, wie er sie immer mit seinen grünen Augen angeschaut hatte. »Ja?«
»Ich bin’s, Trey.«
»Ich weiß«, sagte sie und schloss die Augen. »Warum rufst du mich an?«
»Brauche ich einen Grund dafür?«
Seit du mit einer anderen schläfst, schon. »Wir sind nicht mehr zusammen, Trey.«
»Na, vielleicht ist das ein Fehler«, meinte er. »Seit ich dich auf der Party gesehen habe, kann ich nicht aufhören, an dich zu denken.«
Sie konnte sich gut vorstellen, dass er das sehr wohl gekonnt hatte, als er mit seinem neuen Sexspielzeug in der Nacht allein war. Die beiden hatten die Party nämlich kurz bevor die Cops kamen verlassen. Während Kylie also auf dem Polizeirevier festgesessen hatte, hatte Trey ausreichend Zeit dafür gehabt, sein Glück noch weiter bei seiner neuen Freundin zu versuchen.
»Sara hat mir erzählt, dass du in irgend so einem Sommercamp bist«, sagte er, als Kylie nicht antwortete. »Sie hat gemeint, deine Mutter hat dich wegen der Party dorthin geschickt.«
»Ja«, antwortete sie, auch wenn das natürlich nicht die ganze Wahrheit war. Aber die konnte sie Trey nicht erzählen. Nicht einmal einen Teil davon. Plötzlich wurde ihr klar, wie viele Leute sie in Zukunft anlügen musste. Da fiel ihr etwas auf: Ihre Mutter hatte sie also nicht angelogen, als sie gesagt hatte, dass Dr. Day sie davon überzeugt habe, dass Kylie ins Camp müsse. Vielleicht hatte ihre Mutter sie gar nicht so dringend loswerden wollen, wie sie gedacht hatte. Das hätte sie eigentlich beruhigen sollen, aber der Schmerz in ihrer Brust wurde nur schlimmer.
Sie vermisste ihre Mutter. Sie vermisste ihren Vater. Sie wollte nach Hause. Der Kloß in ihrem Hals wurde wieder größer, und sie schluckte, um nicht loszuweinen.
»Ist Telefonieren denn erlaubt?«, fragte Trey und holte sie damit in die Gegenwart zurück.
Erlaubt? Kylie hatte darüber noch gar nicht nachgedacht. »Ich denke schon. Es hat zumindest niemand gesagt, dass es verboten ist.« Allerdings hatte sie auch noch nicht die Regeln gelesen, die angeblich in der Hütte ausgehängt waren. Nicht, dass das ihre Schuld gewesen wäre, sie hatte ja noch gar nicht zu ihrer Hütte gehen dürfen.
Sie schaute sich um, ob außer ihr noch jemand telefonierte. Sie entdeckte noch zwei, die am Telefon sprachen, und zwei andere, die SMS schrieben. Einer davon war Jonathon, der Gepiercte. Neben ihm stand das Gothic-Girl in einer Gruppe Schwarzgekleideter.
Außerdem sah Kylie Lucas Parker. Er telefonierte nicht, sondern redete mit ein paar Mädels, die aussahen, als wären sie sein persönlicher Fanclub. Er lachte gerade über etwas, das eine von ihnen gesagt hatte. Und Kylie sah, wie die Mädchen an seinen Lippen hingen und ihn anschmachteten. Lass die nur lachen und flirten, dachte Kylie. Er hatte ja auch nicht deren Katze getötet.
»Nächste Woche fahre ich in ein Fußballcamp ganz in deiner Nähe, bei Fallen«, fuhr Trey im Gespräch fort. »Ich dachte mir, wir könnten …, vielleicht finden wir eine Möglichkeit, uns zu treffen. Nur zum Reden. Ich vermisse dich, Kylie.«
»Ich dachte, du wärst mit Shannon zusammen.«
»Wir waren nie wirklich zusammen. Und wir treffen uns auch nicht mehr. Ich konnte nie richtig mit ihr reden.«
Aber ich wette, ihr habt andere Sachen gemacht. Es tat immer noch weh, daran zu denken, wie die Tussi auf der Party an ihm gehangen hatte.
»Sag mir, dass wir uns wenigstens treffen«, flehte er fast. »Bitte. Ich vermisse dich wirklich.«
Ihr Herz wurde schwer. »Ich weiß nicht, ob ich das kann … Also, ich weiß noch nicht, wie das hier so läuft.«
»Ich glaube, unsere Camps sind nur etwa zwei Kilometer voneinander entfernt. Es ist bestimmt nicht so schwer, sich zu treffen.«
Sie schloss die Augen und dachte daran, wie schön es wäre, Trey zu sehen. Überhaupt jemanden zu sehen, der kein Freak war, aber natürlich besonders Trey. Er war immer derjenige gewesen, zu dem sie mit ihren Problemen hatte gehen können. Deshalb war es für sie auch so ein Schlag gewesen, als er mit ihr Schluss gemacht hatte.
»Ich kann dir nichts versprechen. Ich muss mich hier erstmal zurechtfinden.« Kylie sah auf.
Holiday und Sky gingen nach vorn. »Das Mittagessen steht bereit«, sagte Sky. »Lasst die Neuen vor. Danach beginnen wir mit der Vorstellungsrunde.«
Vorstellungsrunde? Der Gedanke, vor der Gruppe reden zu müssen, verursachte ein unangenehmes Gefühl in ihrem Bauch.
Kylie sah, wie Derek sich zu ihr umdrehte und sie fragend ansah, so als ob er wollte, dass sie sich mit ihm zusammen in die Schlange stellte. Der Gedanke, neben ihm zu stehen, gefiel ihr irgendwie besser, als allein dastehen zu müssen.
»Ich muss aufhören, Trey«, sagte sie.
»Kylie, warte –«
Sie legte auf. Sie hatte gar nicht fies sein wollen, aber der Gedanke, dass er sich zurückgewiesen fühlen könnte, machte ihr nicht allzu viel aus. Immerhin hatte er es nicht anders verdient.
Derek stand auf und winkte sie zu sich. Ja, Derek war eindeutig größer als Trey. Sie ging zu ihm hinüber und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Della sich ihnen anschloss.
Sie gingen zu dritt nach vorn, und Della stellte sich hinter dem Gothic-Girl an, mit der sie auch gleich ein Gespräch begann.
Derek wandte sich um und fixierte Kylie.
»Dein Freund?«, fragte er.
»Wer?«
»Am Telefon?«
»Oh.« Sie schüttelte den Kopf. »Exfreund.« Sofort fiel ihr wieder ein, wie alle sie angeschaut hatten, als Della sie gefragt hatte, was sie war. Sie beugte sich zu Derek. »Konntest du hören, was ich am Handy geredet habe?« Sie sprach noch leiser. »Konnten mich alle hören?«
»Ich konnte dich nicht hören. Es war … deine Körpersprache.« Er bemerkte, wie sie zu den anderen sah. »Aber du hast schon recht, einige hier haben ein Supergehör.«
»Aber du nicht?« Sie hoffte, er würde ihr endlich erzählen, was sie so brennend interessierte. Dass er ihr erzählte, was er war.
»Nein, ich nicht«, sagte er, und sie bewegten sich in der Schlange etwas nach vorn. Sein Arm berührte ihren Arm, und für einen Moment konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie zurückweichen oder sich noch näher an ihn lehnen sollte. Die Tatsache, dass seine Haut warm war und sich gut anfühlte, machte die zweite Option attraktiver. Als sein Arm ein zweites Mal den ihren berührte, fühlte es sich irgendwie tröstlich an.
»Also, was bist du?«, traute sie sich zu fragen und biss sich dann auf die Zunge. Es war nicht fair von ihr, solche Fragen zu stellen, die sie selbst nicht beantworten wollte. »Schon in Ordnung«, sagte sie schnell, »du musst das nicht beantworten.«
Beschämt sah sie weg und hörte auf das Geschnatter der Menge. Im Gegensatz zu vorher, als es so still gewesen war, konnte sie sich jetzt sogar einbilden, in einem Raum voller normaler Teenager zu sein.
Das war der Moment, in dem Kylie realisierte, dass sie aufgehört hatte, es zu verleugnen.
Gelächter in verschiedenen Tonlagen füllte ihre Ohren. Sie hätte den Gedanken an das »Normale« beruhigend finden müssen, aber sie konnte die Wahrheit nicht mehr verdrängen. Die Wahrheit war, keiner dieser Leute hier war gewöhnlich oder normal.
Nicht einmal sie selbst.
Dieser Gedanke ließ sie schaudern, und sie fragte sich, ob sie jetzt überhaupt etwas essen konnte.
»Ich bin eine Halbfee.« Dereks Stimme war ganz nah an ihrem Ohr. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, und plötzlich kribbelte es in ihrem Bauch. Kein Angstkribbeln, sondern irgendwie anders. Sie versuchte es zu ignorieren und konzentrierte sich auf das, was er gesagt hatte.
Halbfee? Ihre Gedanken rasten. Holiday war Fee. Und Holiday hatte gesagt, Kylie könnte vielleicht auch Fee sein.
Sie drehte sich um und sah in seine grünen Augen. Mit einer Stimme, die kaum ein Flüstern war, fragte sie: »Kannst du … kannst du Geister sehen?«
»Geister?«, seine Augen wurden groß, als sei die Frage unglaublich. Aber komisch – wie konnte das unglaublich für ihn sein, wenn … wenn …
Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Kylie spürte, dass jemand hinter ihr stand. Sie fürchtete, es wäre der Soldat, und ihr Herz raste. Aber die Kälte, die sie sonst immer spürte, wenn er in der Nähe war, zog nicht auf. Sie beobachtete Dereks Blick, als er über ihre Schulter sah. Er nickte.
Sie drehte den Kopf und hielt den Atem an, als sie in die leuchtend blauen Augen von Lucas Parker starrte.
»Ich glaube, du hast das hier verloren.« Seine Stimme erinnerte sie an einen Radiomoderator – tief, mit einem vibrierenden Klang, der sie besonders machte.
Als sie merkte, dass sie ihn anstarrte, sah sie schnell auf seine Hände, in denen er ihr geliebtes Portemonnaie hielt, das ihre Großmutter ihr letztes Jahr Weihnachten unbedingt hatte schenken wollen.
Sofort schaute Kylie zurück zum Tisch, wo sie ihre Handtasche gelassen hatte. Sie stand noch genau dort, wo sie sie hingestellt hatte. Wie war er an ihr Portemonnaie gekommen?
Sie nahm ihm den Geldbeutel aus der Hand und unterdrückte den Reflex, direkt nachzuschauen, ob die Kreditkarte ihrer Mutter noch sicher darin verstaut war. Ihre Mutter würde ziemlich sauer sein, wenn sie die verlieren würde.
In ihrem Kopf drehte sich alles, sie war hin und her gerissen – sollte sie sich bei ihm bedanken oder ihn zur Rede stellen und fragen, wie seine katzentötenden Hände an ihren Besitz gekommen waren? Dann, weil sie sich doch meistens salonfähig verhielt, bildete sich das Wort »danke« auf ihrer Zunge. Sie war nur nicht in der Lage, es zu sagen.
Sie fragte sich die ganze Zeit, ob er sich an sie erinnerte. Sie hatte das Gefühl, dass seine blauen Augen noch genau wie damals tief in ihr Innerstes blicken konnten. Sie waren keine Freunde gewesen, aber für kurze Zeit Nachbarn. Er war nicht einmal in dieselbe Klasse gegangen wie sie. Aber sie waren immer denselben Weg von der Schule zu Fuß nach Hause gegangen, und sie erinnerte sich, dass das immer das Schönste an ihrem Tag gewesen war. Von dem Moment an, als sie ihn das erste Mal auf seinem Fahrrad auf der Straße gesehen hatte, hatte er sie auf eine mysteriöse Art und Weise fasziniert.
Und plötzlich stand ihr glasklar vor Augen, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Das Gefühl von Faszination zersprang und hinterließ einen kalten Hauch von Furcht.
Sie hatte mit ihrem neuen Kätzchen auf dem Arm auf ihrer Schaukel im Garten gesessen – das Kätzchen hatten ihre Eltern ihr geschenkt, weil ihr Kater Socke verschwunden war. Plötzlich erschien Lucas’ Kopf über dem Gartenzaun, und er schaute sie mit seinen blauen Augen an. Das Kätzchen hatte gefaucht und gekratzt, um von ihr wegzukommen und sich zu verstecken. Lucas starrte sie an und sagte: »Pass auf, dass das Kätzchen heute Nacht im Haus ist. Oder das, was mit deiner anderen Katze passiert ist, passiert wieder.«
Sie rannte weinend zu ihrer Mutter. An diesem Abend gingen ihr Vater und ihre Mutter zu Lucas’ Eltern.
Ihre Eltern hatten ihr nie erzählt, was passiert war, aber sie erinnerte sich, dass ihr Vater sehr wütend ausgesehen hatte, als sie von dem Besuch zurück waren.
Am nächsten Tag waren Lucas Parker und seine Eltern verschwunden. Und sie hatte nie wieder etwas von ihnen gehört.
»Nichts zu danken«, sagte Lucas. In seiner dunklen Stimme schwang jetzt ein Hauch Sarkasmus. Dann drehte er sich um und ging.
Na toll. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie sich Feinde machte, besonders aus der Menschen-sind-Teil-der-Nahrungskette-Gruppe. Noch dazu einen, von dem sie wusste, dass er zu entsetzlichen Dingen fähig war. Aber Tatsache war, dass es ihr schwerfallen würde, zu Lucas Parker nett zu sein. Immerhin hatte er ihren Kater getötet und gedroht, ihrem Kätzchen dasselbe anzutun.




11. Kapitel
    
Die Vorstellungsrunde in der Mittagspause stellte sich als genauso peinlich heraus, wie Kylie befürchtet hatte. Alle sagten ihren Namen und »was« sie waren, aber als Kylie an der Reihe war, konnte sie nur ihren Namen nennen. Die Stille, die danach den Raum erfüllte, schien sie ersticken zu wollen. Holiday war ihr zu Hilfe gekommen und hatte erklärt, dass die Ursache für Kylies Kräfte noch nicht geklärt sei und die Verschlossenheit ihres Geistes keine Absicht, sondern eine Folge ihrer Gabe sei.
Wenn noch jemand Zweifel daran gehabt hatte, dass sie der größte Freak von allen im Raum war, hatte die Campleiterin diese soeben beseitigt. Klar, Kylie war sich sicher, dass Holiday nur hatte helfen wollen, aber darauf hätte Kylie echt verzichten können. Zum Glück hatte sie schon ein halbes Truthahn-Sandwich gegessen, denn jetzt war es ihr unmöglich, auch nur einen weiteren Bissen hinunterzuschlucken.
Gleich nach dem peinlichen Moment im Rampenlicht klingelte auch noch Kylies Handy. Sie sah die Nummer ihrer Mutter auf dem Display und schaltete das Handy aus. Das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen, dass diese Superohren ein Gespräch mit ihrer Mutter belauschten.
Sobald die Mittagspause vorbei war, ließ sich Kylie von Holiday den Weg zu ihrer Hütte zeigen. Um sechs sollte es Abendessen geben, und bis dahin hatten sie den Nachmittag frei. Man hatte ihnen empfohlen, rauszugehen und die anderen Campteilnehmer kennenzulernen.
Stattdessen verkroch Kylie sich in ihrem winzigen Zimmer in der Hütte und verbrachte vier Stunden damit, das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen. Sie kannte schließlich den Unterschied zwischen »empfohlen« und »befohlen«.
Sie saß auf ihrem Bett, und ihr fiel auf, wie klein ihr Zimmer war. Nicht, dass sie sich beschweren wollte, denn allein die Tatsache, dass sie überhaupt ein eigenes Zimmer hatte, machte alles andere zweitrangig. Angesichts ihrer nächtlichen Panikattacken, die sie mehrmals in der Woche quälten, war sie für die Privatsphäre sehr dankbar. Sie hoffte nur, dass die Wände hier dick genug waren, damit die anderen ihre Schreie, die ihre Mutter »markerschütternd« nannte, nicht hören würden. Die Wände zu Hause waren es jedenfalls nicht.
Kylie nagte an ihrer Unterlippe. Wieder und wieder fragte sie sich, wie ihre Mutter ihr das hatte antun können. Sie hierherzuschicken, wo ihre Mutter doch noch vor einer Woche Bedenken gehabt hatte, sie überhaupt irgendwo anders übernachten zu lassen, damit ja niemand etwas von ihren Albträumen und Panikattacken mitbekam.
Kylie schüttelte die Gedanken an ihre Mutter ab und sah sich abermals im Zimmer um. Sie hatte ihren freien Nachmittag nicht total verschwendet: Sie hatte ihre Sachen ausgepackt, ihre Mutter zurückgerufen und versucht, die verschollene Sara, die weder gesimst noch angerufen hatte, zu erreichen. Sie hatte außerdem die Campregeln gelesen und sich einem ausgiebigen Zusammenbruch mit jeder Menge Tränen hingegeben.
Ein wohlverdienter Zusammenbruch.
Seit sie denken konnte, versuchte sie nun herauszufinden, wer sie war. Und obwohl sie schon immer wusste, dass sie dafür eine gewisse Wegstrecke würde zurücklegen müssen, hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass es soweit ganz gut lief. Aber heute war ihr klargeworden, dass sie erstens immer noch nicht wusste, wer sie war, und zweitens auch nicht wusste, was sie war.
Wenn das mal keine ordentliche Identitätskrise war.
Schon wieder klingelte ihr Handy. Sie schaute aufs Display und sah den Namen ihres Vaters.
Ihr Vater, der sie verlassen hatte.
Ihr Vater, der sie nicht auf dem Polizeirevier abgeholt hatte.
Ihr Vater, der sie nicht einmal mehr besucht hatte bevor sie, gezwungenermaßen, zum Camp aufgebrochen war.
Ihr Vater, der sie ganz offensichtlich nicht annähernd so liebte, wie sie gedacht hatte.
Ihr Vater, den Kylie trotz allem von ganzem Herzen vermisste.
Wenn sie das zum Papa-Kind machte, dann bitte, das war ihr egal. Es war ja wahrscheinlich sowieso nur ein vorübergehender Zustand. Früher oder später würde sie aufhören, ihn so lieb zu haben, genau wie er sie aufgegeben hatte, oder nicht?
Ihr schnürte sich die Kehle zu. Die Versuchung, ans Handy zu gehen und ihn anzuflehen, sie abzuholen, war so stark, dass sie das Handy schnell ans Fußende des Bettes feuerte. Sie hörte dem Klingelton zu. Sie wusste, wenn sie rangehen würde, würde sie ihm sofort alles erzählen: von übernatürlichen Wesen und davon, dass sie auch eine von ihnen war – und davon, dass sie Lucas Parker getroffen hatte, den potentiellen Serienkiller.
Geheimnisse vor ihrer Mutter zu haben, war schon immer einfach gewesen – vielleicht, weil diese ihre eigenen Geheimnisse zu haben schien. Aber vor ihrem Vater etwas zu verheimlichen, war wie Mathe – verdammt schwierig.
Also ging sie nicht ans Telefon, sondern vergrub stattdessen ihr Gesicht im Kissen und heulte noch eine Runde. Als jemand an ihre Zimmertür klopfte, waren ihre Wangen noch tränennass.
Noch ehe sie sich entschieden hatte, was sie tun wollte, ging die Tür auf, und ein Kopf schob sich durch den Spalt. »Bist du wach?«
Da Kylie aufrecht auf dem Bett saß und Mirandas Nasenspitze in ihr Zimmer ragte, log sie nicht. »Ja.«
Miranda trat ein – ohne auf eine Einladung zu warten.
»Hey, ich wollte nur …« Mirandas Blick blieb an Kylies Gesicht hängen, und sie verstummte.
Kylie wusste genau, warum die kleine Hexe so blöd guckte. Kylie beneidete die Mädchen, die weinen konnten und dabei nicht einmal ihre Wimperntusche verschmierten. Sie besaß diese Fähigkeit leider nicht. Wenn Kylie weinte, bekam ihre blasse Haut große rote Flecken, und ihre Augen schwollen so zu, dass sie kaum noch menschlich aussah.
Moment. Laut Holiday war Kylie ja gar nicht menschlich. Also …?
»Geht’s dir gut?«, fragte Miranda und ging einen Schritt auf sie zu.
»Ja, alles okay.« Kylie bemühte sich, ihre Stimme möglichst fröhlich klingen zu lassen. »Allergie …«
»Solltest du dann nicht lieber zu einer Krankenschwester gehen? Du siehst echt schlimm aus.«
Danke. »Nein. Mir geht’s gut. Das wird gleich besser.«
»Das ist doch nicht etwa ansteckend, oder?« Miranda blieb stehen.
»Das will ich doch mal nicht hoffen«, sagte eine Stimme an der Tür. Die Stimme gehörte Della, die immer noch ihre dunkle Sonnenbrille trug und die, wie Kylie seit der Vorstellungsrunde wusste, ein Vampir war. Yep, ein echter Vampir.
»Es ist nicht ansteckend«, versicherte Kylie, und gleichzeitig ärgerte sie sich, denn hätte sie ja gesagt, wären die beiden wenigstens wieder gegangen.
Miranda traute sich nun doch näher an sie heran und setzte sich ans Fußende des Bettes. Della folgte ihr, setzte sich aber nicht. Stattdessen nahm sie ihre Brille ab und musterte Kylie von oben bis unten. Ihr düsterer Blick erinnerte Kylie an jemanden, der gerade eine Diät macht und einen Keks vor sich hat, den er nicht essen darf.
Kylies Haut kribbelte beim Gedanken daran, im Mund von irgendjemandem zermalmt zu werden.
»Du kommst doch mit zum Abendessen und zum Lagerfeuer, oder?«, fragte Miranda.
»Ist das … Pflicht?«, fragte Kylie und hoffte, ihre Reaktion auf Della war nicht zu deutlich.
»Hast du etwa Angst vor mir?«, platzte Della heraus und zerstörte damit Kylies Hoffnungen, dass Della nicht merken würde, dass sie ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.
»Wieso … wieso sollte ich Angst vor dir haben?«
»Weil ich scharfe Zähne habe?« Sie öffnete den Mund und entblößte ihre schneeweißen Zähne – darunter tatsächlich zwei beachtliche Eckzähne. »Weil ich dein Blut aussaugen könnte?«
Es kostete sie einiges an Überwindung, bei Dellas Worten nicht zusammenzuzucken, besonders als diese sich auch noch mit der Zunge über die Lippen leckte.
»Hör auf, sie zu ärgern.« Miranda lachte und rollte mit den Augen.
»Das war sowieso schon genug.« Della winkte ab. »Ihr Herz rast, und ihr Puls überschlägt sich. Schau dir die Ader an ihrem Hals an, wie sie pocht. Ich glaube nicht, dass sie weiß, dass ich Spaß mache.«
Die Tatsache, dass Della Kylies Halsschlagader angesprochen hatte, erhöhte ihren Puls noch zusätzlich. »Klar weiß ich das«, log Kylie. »Holiday hat gesagt, es gäbe hier nur gute … Leute.«
»Und das hast du ihr geglaubt?« Dellas schwarze Augen schauten ungläubig.
Kylie beschloss in diesem Moment, dass Dellas Fähigkeit, die Zeichen ihres Körpers zu deuten, besser war, als ihre eigene Fähigkeit, zu lügen. »Ich würde ihr gern glauben. Aber ich gebe zu, ich bin immer noch dabei, damit klarzukommen, dass … es Übernatürliches überhaupt gibt.«
»Aber du bist übernatürlich«, betonte Miranda. »Wie konntest du nicht wissen …«
»Holiday glaubt, ich bin übernatürlich.« In den letzten Minuten war in Kylie wieder die Hoffnung aufgekeimt, dass Holidays Schlussfolgerung falsch war.
»Du bist übernatürlich«, sagten Miranda und Della gleichzeitig, während bei beiden die Augenbrauen ganz leicht zu zucken begannen.
»Oder zumindest bist du nicht komplett menschlich«, meinte Della. »Das sehen wir an deinem Gehirnmuster.«
»Und ihr täuscht euch da nie?« Kylie zog ihre Knie fest an den Körper.
»Jeder täuscht sich mal«, sagte Miranda.
»Allerdings sehr selten«, ergänzte Della.
Trotzdem machten die Antworten Kylie Hoffnung. »Aber es passiert manchmal?« Das Gewicht auf ihrer Brust begann sich etwas zu lockern.
»Ja, es gibt auch Leute, die einen Gehirntumor haben«, erklärte Della trocken.
Kylie ließ ihre Stirn auf die Knie sinken. Sie war also entweder ein übernatürliches Wesen oder hatte einen tödlichen Gehirntumor. Sie wusste nicht, was schlimmer war.
»Und in ganz seltenen Fällen ist das Gehirn einfach etwas verdreht«, fügte Miranda hinzu.
Kylie hob den Kopf. »Verdreht?«
»Ja, einfach verrückt.«
»Dann bin ich bestimmt einfach verrückt. Das wurde mir schon oft unterstellt.«
»Moment mal«, sagte Miranda. »Hat Holiday nicht gesagt, du hättest eine Gabe?« Miranda und Della hoben fragend die Augenbrauen.
Kylie zuckte mit den Schultern. »Ja, aber das liegt nur daran, dass ich gerade mit einem hyperaktiven Geist zu tun habe.«
»Geist?«, fragten Miranda und Della wie aus einem Mund.
Beide Mädchen sahen sie entsetzt an und schienen Angst zu haben. Ihre schockierte Reaktion erinnerte sie an Derek, als sie ihn mittags gefragt hatte, ob er Geister sehen könne.
»Du kannst Tote sehen?« Della machte einen Schritt vom Bett weg. »Oh, verdammt. Ich will aber nicht mit jemandem zusammenwohnen, der Geister um sich versammelt. Das ist viel zu freakig.«
Auch Miranda erhob sich schnell vom Fußende des Bettes. Kylie starrte sie an, vollkommen verblüfft. »Ihr verarscht mich, oder? Ihr zwei habt Angst vor mir? Du bist eine Hexe«, sie zeigte auf Miranda, »und du bist ein Vampir.« Sie fuchtelte mit dem Finger vor Della herum. »Und ihr, ihr nennt mich« – sie zeigte auf sich – »freakig?«
Miranda und Della tauschten Blicke, aber keine der beiden widersprach dem, was Kylie gerade gesagt hatte.
»Alles klar, vergesst es«, sagte Kylie, verletzt vom Verhalten der beiden. »Aber nur damit eins klar ist: Ich rede nicht mit ihnen.« Da bemerkte sie, dass beide Mädchen sie jetzt so ansahen, wie sie selbst es den ganzen Tag mit ihnen getan hatte. Das war wirklich bitter und brachte Kylie zum Nachdenken.
»Also, sind sie einfach um dich herum?« Della fing an, den Raum zu scannen. »Bitte sag mir, dass gerade keine hier sind.«
»Nein, keine da«, gab Kylie trotzig zurück. Ihre Wut richtete sich nicht auf die beiden, sondern auf die Situation. Denn, verdammt nochmal, wenn ihr jemand erzählen würde, dass er Geister sehen könnte, hätte sie wahrscheinlich auch Angst vor ihm.
»Gut.« Miranda nahm wieder ihren Platz am Fußende des Bettes ein.
Della dagegen schaute sich weiter nervös um. »Keine Chance. Zu abgefahren. Ich will nicht mit dir zusammenwohnen.«
»Ich bin kein bisschen seltsamer als ihr.« Kylie starrte den Vampir an, und aus irgendeinem Grund wollte sie, dass Della sie akzeptierte.
»Da hat sie wohl recht«, sagte Miranda zu Della. »Wir sind für sie wahrscheinlich auch ziemlich furchteinflößend. Ich würde sagen, wir probieren das einfach mal. Also, ihr wisst schon, das Miteinanderklarkommen.«
Della atmete hörbar aus. »Okay, aber du sagst uns, wenn ein Geist in der Nähe ist, okay?«
Kylie nickte, merkte aber sofort, wie schwer die Bitte zu erfüllen sein würde, denn das bekannte eisige Gefühl, das die Anwesenheit eines Geistes begleitete, kam in diesem Moment über sie. Immerhin »sah« sie den Geist nicht. Natürlich schaute sie auch nicht genau hin, aber wer konnte es ihr schon verübeln, dass sie nicht scharf drauf war, einen Geist zu sehen?

Kylie hätte nicht gedacht, dass sie etwas runterbekommen würde, aber als ihr der warme, würzige Pizzageruch in die Nase stieg, merkte sie plötzlich, wie hungrig sie war. Sie schaffte es, ein Stück mit Salami und ein bisschen Salat zu essen, bevor die zuckenden Augenbrauen wieder anfingen, sie nervös zu machen. Einige der Campteilnehmer versuchten immer noch, herauszufinden, was sie war. Tja, dann mal viel Glück damit. Sie hoffte, dass sie es ihr wenigstens erzählten, falls es jemand schaffen sollte.
Als Kylie den Blick über den Raum schweifen ließ, sah sie Derek am Nachbartisch. Ein rothaariges Mädchen saß neben ihm, und ihrer Körperhaltung zufolge war sie an Derek mehr interessiert als an ihrer Pizza. Das Mädchen beugte sich so nah zu Derek, dass ihre linke Brust seinen Arm streifte, und so wie Derek sich zu ihr lehnte, fand er die Aufmerksamkeit des Mädchens nicht unangenehm.
Ein Funken von Eifersucht keimte in ihr auf, aber Kylie biss sich auf die Lippe und versuchte, das Gefühl zu unterdrücken. Es lag sowieso nur daran, dass er Trey so ähnlich sah. Sie war sich bewusst, dass sie vorsichtig sein musste, was Derek anging. Sie könnte die Gefühle für ihn schnell falsch deuten.
In dem Moment schaute er über seine Schulter zu ihr herüber. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander hängen. Das Kribbeln, das schöne Kribbeln, meldete sich wieder in ihrem Bauch.
»Ich glaub, er mag dich«, flüsterte Miranda.
Als Kylie merkte, dass Derek und sie die Aufmerksamkeit der anderen auf sich lenkten, schaute sie schnell weg. »Er ist bestimmt nur neugierig, wie jeder andere hier auch«, flüsterte sie zurück.
»Nee. Der steht auf dich«, sagte Della, und Kylie erinnerte sich an das Supergehör, das einige hier besaßen – ob das auch für Gefühle galt? »Als er heute Mittag neben dir gesessen hat, hat er so viel Testosteron verströmt, dass man kaum noch atmen konnte. Er will deinen Körper …«, neckte Della sie.
»Tja, den bekommt er aber nicht«, gab Kylie zurück.
»Also magst du ihn nicht?«, fragte Miranda und schien darüber erfreut.
»Nicht so, nein.« Es fühlte sich an wie eine Lüge, aber sie ignorierte es. In ihrem Leben war auch so schon genug los. Sie konnte es sicherlich nicht gebrauchen, sich kopfüber in eine neue Beziehung zu stürzen, besonders wenn diese auf einer Lüge aufbauen würde. Derek war eben nicht Trey.
Und Trey wollte sie zurück. Zumindest hatte er ihr das am Telefon zu verstehen gegeben. Vor lauter Aufregung und Anspannung war sie noch gar nicht dazu gekommen, darüber nachzudenken, wie sie sich nach seinem Geständnis fühlte. Glücklich? Traurig? Wütend? Vielleicht von allem etwas?
Sie versuchte, einen emotionalen Overkill zu vermeiden und griff zu ihrer Cola, während sie Della dabei zusah, wie sie die Salami von der Pizza pulte und sie sich dann in den Mund schob. Wie gebannt starrte Kylie auf die spitzen Eckzähne, und ihre Gedanken wanderten wieder weg von Trey und hin zu der Tatsache, dass sie mit einem Vampir zusammenwohnte.
Erst als ein weiteres Stück Pizza in Dellas Mund verschwand, fiel es Kylie auf, dass Della tatsächlich aß. In den Büchern, die Kylie gelesen hatte, kamen nur Vampire vor, die nichts aßen, sondern nur tranken … Kylies Blick blieb an Dellas Glas hängen, das mit einem roten, dickflüssigen Saft gefüllt war.
»Oh, Shit.« Kylies Magen drehte sich um, und sie presste eine Hand auf den Mund.
»Was?«, fragte Della.
»Ist das … Blut?«, murmelte sie und schaute sich im Speisesaal um. Überall auf den Tischen entdeckte sie Gläser mit rotem Saft.
Miranda beugte sich zu ihr rüber. »Das ist eklig, oder?«
»Mit Kröten abzuhängen ist eklig.« Dellas Stimme klang verärgert.
»Ich hänge nicht mit Kröten ab«, blaffte Miranda zurück. Es sah aus, als würde sie sich schämen. »Ich habe da mal diesen Typ verhext«, erklärte sie Kylie. »Er hatte es echt voll verdient, aber beim Hexen habe ich irgendwie einen Fehler gemacht, und immer wenn er sich danebenbenimmt, verwandelt er sich automatisch in eine Kröte und schaut bei mir vorbei.«
In Mirandas Stimme schwang Verzweiflung mit, aber Kylie schenkte dem keine Beachtung. Die Tatsache, dass Miranda Leute in Kröten verwandeln konnte, schockierte sie nicht annähernd so sehr wie die Tatsache, dass Della Blut trank. Aber verdammt – wessen Blut war das?
Della sah Kylie an und erkannte ihren Ekel. »Tote Menschen zu sehen, ist genauso ekelhaft. Das« – sie hob das Glas und nahm einen tiefen Schluck – »das ist nicht ekelhaft.«
Als Della das Glas absetzte, blieben ein paar rote Tropfen an ihrer Unterlippe hängen. Dellas rosa Zunge schoss hervor und leckte die Tröpfchen ab.
Kylies Magen zog sich zusammen, und die Pizza, die jetzt wie ein Klumpen in ihrem Magen lag, wollte wieder nach oben kommen.
»Natürlich« – Dellas Lächeln hatte nun etwas Diabolisches – »werdet ihr das schon noch selbst herausfinden, wenn ihr es probieren müsst.«
»Ich habe es letzten Sommer probiert, und es war ekelhaft«, sagte Miranda. »Es schmeckt so, wie eine dreckige alte Münze riecht.«
»Was?« Kylie schluckte mühsam. »Ich muss Blut trinken? Das könnt ihr vergessen. Keine Chance. Das mach ich nicht.« Sie presste wieder eine Hand auf den Mund und konzentrierte sich darauf, nicht zu kotzen.
»Nicht trinken, sondern nur probieren«, meinte Miranda. »Gegen Ende des Sommers sollen wir alle etwas über die Lebensformen der anderen lernen. Wir, die Hexen, zeigen etwas von unserer Zauberei. Die Werwölfe – nun, letztes Jahr haben wir tatsächlich gesehen, wie Lucas Parker sich verwandelt. Es war schon etwas gruselig. Was auch immer du tust, leg dich nicht mit einem Werwolf an.«
Kylies Gedanken wanderten vom Blut-Trinken zu Lucas Parker und seiner Verwandlung in einen Werwolf. Dabei fiel ihr das kleine Aufeinandertreffen mit ihm während des Mittagessens ein. Da hatte sie sich bereits ein wenig mit ihm angelegt.
Natürlich brauchte sie Mirandas Warnung gar nicht. Sie wusste ja, wozu er fähig war. Aus irgendeinem verrückten Grund versuchte sie, ihn in der Menge ausfindig zu machen. Er war jedoch entweder nicht da oder saß mit dem Rücken zu ihr.
»Werwölfe sind nicht so cool wie Vampire«, lobte Della sich und ihre Artgenossen. »Werwölfe haben ihre Macht nur einmal im Monat. Vampire – wir sind jederzeit zu hundert Prozent da. Mit meiner Art solltest du dich lieber nicht anlegen.«
Kylie saß da und versuchte, das seltsame Gespräch zu verdauen, während ihr Magen versuchte, die Pizza zu verdauen.
»Dann waren da noch die Gestaltwandler – das war zwar komisch, aber nicht gruselig«, fuhr Miranda fort.
»Und was haben die Feen gemacht?« Die Frage wurde von einer männlichen Stimme gestellt.
Kylie erkannte Dereks Stimme noch bevor sie sich zu ihm herumdrehte. Als sie ihn sah, merkte sie, dass er nur sie anschaute.
Ihr sowieso schon verkrampfter Magen drehte sich noch etwas mehr. Nur dass dieses Umdrehen, genau wie das Kribbeln, nicht wirklich unangenehm war. O ja, sie würde vorsichtig sein müssen, was die Gefühle für Derek anging.
»Also«, fuhr Miranda fort, und ihre Stimme schien etwas höher als gewöhnlich. »Weil Feen ganz unterschiedliche Gaben haben, hat jeder von ihnen kurz etwas vorgeführt.« Miranda drehte eine Haarsträhne über den Finger und lächelte breit.
»Was ist noch mal deine Gabe?«, wollte Della von Derek am Nachbartisch wissen. Dabei klaubte sie eine weitere Scheibe Salami von der Pizza und schob sie sich in den Mund. In den sie sich eben noch Blut geschüttet hatte.
Auf die Frage folgte eine lange Pause. Dereks Haltung versteifte sich. »Wer sagt denn, dass ich überhaupt eine Gabe habe?« Sein Tonfall machte deutlich, dass er es nicht mochte, ausgefragt zu werden. Oder konnte es etwa sein, dass es ihm wie ihr ging, und er nicht gerade begeistert war von seiner Gabe?
»Eine der Feen im letzten Jahr konnte Gedanken lesen«, erzählte Miranda weiter, scheinbar ohne Dereks Verstimmung zu bemerken. »Kannst du gerade meine Gedanken lesen?« Sie biss sich auf die Lippe und warf ihm einen unsicheren Blick zu.
Kylie schaute wieder zu Derek. Konnte er etwa Gedanken lesen? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Er hatte sie ja vorher auch nach ihrer Gabe gefragt. Oder hatte er nur mit ihr ins Gespräch kommen wollen?
Da fiel ihr ein, dass sie ein paarmal über seinen Körper nachgedacht hatte, ihn in Gedanken mit Treys verglichen hatte. Na super, wie peinlich wäre das denn, wenn er wüsste, dass sie ihn sich ohne T-Shirt vorstellte. O nein, jetzt tat sie es schon wieder. Kylie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Das konnte Derek, der sie immer noch anschaute, nicht entgangen sein.
»Ein anderer aus der Feengruppe konnte Gegenstände nur mit der Kraft seiner Gedanken bewegen«, sagte Miranda etwas lauter, als ob sie damit Dereks Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. »Dabei können Hexen das auch.«
»Echt?«, Della schien fasziniert. »Mach doch mal. Beweg meinen Teller.« Sie lehnte sich zurück, als wollte sie den Weg frei machen.
Miranda warf Della einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht. Es ist gegen die Regeln.«
»Regeln? Scheiß auf die Regeln«, sagte Della. »Mach einfach. Es erfährt ja niemand außer uns.«
»Nein, ich kann nicht.« Mirandas Wangen nahmen eine rosa Farbe an, bis sie fast so pink waren wie die Strähnchen in ihren Haaren. Kylie war insgeheim erleichtert, dass sie nicht die Einzige war, die ein Problem mit Rotwerden hatte.
»Warum nicht?«, hakte Della nach. »Nur wegen so einer doofen Regel?«
Miranda funkelte Della an. »Warum gehst du nicht einfach und ertränkst dich in Blut?« Miranda schielte zu Derek hinüber, den sie ganz offensichtlich hatte beeindrucken wollen, und wurde noch pinker.
»Du kannst mich mal!«, schnappte Della zurück.
»Pass auf, oder ich lass mir was einfallen.« Miranda sah jetzt nicht mehr beschämt, sondern verärgert aus.
Kylies Blick wanderte zwischen Miranda und Della hin und her, während sich die beiden die Beleidigungen nur so um die Ohren hauten.
Großartig. Jetzt versuchten sich ihre beiden Mitbewohnerinnen auch noch gegenseitig umzubringen.
»Ihr zwei solltet euch mal entspannen«, sagte Derek gelassen, als könnte er wirklich ihre Gedanken lesen.
»Ich bin schon so entspannt wie möglich«, sagte Della und fixierte Miranda. »Irgendjemand ist hier hypersensibel. Und du, liebe Miranda, solltest lieber vorsichtig sein, denn ich hätte größte Lust, dir das auszutreiben.« Sie sprang auf, und bevor sich Kylie ihr zuwenden konnte, war sie auch schon weg.
»Cool«, sagte eine andere Stimme aus der Gruppe.
Perry, der Typ mit den freakigen Augen, der sich in das Einhorn verwandelt hatte, tauchte neben Derek auf. Kylie starrte seine schwarzen Augen an, und ihr Herz raste plötzlich.
»Hey«, sagte Perry zu Miranda. »Ich würde liebend gern sehen, wie ihr zwei ordentlich aufeinander losgeht und euch die Kleider vom Leib reißt.«
»Träum weiter«, gab Miranda zurück.
»O ja.« Perry kicherte. »Besonders von dem Teil der Geschichte ohne eure Klamotten.«
»Werd mal erwachsen.« Miranda nahm alle Tabletts und stand auf.
»Danke«, sagte Kylie zu ihr, schaute dabei jedoch immer noch von Derek zu Perry. Sie war sich nicht sicher, wer von beiden sie nervöser machte – Derek, der Gefühle in ihr hervorrief, die sie nicht zulassen wollte, oder Perry, der ihr einfach unheimlich war. Ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche in der Hoffnung, dass es nicht ihr Dad war, sondern Sara mit der Entwarnung, was ihre Schwangerschaft betraf. Sie atmete auf, als sie deren Nummer sah.
»Bis später«, sagte sie zu den Jungs. Auf der Suche nach Privatsphäre lief sie nach draußen. Denn wer konnte schon wissen, wie gut dieses übernatürliche Supergehör der Leute hier wirklich war?




12. Kapitel
    
»Keine Panik«, versuchte Kylie Sara am Telefon zu beruhigen. »Es wird schon alles gut werden.« Kylie versuchte, enthusiastisch zu klingen, das war ihre Aufgabe als beste Freundin. Leider gelang ihr das nicht so ganz, denn sie wusste: wenn Sara wirklich schwanger war, was nicht unwahrscheinlich war, würde nicht alles gut werden.
»Danke, Kylie«, sagte Sara. »Was mache ich nur den ganzen Sommer ohne dich?«
»Versuchen, zu überleben«, antwortete Kylie. »Das ist auch mein Plan.«
Kylie hatte sich während des gesamten Telefonats hinter dem Bürogebäude versteckt. Dort saß sie, an einen Baum gelehnt, auf dem Boden.
Saras Mutter hatte einen Arbeitstermin abgesagt und stattdessen darauf bestanden, dass sie und Sara den Tag miteinander verbrachten. Sie wollte mit ihr ins Museum gehen und anschließend shoppen. Das Kunstmuseum in Houston war wirklich gut, und Sara mochte Kunst total. Und was Shoppen anging, wer stand da nicht drauf? Allerdings nicht zusammen mit seiner Mutter, wenn man gerade dachte, dass man schwanger ist.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass das echt passiert«, fuhr Sara fort. Sie hatte sich noch nicht einmal einen Schwangerschaftstest besorgt. Sie war einfach viel zu panisch.
Obwohl Kylie selbst bis zum Hals in Problemen steckte, tat es ihr gut, mit Sara über deren Sorgen zu reden. Das lenkte sie ab. Außerdem war es in ihrer Freundschaft die normale Situation, dass Saras Probleme im Mittelpunkt standen. Wenn Sara etwas belastete – manchmal aber auch, wenn es ihr gutging –, tendierte sie dazu, sich nur um sich selbst zu kümmern. Kylie war das egal. Sie hatte schon immer lieber zugehört, als andere mit ihren Problemen zu belästigen.
Sehr praktisch, dachte Kylie, denn im Moment konnte sie wirklich nicht darüber reden, was bei ihr los war. Zumindest nicht mit normalen Menschen.
»Also dann, ich muss weg«, sagte Sara.
Die letzten Sonnenstrahlen zauberten einen goldenen Glanz auf die sommerlich grüne Landschaft, und mit der einsetzenden Dämmerung wurde endlich auch die Hitze weniger drückend.
»Ruf mich an, wenn du den Test hast«, bat Kylie.
»Mach ich. Und danke.«
Kylie legte auf und schloss die Augen. Sie lehnte den Kopf an den Baumstamm und rief sich noch einmal ihre wiedergefundene Hoffnung ins Gedächtnis, dass sich Holiday vielleicht doch geirrt hatte und sie gar nicht übernatürlich war. Sie dachte auch an die Männer in Schwarz, die gesagt hatten, dass das Camp geschlossen werden würde, wenn »es« nicht aufhörte – auch wenn sie keinen Schimmer hatte, was »es« sein könnte. Aber wenn sich diese beiden Hoffnungen bewahrheiten sollten, konnte Kylie sich fast vorstellen, dass ihr Leben wieder erträglich sein könnte.
Oder zumindest annähernd erträglich. Mit den übrigen Sorgen, wie Eltern, Oma und Trey, würde sie schon klarkommen. Es war schon faszinierend, wie sich die Perspektive verändern konnte, wenn man gerade erfahren hatte, dass man vielleicht kein normaler Mensch war.
In ihrem Kopf konnte Kylie wieder Holidays Stimme hören: »Die Wahrheit … die Wahrheit ist, dass wir auch nicht wissen, was du bist. Es könnte sein, dass du eine Fee bist. Es könnte aber auch sein, dass du von einer Linie der Götter abstammst. Oder aber –«
Kylie erinnerte sich daran, die Campleiterin an der Stelle unterbrochen zu haben. Jetzt wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Auch wenn sie immer noch daran glaubte, normal zu sein, würde es sie doch interessieren, was sie noch sein könnte.
Sie versuchte, sich zu beruhigen, und konzentrierte sich darauf, nicht mehr nachzudenken, sondern nur noch zu hören. Eine abendliche Brise ließ die Blätter rascheln, Grillen zirpten, und ein Vogeljunges rief nach seiner Mutter. Kylie erinnerte sich an Wanderausflüge, die sie mit ihrem Dad unternommen hatte. Sollte sie vielleicht ihren Dad zurückrufen?
Später, entschied sie. Vielleicht wusste sie bis dahin, was sie ihm sagen sollte. In diesem Moment wollte sie einfach nur hier sitzen, die Natur aufsaugen und ein kleines bisschen entspannen. Sie schloss die Augen, und langsam fiel die Spannung von ihr ab.
Kylie war nicht sicher, wie lange sie geschlafen hatte, zehn Minuten oder eine Stunde, aber irgendetwas weckte sie auf. Sie riss die Augen auf. Es war dunkel. Sie saß ganz still und lauschte. Sogar die Grillen hielten den Atem an. Sie bekämpfte die Angst vor dem Unbekannten, bis ihr wieder einfiel, dass es wirklich Monster gab.
Ein tiefes, unheimliches Brüllen, wie von einem Löwen, erfüllte die dunkle Stille, gefolgt von Hundegeheul … oder waren es Wölfe? Sie schaute zum schwarzen Himmel auf. Der Mond – kein Vollmond – sah durch die vorbeiziehenden Wolkenstreifen verschwommen aus. Sie hatte plötzlich das starke Bedürfnis, irgendwo hinzugehen, wo sie sich sicher fühlte. Bevor sie sich in Bewegung setzte, hörte sie einen Zweig brechen.
Sie war nicht allein.
Ihr Herz raste, und sie wog ihre Möglichkeiten ab – Schreien oder Rennen. Bevor sie sich entschieden hatte, hörte sie eine Stimme. »Immer noch Angst vor mir, was?«
Sie erkannte Della, und ihr Herz beruhigte sich wieder etwas. Etwas. »Nicht mehr so viel wie am Anfang.« Kylie sah hoch. Das Vampirmädchen stand vor ihr.
Della lachte. »Ich mag es, wie du immer fast die Wahrheit sagst.«
»Merkst du immer, wenn jemand lügt?«, fragte Kylie.
»Nicht bei jedem. Kommt darauf an, wie gut jemand lügen kann. Die richtig guten Lügner können ihren Puls kontrollieren, so dass ich ihn nicht hören kann. Und dann gibt es noch die, für die Lügen so normal ist, dass es sie selbst gar nicht mehr bewegt.«
Kylie stand auf und klopfte sich Zweige von der Jeans. Sie musste entweder darauf achten, Della nicht mehr anzulügen, oder eine bessere Lügnerin werden.
»Holiday hat mich geschickt, damit ich dich aufspüre.«
»Mich aufspüren?« Es war so dunkel, dass Kylie Dellas Gesicht kaum erkennen konnte, aber sie schien zu lächeln. Ihre weißen Zähne leuchteten beinahe.
»Kannst du mich riechen?« Kylie roch schnell an ihrem Ärmel.
Als wäre Kylie ein Versuchsobjekt, beugte sich Della zu ihr und schnüffelte. Ein anerkennendes Seufzen kam ihr über die Lippen.
Die Spitzen von Dellas scharfen Eckzähnen wurden in ihren Mundwinkeln sichtbar, und Kylie zog schnell ihren Arm zurück. Dellas Lächeln verschwand. Kylie hatte das dumpfe Gefühl, das Vampirmädchen wollte wirklich nicht, dass sie Angst vor ihr hatte. Vampire hatten also auch Gefühle. Irgendwie machte sie das menschlicher und weniger unheimlich.
»Die anderen sind alle am Lagerfeuer.« Della marschierte los.
Kylie bemühte sich, Schritt zu halten, was nicht einfach war, denn Dellas Geschwindigkeit war nicht ohne. »Findest du echt, dass ich gut rieche?«
Della schaute sie nicht an. »Willst du, dass ich dich anlüge, damit du dich besser fühlst? Oder willst du die Wahrheit wissen?«
»Die Wahrheit … denke ich.«
Della hielt an, und ihr Tonfall klang gereizt. »Da fließt Blut durch deine Adern, und ich steh echt auf Blut, also, ja, du riechst lecker. Aber das heißt nicht … Lass es mich mal so sagen: Stell dir vor, du hast Hunger und gehst zu McDonalds. Alle Tische sind besetzt mit Leuten, die Burger und Pommes frites vor sich haben. Der Geruch ist einfach himmlisch. Also … was tust du?«
»Ich beeile mich und bestell mir auch was«, antwortete Kylie. Sie hatte keine Ahnung, worauf Della hinauswollte.
»Das heißt, du würdest nicht zu jemandem hingehen und ihm seinen Hamburger klauen?«
»Nein«, meinte Kylie.
»Okay, also wenn es schon nicht in Ordnung ist, jemandem den Big Mac zu klauen, kannst du dir vorstellen, dass es noch etwas ganz anderes ist, sich ein paar Liter Blut zu nehmen. Bevor ich das tue, müsste ich echt am Verhungern sein. Oder sehr wütend.«
Sie wirkte allerdings jetzt schon verdammt wütend. Kylie fragte: »Wirst du oft wütend? Warst du schon einmal so wütend?«
Della stöhnte genervt. »Ich habe noch nie jemanden getötet, soweit ich mich erinnern kann. Wolltest du das wissen?«
»Ja.« Kylie musste lachen. »Also sind Vampire in Wirklichkeit gar keine Gefahr für Menschen?«
»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Della.
»Und das bedeutet?«, fragte Kylie.
»Das bedeutet, dass es genau wie bei Menschen gute und böse gibt. Und sehr böse Vampire, die speziellen Gangs angehören und absichtlich überall Angst und Schrecken verbreiten.«
»Was heißt das genau?«, wollte Kylie wissen.
»Naja, sagen wir, sie stehlen deinen Big Mac. Oder schlimmer.«
»Okay«, meinte Kylie leise. Sie hatte eine Ahnung, was »schlimmer« hieß, und es gefiel ihr ganz und gar nicht.
»Dann gibt es noch die dazwischen«, fuhr Della fort.
»Dazwischen?«
»Wie Menschen, die dafür bekannt sind, dass sie ab und zu Ärger machen, aber nicht wirklich schlecht sind. So ist das bei Vampiren auch manchmal.«
Kylie nickte. Sie gingen weiter, und ihre Neugierde wuchs. »Was ist deine Gabe? Wenn … ich fragen darf?«
»Geschärfte Sinne. Mehr Kraft. Und – o nein. Jetzt ist mir grad wieder deine Gabe eingefallen.« Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Da sind grad keine Geister um uns herum, oder?«
Kylie prüfte kurz, ob sie die Kälte irgendwo spürte. »Negativ. Aber jetzt mal im Ernst, ich glaube nicht, dass ich wirklich eine Gabe habe.«
»Du willst gar keine Gabe haben, oder?«, fragte Della.
»Nein.« Kylie hätte fast gelogen, bis ihr wieder eingefallen war, dass Della ein menschlicher – oder eher unmenschlicher – Lügendetektor war.
Sie gingen auf den Wald zu. Ein Wolkenvorhang legte sich über den Mond, und Dunkelheit umfing sie. Da hörte Kylie es wieder, das tiefe Brüllen, das wie von einer Dschungelkatze klang.
»Hast du das gehört?«, fragte sie.
»Meinst du den weißen Tiger?«
»Den was?« Kylie fasste Della am Ellenbogen. Die Kälte ihrer Haut ließ Kylie schneller wieder loslassen, als sie sie berührt hatte. Das Brüllen verstummte, aber die Temperatur von Dellas Haut schien ihr wie ein kalter Schauer den Arm hinaufzukriechen. Waren Vampire wirklich tot? Sie traute sich nicht, diese Frage laut zu stellen.
Della schaute zu ihr zurück, als ob sie wüsste, dass die Kälte sie abstieß. Kylie sah nach unten und versuchte einen Zweig zu entfernen, der an ihrer Jeans hängen geblieben war. Sie hoffte, Della würde ihr so nicht so viel ansehen können.
Als Della sich wieder in Bewegung setzte, erinnerte sich Kylie daran, worüber sie geredet hatten. »Wir sind in Texas. Da gibt es keine weißen Tiger.«
»Doch, in Tierparks. Und einer ist nur ein paar Kilometer entfernt, der Wildlife-Park. Es ist ein Schutzgebiet, Park und Zoo in einem. Besucher können mit dem Auto durchfahren und die zahmeren Tiere sogar füttern.«
»In so einem war ich mal«, stellte Kylie fest. »Ich wusste nur nicht, dass es so einen auch hier gibt.«
»Doch.« Della hob die Nase und schnüffelte in die Luft. »Und die meisten Käfige müssten mal ausgemistet werden. Das Zeug stinkt. Besonders der Elefantenmist.«
Kylie atmete ein, schon in Erwartung des Gestanks. Sie konnte aber nur den Waldgeruch von feuchter Erde und Pflanzen wahrnehmen. Ihr kam der Gedanke, dass ein geschärfter Geruchssinn wohl nicht immer etwas Gutes war.
Jeder Schritt führte sie weiter in den Wald hinein. Dornenbüsche verhedderten sich in ihrer Jeans. Sie musste fast rennen, um mitzukommen.
»Wo ist denn das Lagerfeuer?«, fragte Kylie atemlos.
»Noch etwa einen halben Kilometer. Ein bisschen weiter als unsere Hütte.«
»Warum haben wir nicht den Weg genommen?«
»So ist es schneller.«
Vielleicht für einen Vampir. Sie liefen drei oder vier Minuten weiter ohne zu reden. Kylie dachte an all die Fragen, die sie Della gern stellen würde. Sie wusste nur nicht, ob sie dann nicht beleidigt wäre.
Sie konzentrierte sich auf den Boden, um den größten Dornbüschen und Baumstümpfen auszuweichen. Plötzlich stieß sie gegen Dellas Rücken.
»Sorry –«
Della drehte sich so schnell um, dass Kylie die Bewegung nur als Schemen wahrnahm. Ehe sie sich versah, presste das Mädchen ihr eine eiskalte Hand auf den Mund. »Psst.« Dellas ernster Gesichtsausdruck machte ihre Warnung erst so richtig furchteinflößend. Dann schnellte sie wieder herum und legte den Kopf schräg, als ob sie lauschen würde.
Kylie spitzte selbst angestrengt die Ohren. Aber für sie erfüllte nichts als Stille den Wald – keine Insekten, keine Vögel. Sogar die Bäume schienen den Atem anzuhalten.
Warum?
Ein Schwall kalte Luft streifte sie, als ob etwas vorbeigeflogen wäre. Aber da war nichts. Della stieß plötzlich ein tiefes kehliges Knurren aus.
Kylie sah auf. Dellas Augen glühten, und ein hellgrünes Leuchten war um ihr Gesicht, mit dem sie alles andere als menschlich aussah. Angst schnürte Kylie den Brustkorb zu und nahm ihr den Raum zum Atmen.
Der Windhauch kam wieder. Kylie drehte sich um, und als sie hinter sich blickte, sah sie ihn. Er war viel zu nah – näher, als ihr angenehm war. Sie blinzelte und nahm seine schwarzen Haare und seine asiatischen Augen wahr. Ähnliche Augen wie Dellas, aber sie glühten nicht grün, sondern golden.
Sein unnatürlicher Blick fixierte Della. »Hey, Cousinchen.«
Er wandte seinen kalten, goldenen Blick wieder Kylie zu und beugte sich zu ihr. Seine Nasenflügel bebten. »Wie ich sehe, hast du uns einen kleinen Snack mitgebracht.«




13. Kapitel
    
Bevor Kylie reagieren konnte, warf sich Della vor sie. »Was soll das?«, wollte Della wissen. »Du darfst nicht … nicht hier sein.«
»Keine Sorge, Cousinchen«, gab er zurück. »Aus dieser Entfernung können sie mich weder hören noch riechen. Ich kenne ihre Reichweite.«
»Vergiss ihre Reichweite. Du solltest nicht hier sein«, zischte Della.
»Ich kann also nicht mal meine Lieblingscousine besuchen?«
»Nicht hier«, sie fuchtelte verärgert mit ihren Händen. »Jetzt verschwinde, bevor ich einen Haufen Ärger an der Backe habe.«
»Wirst du mich etwa nicht dieser überaus lecker riechenden Person vorstellen?« Mit einer blitzartigen Bewegung stand er plötzlich wieder vor Kylie. Aber dieses Mal noch näher. Eine hässliche Narbe verlief seitlich an seinem Kinn. Sein Mundgeruch drang in ihre Nase. Es roch wie im Supermarkt, wenn man sich der Fleischtheke näherte. Nach rohem Fleisch.
Ein Wort hallte durch ihr panisches Hirn: Lauf!
Aber Furcht lähmte ihre Bewegungen.
Della knurrte, und in einem Sekundenbruchteil hatte sie sich wieder zwischen Kylie und ihren narbengesichtigen Cousin geschoben. »Lass sie in Ruhe, Chan. Du machst ihr Angst.«
Er trat einen Schritt zurück. »Ich mach doch nur Spaß. Ich hab schon zu Abend gegessen.« Er fuhr sich mit der Hand über das Hemd – ein helles Hemd, auf dem Kylie Flecken erkannte. Flecken, die verdammt so aussahen wie …
Angst schnürte ihr die Luft ab, als ihr der metallische Geruch des Blutes in die Nase stieg. Ein kurzer Schrei entfuhr ihr. Sie wich einen Schritt zurück und fiel dabei fast über ihre eigenen Füße.
Della warf ihr einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder Chan zu. »Geh nach Hause. Wir sehen uns nach dem Camp wieder.«
»Also kommst du zu uns zurück, wenn du aus diesem Knast raus bist?«, fragte er.
»Ich weiß noch nicht, was ich nach dem Camp mache. Ich bin ja hier, um das herauszufinden.«
»Deine Eltern werden dich nie akzeptieren. Du kannst in dieser Welt nicht mehr leben«, sagte Chan.
»Das kannst du doch gar nicht wissen«, gab Della zurück, und in ihrer Stimme schwang ein schmerzlicher Unterton.
»Doch, das kann ich sehr wohl wissen. Ich habe es ja selbst erlebt. Erspar dir und ihnen lieber den Ärger und komm gleich zu uns. Leb bei uns, wir sind deine neue Familie.«
»Ich habe dir doch schon gesagt, ich werde mich entscheiden, wenn ich vom Camp zurückkomme.«
»Diese Leute hier werden dir einen Haufen Lügen auftischen. Sie wollen uns verändern … uns alle. Die Regierung steckt dahinter.«
»Die tischen uns hier gar nichts auf. Sie haben von Anfang an klargemacht, dass alles unsere Entscheidung ist. Jetzt verschwinde, sonst bekomme ich echt Ärger.«
»Ärger ist mein zweiter Vorname, Cousinchen.«
»Chan.« Della gab wieder dieses tiefe knurrende Geräusch von sich.
»Du verstehst echt keinen Spaß«, sagte er und schoss davon. Er bewegte sich so schnell, dass nur ein kalter Windstoß zu spüren war.
Kylie fand einen Baum, an den sie sich lehnen konnte. Della blieb stehen und legte den Kopf schief, als lausche sie, und starrte in die Richtung, in die Chan verschwunden war, offenbar um sicherzugehen, dass er auch wirklich weg war.
Langsam drehte sie sich zu Kylie um. Ihre Augen hatten wieder ihre normale schwarze Farbe angenommen, aber im blassen Licht des Mondes sah Kylie, wie aufgewühlt Della war.
»Es tut mir leid«, sagte Della leise, und ihr Gesichtsausdruck sagte dasselbe.
Kylie konnte nicht antworten; sie war noch dabei, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Immer noch mit dem Rücken am Baumstamm, schlang sie fest die Arme um sich – gegen die Kälte, die nichts mit den Temperaturen zu tun hatte.
»Er hätte dir nichts getan«, sagte Della.
»Er hat mich als Snack bezeichnet«, erwiderte Kylie mit zitternder Stimme.
»Es macht ihm Spaß, Leute einzuschüchtern. Er hätte dir aber nichts getan.«
Kylie hob zweifelnd eine Augenbraue. »Ist er … also, gehört er zu der Gruppe von Vampiren, die Menschen verletzen?«
»Nein! Er spielt sich nur manchmal gern auf.«
»Hast du dich deshalb immer wieder zwischen uns gedrängt?«
»Das hab ich doch nur gemacht, weil ich riechen konnte, was für eine Heidenangst du hattest.«
Obwohl Kylie Dellas Worte nicht ganz glauben konnte, spürte sie doch, dass Della selbst es tat. Oder zumindest wollte sie an ihre eigenen Worte glauben.
Die normalen Geräusche des Waldes kehrten zurück. Aber Della schien plötzlich nervös. »Kann ich dich um etwas bitten?«
»Kommt drauf an«, entgegnete Kylie.
»Kannst du das von eben für dich behalten? Andere Übernatürliche sollen uns eigentlich nicht besuchen.« Das Flehen in ihrer Stimme schien sie Überwindung zu kosten.
»Was, wenn er zurückkommt?« Kylie hatte wieder den Geruch von rohem Fleisch in der Nase.
»Das wird er nicht. Dafür werde ich sorgen.« Sie verstummte und sah Kylie eindringlich an. »Bitte. Wenn sie es herausfinden, könnten sie mich nach Hause schicken, aber mir ist es wirklich wichtig, hier zu sein.«
Kylie dachte daran, wie Della sie beschützt hatte, und aus Gründen, die sie selbst nicht verstand, vertraute sie darauf, dass sie sie wieder beschützen würde. Aber vertraute sie ihr auch dann noch, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand? Wahrscheinlich nicht, aber ihr Bauch traf die Entscheidung für sie.
»Sorg einfach dafür, dass er nicht wiederkommt. Ich will nicht der nächste Blutspritzer auf seinem T-Shirt sein.« Diese Worte auszusprechen, jagte ihr einen weiteren Schauer über den Rücken.
Aber die Kälte verschwand immer noch nicht, und sie fragte sich, ob sie wirklich von ihrer Panik kam oder doch eine andere Ursache hatte. War etwa noch jemand da? Jemand, den Della nicht sehen konnte?
»Danke.« Della lächelte. »Ich wusste gleich, dass ich dich mag. Komm, lass uns zum Lagerfeuer gehen. Sonst schicken sie bald jemanden, um nach uns zu suchen.«
Sie gingen endlich weiter, aber bei jedem zweiten Schritt blickte Kylie zurück. Was sie mehr ängstigte – einen Geist zu sehen oder Dellas Cousin –, konnte sie nicht sagen.

Der Geruch von brennendem Holz wurde stärker, je weiter sie in den Wald hineingingen. Der Halbmond schaute ab und zu hinter den Wolken hervor, um dann wieder dahinter zu verschwinden, so dass sie entweder von Mondlicht oder vollständiger Dunkelheit umgeben waren. Die seltsamen Tiergeräusche waren weiterhin in der Ferne zu hören – Löwen, Elefanten und sogar Wölfe. Aber glücklicherweise ließ die Kälte in der Dunkelheit allmählich nach.
Della schien den Weg wirklich zu kennen, deshalb blieb Kylie dicht bei ihr und ignorierte die Dornen und Zweige, die an ihrer Jeans hängen blieben. Endlich erschien ein rötlicher Lichtschein zwischen den Bäumen.
Nun war Kylie auch wieder in der Lage, klar zu denken, und sie nutzte die Gelegenheit, solange sie noch zu zweit waren, Della ein paar Fragen zu stellen. »Hat … dein Cousin dir das angetan?«
Della schaute über ihre Schulter. »Mir was angetan?«
»Dich in einen Vampir verwandelt.«
»Oh. Nein. Ich bin schon mit dem Virus auf die Welt gekommen. Aber ja, der Kontakt zu ihm hat den Virus vermutlich aktiviert.«
»Ich dachte immer, man wird ein Vampir, wenn man von einem gebissen wird? Oder ist das ein Mythos? Ich meine, immerhin scheint es ja eine Menge Mythen über Unsterbliche zu geben. Ich hab dich ja auch Pizza essen sehen. Und du warst in der Sonne.«
Della lächelte. »Die Sonne und ich können nicht gut miteinander, aber Sonnencreme hilft da ungemein. Ich kann essen – allerdings nicht so wie früher. Ich brauche hauptsächlich Blut. Und ja, Menschen können auch verwandelt werden, indem sie … gebissen werden. Zum Teil sind die Mythen wahr. Dennoch werden die meisten von uns schon mit dem Virus geboren. Dieser wird aktiviert, wenn man auf einen anderen Vampir trifft.«
Kylie bemühte sich, mitzukommen. »Also wusstest du schon immer, dass du ein Vampir bist?«
Della lachte. »Nein, natürlich nicht. Der Virus liegt zwar in der Familie, aber wir wussten nichts davon, weil nur einer von fünfzig in der Familie ihn bekommt, und auch dann muss es noch kein aktiver Virus sein. Wir dachten alle, dass Chan bei einem Autounfall in Frankreich ums Leben gekommen ist. Dann, eines Abends, hab ich ihn auf einer Party gesehen. Das hat mir einen riesigen Schrecken eingejagt, und ich wäre fast komplett ausgerastet.«
»Das kann ich mir gut vorstellen.« Fast alle Dinge hier jagten ihr einen Schrecken ein – und ans Ausrasten hatte sie auch schon mehrfach gedacht …
»Jedenfalls konnte er natürlich spüren, dass ich das Gen hatte, und da ich mit ihm in Kontakt gekommen war, wusste er, dass ich mich verwandeln und es mir verdammt dreckig dabei gehen würde. Er kam vorbei, um mir zu helfen. Er sagte mir, dass ich ein Vampir sei. Das war ein krasser Schock für mich. In etwa so wie das, was du gerade durchmachst.«
»Wahrscheinlich. Nur dass es mir körperlich nicht schlechtgeht. Wir sind uns ja nicht einmal sicher, ob ich überhaupt etwas bin.«
»Es zu verleugnen, ist ein wichtiger Teil davon«, gab Della zurück. »Ich erinnere mich. Ich hätte schwören können, dass mich nur eine schlimme Grippe erwischt hat.«
Kylie schluckte ein weiteres »Aber« hinunter und ließ Della weiterreden. »Ich habe das auch alles durchgemacht. Natürlich ist es für Vampire noch schlimmer. Die Verwandlung ist verdammt schmerzhaft.« Sie schob ein paar Äste aus dem Weg und hielt sie zurück, bis Kylie daran vorbei war.
»Also wissen deine Eltern nichts davon?«, fragte Kylie.
»Machst du Witze?«, entgegnete Della. »Die würden durchdrehen.«
Sie gingen weiter, und Della fuhr fort: »Zuerst wurde ich richtig krank. Die Ärzte wussten auch keinen Rat. Chan erklärte mir dann alles. Er versteckte sich in meinem Schlafzimmer und kümmerte sich fast zwei Wochen lang um mich. Dafür bin ich ihm echt was schuldig.«
»Genug, um deine Familie für ihn zu verlassen?«, fragte Kylie. Sie erinnerte sich an das Thema des Streits zwischen Della und ihrem Cousin. Als Kylie ihre eigene Familientragödie in den Sinn kam, konnte sie Dellas Misere plötzlich verstehen. Jemanden, den man liebt, zu verlieren, tat höllisch weh. Ein Bild von ihrem Vater blitzte vor Kylies innerem Auge auf, und ihr Herz wurde schwer.
Dellas Gesicht hellte sich auf. »Da gibt es so eine Gemeinschaft von Vampiren in Pennsylvania. Chan denkt, es wäre für mich das Beste, wenn ich dorthin gehen und dort leben würde. Es ist schwer, mit der eigenen Familie zu leben und ihnen das zu verheimlichen. Es ist nur … Ich weiß nicht, was richtig ist. Wir …, meine Familie und ich, waren uns immer so nah. Naja, mein Vater war schon immer ein harter Brocken, aber ich weiß, dass er mich liebt. Mom war meine beste Freundin, und ich habe eine kleine Schwester, die ich nie verlassen könnte.«
»Würde dich deine Mom gehen lassen, wenn du sie fragen würdest?«, wollte Kylie wissen.
»Nein. Ich müsste schon weglaufen, und ich weiß, dass ihnen das das Herz brechen würde. Aus diesem Grund täuschen die meisten Vampire ihren Tod vor, denn dann können die Familien besser damit klarkommen. Ich will das eigentlich nicht, aber … Ich breche ihnen sowieso schon das Herz. Wir haben grad nur Zoff zu Hause.«
Dellas Stimme zitterte. Kylie konnte es zwar nicht sehen, nahm aber an, dass Tränen in Dellas Augen standen. Andererseits wusste sie ja gar nicht, ob Vampire überhaupt weinen konnten. Doch ob mit oder ohne Tränen, sie konnte den Schmerz in Dellas Stimme deutlich hören.
»Es ist echt schwer für mich zu Hause«, fuhr Della fort. »Ich musste mich nachts rausschleichen, um mir Blut zu besorgen. Ich kann mir ja schlecht einen Vorrat im Kühlschrank anlegen. Ich bin dadurch fast immer nachts unterwegs, so dass es fast unmöglich für mich ist, in der Schule wach zu bleiben, besonders wenn es auch noch langweilig ist. Die Schule hat meinen Eltern gesagt, dass ich entweder drogensüchtig bin oder depressiv. Mein Vater und sogar meine Mutter haben mir daraufhin alle möglichen Dinge unterstellt. Wir haben uns nur noch gestritten, und ich konnte nichts dagegen tun. Deshalb glaube ich manchmal, dass Chan recht hat.«
Kylie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie schaute nach vorn und sah das rote und orange Flackern des Lagerfeuers. Die Stimmen der Campteilnehmer, die am Feuer standen, füllten die Nacht. Sie wandte sich wieder Della zu und sagte das Einzige, das ihr einfiel: »Wenn es dich irgendwie tröstet, mein Leben zu Hause ist gerade auch ganz schön beschissen.«
Sie ließen die letzte Baumreihe hinter sich und betraten die Lichtung, wo sie fast mit einer dunklen Gestalt zusammenstießen, die aus den Bäumen gesprungen kam und beinahe lautlos vor ihnen landete. Della knurrte. Kylie hätte fast geschrien vor Schreck, da erkannte sie die tiefblauen Augen.
Lucas Parker.
»Das kann auch nach hinten losgehen«, zischte Della ihn an.
Sein Blick verharrte auf ihnen, hart und vorwurfsvoll.
Kylie erstarrte unter seinem intensiven Blick, während Della unbeeindruckt schien. Sie gab Kylie einen Stoß, um sie zum Weitergehen zu bewegen.
Lucas ging neben Della, und seine tiefe Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn er noch einmal hier auftaucht, werde ich nicht tatenlos zusehen.« Damit war er wieder verschwunden.
»Scheiße«, murmelte Della.
Yep.
Kylie sah, wie Lucas sich zu den anderen aus dem Camp gesellte. Alle begrüßten ihn, so als hätten sie nur auf ihn gewartet. Noch bevor Kylie wieder wegsehen konnte, wandte sich das Mädchen um, das immer an Lucas klebte, und durchbohrte sie mit ihrem Blick.
»Da ist wohl jemand eifersüchtig«, raunte Della ihr zu.
Der Gedanke war zwar total lächerlich, trotzdem hätte Kylie schwören können, dass sie Eifersucht in den Augen des Mädchens hatte aufblitzen sehen.

Kurze Zeit später stand Kylie etwas abseits von den anderen am Feuer. Sie starrte in die Flammen und lauschte den seltsamen Tiergeräuschen in der Ferne. Ihr Blick folgte dem Rauch, der sich wie eine Schlange gen Himmel wand, wo der Mond sanft leuchtete. Kylie atmete den Geruch von brennendem Holz und geschmolzenen Marshmallows ein und kämpfte mit ihrem Gefühlschaos. Als sie wieder ins flackernde Feuer sah, vermisste sie Sara mit einem Mal so sehr, wie sie sie noch nie vermisst hatte.
Zuerst konnte sie sich die plötzlich aufkommende Sehnsucht nach ihrer besten Freundin nicht erklären. Doch als sie sich umschaute, wurde es ihr klar. Sonnenklar.
Willkommen in der Welt der Cliquen.
In der Schule drehte sich auch immer alles um Cliquen. Darunter die Cheerleader-und-Sportler-Clique, die Schulband-Clique, die Intellektuellen-Clique – nicht zu verwechseln mit der Streber-Clique – und die Kunst-AG-Clique. Und dann gab es da noch die, zu der Kylie und Sara gehörten, die Clique der Cliquenlosen.
Das war an sich nicht die schlechteste Clique, obwohl es in Wahrheit überhaupt keine Clique war. Sie gehörten zu der Gruppe, die als Springer gesehen wurden. Sie hingen, ohne wirklich dazuzugehören, eine Zeitlang mit einer Gruppe ab und gingen dann zu einer anderen weiter. Glücklicherweise waren die Springer nicht wirklich unbeliebt oder wurden verarscht, wie das bei anderen unbeliebten Cliquen in der Schule durchaus der Fall war. Naja, wie sollte man sich auch über sie lustig machen, wenn kaum jemand wusste, dass es sie überhaupt gab? Zumindest hatte sich Kylie immer so in der Schule gefühlt. Nicht wirklich unbeliebt oder schlecht behandelt, sondern einfach nur unsichtbar.
Und der Grund dafür, dass sie Sara jetzt vermisste, lag auf der Hand. Kylie war vielleicht ein Springer gewesen, aber sie musste nie allein springen. Seit der fünften Klasse waren Sara und sie ein Team gewesen. Und Sara war eindeutig der Vor-Springer gewesen – was sich natürlicherweise ergab, da sie diejenige war, die sich am meisten darum sorgte, irgendwo dazuzugehören.
Wieder drehte sich der Wind, und der warme Rauch des Feuers traf sie. Schnell ging sie in eine andere Richtung. Während ihr Blick von einer Gruppe zur nächsten schweifte, kam ihr eins der Sprichwörter ihrer Großmutter in den Sinn: ›Gleich und gleich gesellt sich gern.‹
Die Cliquen hier unterschieden sich jedoch von denen in der Highschool. Sie entdeckte Della und Jonathon, den Gepiercten, inmitten einer Gruppe, die zweifellos nur aus Vampiren bestand.
Direkt am Feuer stand Perry, der Gestaltwandler. Er war gerade dabei, ein Marshmallow an einem Stock zu rösten. Bei ihm waren zwei andere Typen und ein Mädchen. Kylie fragte sich, ob sie sich alle in ein Einhorn verwandeln konnten.
Derek stand am Rande einer Gruppe, als wäre er sich noch nicht ganz sicher, ob er dazugehören wollte. Sie ging davon aus, dass das die Feen waren. Ob er nicht gern als ›Fee‹ bezeichnet wurde? Kylie hatte Feen immer für weiblich gehalten, aber Derek war alles andere als das. Und sein Benehmen zeigte ganz klar, dass er auch nicht schwul war, sondern Frauen mochte – genau wie Trey.
Mit gesenktem Blick schielte sie zu Derek hinüber und bewunderte eine Weile seinen männlichen Körper. Die breiten Schultern, das eckige Kinn, die enge Jeans, die seine muskulösen Beine betonte. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie es schon wieder tat – sie verglich Derek mit Trey. Sie wollte wirklich, wirklich nicht in dieses Gefühlschaos geraten, deshalb zwang sie sich wegzuschauen.
Wie es der Zufall so wollte, fiel ihr Blick gleich wieder auf einen attraktiven männlichen Körper in einer anderen Gruppe: Lucas. Seine Drohung hallte noch in ihrem Kopf, als sie ihren Blick über seine hochgewachsene Gestalt gleiten ließ. Sie hatte nicht vor, diese Aussicht allzu lange zu genießen. Die Tatsache, dass sie ihn überhaupt interessant fand, ärgerte sie schon. Ihr Kater hätte mehr Loyalität verdient, oder?
Doch bevor sie ihren Blick von seinem festen Oberkörper in dem schwarzen T-Shirt abwenden konnte, bemerkte sie das Mädchen in Gothic-Klamotten neben ihm. Ihr Körper war so eng an seinen gepresst, dass nichts mehr dazwischenpassen würde.
Lucas drehte sich um, als hätte er ihren Blick gespürt. Kylie versuchte, wegzuschauen, aber sein Blick hielt den ihren fest. Sie fühlte sich ertappt. Dann passierte etwas Seltsames. Eine vergessene Erinnerung tauchte wieder in ihr auf. Sie war von der Schule nach Hause gegangen, und ein paar der älteren Jungs hatten angefangen, sie zu ärgern. Einer der Jungs nahm einen Stein und warf damit nach ihr. Wie aus dem Nichts tauchte Lucas auf und fing den Stein. Wie ein Profi-Baseballspieler schleuderte er ihn zurück und traf den Werfer genau zwischen den Beinen. Der Junge fiel jammernd zu Boden. Den Rest des Weges wich Lucas nicht von ihrer Seite – wie zu ihrem Schutz. Die Kerle hatten sie von da an jedenfalls nicht mehr belästigt.
Kylie wurde klar, dass sie Lucas immer noch anstarrte, und sie wandte sich schnell ab. Sie erkannte Miranda, die bei einer etwas schrill aussehenden Gruppe stand – offensichtlich die Hexen des Camps. Sie fühlte immer noch das Kribbeln von Lucas’ Blick. Um sowohl ihn als auch den Trey-Doppelgänger aus dem Kopf zu bekommen, machte sich Kylie auf den Weg zu Miranda.
Sie hoffte inständig, dass sie genug der Springer-Fähigkeiten von Sara gelernt hatte, um die nächsten Monate zu überstehen. Denn mal ernsthaft – wieso sollte das Camp anders sein als die Highschool?

Kylies Kissen roch komisch – und es fühlte sich auch komisch an. Alles fühlte sich komisch an. Sie war die Erste gewesen, die das Lagerfeuer verlassen hatte. Als Holiday sie abgefangen hatte, um sie zu fragen, wie es ihr ginge, war Kylie versucht, die Leiterin mit Fragen zu überhäufen. Hätte ich nicht einfach nur ein bisschen verrückt sein können, anstatt eine Gabe zu haben? Und wenn ich wirklich eine Gabe habe, wie finde ich heraus, was ich bin? Und … wie stehen die Chancen, dass das Camp wirklich von den Männern in den schwarzen Anzügen geschlossen wird? Oh, und kann ich irgendetwas unternehmen, um die Sache zu beschleunigen? Okay, die letzte Frage hätte sie nicht gestellt, auch wenn sie auf jeden Fall Lust dazu gehabt hätte.
Mehr als alles andere auf der Welt wollte Kylie nach Hause – zurück zu ihrem eigenen miesen Leben, zurück in ihre eigene miese Welt.
Gerade noch rechtzeitig fiel ihr dann wieder das Supergehör einiger ihrer Campkollegen ein, und sie verkniff sich die Fragen. Laut ihrem Stundenplan, der beim Feuer ausgeteilt worden war, würde sie ohnehin am nächsten Tag vor dem Mittagessen ein Beratungsgespräch mit Holiday haben.
Doch davor, gleich nach dem Frühstück, musste Kylie zu ihrer täglichen Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde antreten. Sinn der Sache war wohl, dass jeder im Camp eine Stunde mit jemand anderem verbrachte, um etwas über ihn zu erfahren, über seine Gabe und die Besonderheiten seiner Art.
Klang das nicht nach super viel Spaß? Haha.
Sicher, Kylie war schon neugierig auf die anderen. Trotzdem wäre es schön gewesen, erst einmal herauszufinden, was sie selbst war oder hoffentlich nicht war, bevor sie andere darüber ausfragen sollte. Und wenn sie beweisen könnte, dass sie nichts weiter war als nur menschlich, dann könnte sie nach Hause fahren.
Sie wälzte sich zum hundertsten Mal im Bett herum. Sie wusste, dass einer der Gründe, wieso sie nicht schlafen konnte, ihre Panik vor einer weiteren Albtraum-Attacke war. O Mann, das wollte sie nun wirklich nicht ihren Mitbewohnerinnen erklären müssen.
Das Geräusch ihres knurrenden Magens erfüllte die einsame Dunkelheit. Ob es im Kühlschrank wohl etwas zu essen gab? Sie schlüpfte in ihren blauen Boxershorts mit Herzchenmuster und pinkem Trägertop aus dem Bett und ging Richtung Tür.
Die Tür quietschte, als sie den Raum verließ. Unheimliche Schatten wurden von den Hüttenwänden zurückgeworfen. Kylie starrte auf die beiden geschlossenen Türen zu den anderen Schlafzimmern. Sie hatte Della und Miranda nach Hause kommen gehört und gelauscht, ob sich die zwei nicht nach wie vor gegenseitig umbringen wollten. Wenn sie schon ein blutiges Massaker vorfinden sollte, wollte sie wenigstens darauf vorbereitet sein.
Glücklicherweise hatten die beiden ein mehr oder weniger gesittetes Gespräch geführt. Offenbar kannte Miranda gerade kein anderes Thema als Jungs – auch um Derek ging es. Nicht, dass Kylie das etwas ausmachte, natürlich nicht.
Ein paar Schritte weiter schaute Kylie noch einmal zu den Türen zurück. Hoffentlich schliefen die beiden tief und fest. Okay, vielleicht nicht zu tief. Besonders da sie nicht wusste, ob Vampire jetzt tot waren oder nicht. Schliefen sie überhaupt? Und was das anging, waren sie eigentlich unsterblich, wie es in den Büchern stand?
Unter Kylies Schritten knarrten die alten Dielenbretter leise. Sie erinnerte sich wieder an den Besuch von Dellas Cousin. Dann fielen ihr die Vampirgangs ein. Sie knetete das untere Ende ihres Tops mit beiden Händen und rang mit sich selbst, ob sie sich wirklich etwas zu essen holen sollte, auf die Gefahr hin, selbst zu einer Mahlzeit zu werden.
Da knarrten die Dielen wieder.




14. Kapitel
    
Kylie machte schnell einen Schritt zurück zu ihrer Zimmertür. Da ließ sie ein weiteres Geräusch erstarren. Sie lauschte, und ihr fielen wieder die Tiergeräusche ein. Dieses Geräusch war nicht ganz so schlimm. Mit angehaltenem Atem wandte sie den Kopf, um es besser zu hören. Da hörte sie es wieder, ein zaghaftes Miauen. Ein sanftes, leises Geräusch.
Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung am Fenster wahr. Kylie fuhr herum. Angst kroch in ihr hoch, verschwand jedoch sofort wieder, als sie das orange Kätzchen auf dem Fenstersims sah. Erschrocken von ihrer plötzlichen Bewegung, fiel das Kätzchen draußen vom Sims. »Geh nicht weg«, murmelte Kylie und verstand erst nicht, wieso ihr das Kätzchen so schnell so am Herzen lag. Dann verstand sie es. Was, wenn Lucas oder einer der anderen Werwölfe in der Nähe waren?
Kylie lief schnell zur Tür und öffnete sie. Sie kniete sich an der Türschwelle nieder und machte ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge, um die Katze anzulocken.
»Komm her, Kleines. Ich pass auf dich auf«, gurrte sie leise. Als Antwort auf ihre Worte raschelte es unten in den Büschen. »Vertrau mir.« Ein paar Sekunden später wackelte das kleine Fellbündel langsam auf sie zu.
»Du bist ja süß«, flüsterte sie und streichelte das weiße Kinn des Kätzchens. Es fing sofort an zu schnurren, kam näher und rieb den Rücken an ihren nackten Waden. Sie hob das kleine Wesen hoch, schaute in seine goldenen Augen und drückte es an sich. Dann ging sie mit ihm zurück in die Hütte.
Die Katze miaute und versuchte, ihr zu entweichen, als ob sie nicht eingesperrt werden wollte, aber Kylie hielt sie fest. »Nein, nein«, säuselte sie. »Da draußen gibt es Monster. Hier drin bist du sicher.«
Das Tier schien sich zu entspannen, als sie mit ihren Fingern sanft über die Rückseite seiner Ohren fuhr. »Hast du Hunger?« Sie liebkoste den Kopf des Kätzchens mit der Nase und drückte es sanft an ihre Brust.
Sie ging zum Kühlschrank und schaute nach, ob irgendetwas Essbares darin war – für sie und für ihren kleinen Gast.
In dem Moment öffnete sich quietschend eine Tür. Miranda kam in einem übergroßen gelben T-Shirt und langen Schlafanzughosen mit Smileys darauf aus ihrem Zimmer. Ihre dreifarbigen Haare waren ziemlich durcheinander, und ohne ihr normales Make-up sah sie jünger aus als sonst.
»Hey«, sagte Kylie.
»Ich dachte, ich hätte etwas gehört …« Miranda blieb stehen, und ihre Augen wurden groß. »Was ist das?«
»Ein Kätzchen. Ist er nicht süß? Oder sie?« Sie hob das Tier hoch, um zu sehen, ob es ein Kater oder eine Katze war. Das Kätzchen wand sich und fauchte sogar, aber Kylie hielt es fest. »Es ist ein Kater. Er hat in unser Fenster geschaut.« Sie drückte ihn wieder an die Brust und schaute zum Kühlschrank. »Ich glaube, er hat Hunger.«
»O nein.« Der genervte Tonfall in Mirandas Stimme machte Kylie stutzig.
»Was?«, fragte sie, ernsthaft verwirrt. »Bist du allergisch auf Katzen?«
»Immer wieder der alte Trick, was?« meinte Miranda, und Kylie hatte nicht den Eindruck, dass ihre Mitbewohnerin zu ihr sprach.
Stattdessen zeigte Miranda auf das Kätzchen und begann ihren kleinen Finger vor und zurück zu bewegen. »Rosen sind rot, Veilchen sind blau, zeig dein wahres Ich, oder ich verhex dich im Nu.«
»Hör auf, ich verwandle mich ja schon zurück.« Die Worte kamen von dem Kätzchen.
Kylie war wie versteinert. Worte. Oh, verdammt! Träumte sie etwa? Katzen konnten nicht … sprechen. Sie schaute zu Miranda. Sie war kurz davor, das Kätzchen von sich zu schleudern. »Hab ich mir das nur eingebildet, oder …?«
Miranda schaute Kylie an, und ihre Lippen kräuselten sich fast zu einem Lächeln, aber sie beherrschte sich und richtete ihren Blick auf das Kätzchen. »Jetzt sofort, Perry!«
Perry.
Kylie schaute auf das Kätzchen, das an ihre Brust gekuschelt war. Funken umwirbelten plötzlich das rote Kätzchen. Dann: puff. Perry erschien, direkt vor Kylie, das Gesicht in ihren Busen gedrückt.
Kylie schrie.
Della kam in die Küche geschossen. »Was …?« Sie blinzelte. »Wollt ihr lieber alleine sein?« Sie kicherte und nickte in Richtung Kylie und Perry.
Aus ihrer Starre erwacht, schnappte sich Kylie Perry am Ohrläppchen und zog ihn von ihrer Brust weg. »Er wollte gerade gehen.«
»Aua, aua«, jammerte Perry, als Kylie ihn am Küchentisch vorbei hinter sich her zog. »Lass mein Ohr los!«, befahl er grollend wie ein wütendes Tier.
Aber Kylie war nicht in der Laune, Befehle entgegenzunehmen, und sie war zu sauer, um sich vor ihm zu fürchten. Sie hatte sein Ohr fest im Griff. Sie zerrte Perry am Kaffeetisch vorbei, öffnete mit der freien Hand die Tür und schob den Widerling mit so viel Schwung ins Freie, dass er auf seinem Hintern landete.
Aber sie war noch nicht fertig mit ihm.
Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. »Wenn du noch einmal auch nur in die Nähe meiner Brüste kommst, werde ich dich an etwas anderem als dem Ohrläppchen nach draußen schleifen. Und falls du nicht weißt, worauf ich hinauswill, lass es mich so sagen: Das nächste Mal, wenn du dich in ein Kätzchen verwandelst, wirst du danach feststellen, dass du weder Männchen noch Weibchen bist.« Sie schlug die Tür so zu, dass diese mit einem lauten Krachen ins Schloss fiel.
»Psycho.« Kylie fuhr herum und ballte dabei die Fäuste.
Della und Miranda standen beide mit großen Augen und geöffneten Mündern da, als wären sie in einer Art Schockstarre.
Miranda fing als Erste an zu kichern. »Sorry«, murmelte sie. »Aber das war so abgefahren!«
»War es nicht«, schnappte Kylie, die immer noch auf hundertachtzig war. Jetzt war sie wirklich wütend.
»O doch, das war es.« Della fing an, so laut zu lachen, dass sie fast gegen den Tisch fiel. »Trotz deines unschuldigen Gesichts hast du es faustdick hinter den Ohren. Das ist so cool!«
»Entweder ist es das, oder sie ist einfach dumm«, entgegnete Miranda und prustete los.
»Ist dir eigentlich klar, wer Perry ist? Er ist ungefähr der mächtigste Gestaltwandler, den es im Moment auf der ganzen Welt gibt. Und jeder weiß, dass man sich nicht mit einem Gestaltwandler anlegen sollte. Die können verdammt launisch sein.«
»Ich … er … er hat mich ausgetrickst und sich dann schamlos an meine Brüste gekuschelt!«
Sie dachte daran, wie sich Perrys Stimme in ein bedrohliches Grollen verwandelt hatte. Okay, vielleicht war ihr Verhalten ein klein wenig dumm gewesen, aber nichts, nichts ließ ihr Blut so sehr in Wallung geraten wie jemand, der sie verarschen wollte. Und genau das hatte er getan.
Sie kämpfte mit den Tränen – sie musste immer weinen, wenn sie wütend war – und ging hinüber zum Kühlschrank, der immer noch offen stand. Der kalte Luftschwall traf sie genau in dem Moment, als ihr wieder einfiel … »Igitt, ich habe sein Ding gesehen!«
Hinter ihr brachen Della und Miranda in noch lauteres Gelächter aus. Und plötzlich war das, was eben noch unlustig war, doch lustig. Kylie lehnte sich an die Kühlschranktür und fing an, mitzulachen. Die nächsten fünf Minuten verbrachten sie laut lachend und kichernd am Küchentisch, bis sie Tränen in den Augen hatten. So war es oft mit Sara gewesen.
Zumindest bis vor kurzem, bis sich alles verändert hatte.
»Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als du ihn am Ohrläppchen nach draußen gezerrt hast«, grinste Della. »Ich wünschte, ich hätte eine Kamera gehabt.«
»Er hat mir schon fast leidgetan«, meinte Miranda.
»Er hat dir leidgetan?«, fragte Kylie.
»Ja, er ist irgendwie süß … Findest du nicht?«
»Süß? Ach komm. Er ist ein Freak«, entgegnete Kylie.
»Sind wir das nicht alle?«, fragte Della, ein klein wenig ernster.
Ich bin mir nicht sicher, ob ich einer bin, dachte Kylie und sagte es beinahe laut. Doch in dem Moment plumpste etwas auf den Tisch. Kylie schrie auf, als sie die Kröte sah.
Miranda rollte mit den Augen und schnappte sich das Tier. »Sind wir wieder unartig, MrPepper?«, schimpfte sie die Amphibie, während sie sie einen halben Meter von ihrem Gesicht weghielt; die Krötenbeine baumelten fast bis auf die Tischplatte.
»Was hat er dir nur getan, dass du ihn so verhext hast?«, fragte Della und musterte die Kröte angeekelt.
»Wie auch unser Freund Perry gehört er zum Club der Perversen.« Miranda schüttelte die Kröte leicht. »Er war mein Klavierlehrer, und er hat versucht, auf was anderem als auf dem Klavier zu spielen, wenn ihr wisst, was ich meine.«
Della knurrte die Kröte an. »Warum machen wir nicht einen Mitternachtssnack aus ihm und beenden die Sache? Schmecken Krötenschenkel so gut wie Froschschenkel?«
»Mmh. Ich weiß nicht.« Miranda schielte zu Della hinüber. »Aber ich hätte Lust, es herauszufinden«, sagte sie und beäugte die Kröte.
Kylie konnte sich auch täuschen, aber sie hätte schwören können, dass die Augen der Kröte vor Angst geweitet waren.
Miranda lachte. »Wenn ich nur diese Art von Hexe wäre.«
»Was für eine Art?«, fragte Kylie ein wenig erleichtert.
»Eine, die sich nicht an die Regeln hält.« Miranda runzelte die Stirn und blickte die Kröte finster an. »Du kennst das Spiel, MrPepper. Keine bösen Gedanken mehr, und du wirst wieder normal.«
Die Kröte wackelte mit den Beinchen und löste sich dann in Luft auf.
»Mit welchem Zauberspruch hast du ihn verhext?«, fragte Della.
Miranda seufzte frustriert. »Wenn ich das wüsste, hätte ich es schon lange rückgängig gemacht.«
»Soll das heißen, du weißt es nicht mehr?«
Miranda senkte den Blick. »Ich erinnere mich an etwas, von dem ich gedacht habe, dass ich es gesagt hätte, aber ich … ich bin Legasthenikerin, ich vertausche manchmal meine Sprüche. Aber um den Zauber rückgängig zu machen, muss ich genau wissen, was ich gesagt habe. Das heißt, bis ich das herausfinde, verwandelt sich der perverse Kerl jedes Mal, wenn er an ein minderjähriges Mädchen denkt, in eine Kröte und schaut bei mir vorbei.«
»Das ist für dich natürlich nervig, aber für mich klingt das so, als hätte er es verdient«, sagte Kylie.
»Ja, das hat er wohl. Aber er ist eine Erinnerung daran, dass ich nicht normal bin.«
»Das kann ich verstehen«, Della sah sie verständnisvoll an. »Aber, um es mal positiv zu sehen, hältst du ihn davon ab, etwas Falsches zu tun. Ich hasse solche perversen Typen. Wir hatten mal einen älteren Nachbarn, der immer an seinem Fenster stand, sich die Hände eingecremt hat und sich dann vor mir und den anderen Mädchen einen runtergeholt hat.«
»Das ist ja ekelhaft«, Miranda verzog angewidert den Mund.
»Ja, aber noch schlimmer fand ich, dass ein Mädchen aus meiner Straße mir schon vorher mal erzählt hat, dass er das auch vor ihr gemacht hatte. Sie hatte es ihren Eltern erzählt, die die Polizei anriefen. Die kamen dann mit der Erklärung, er sei ein Diakon der Kirche, und sein Wort stünde gegen ihres. Und sie glaubten ihm.«
»Deshalb hab ich das mit den Flüchen gelernt«, warf Miranda ein.
»Aber ich habe die Sache geregelt.« Della grinste breit.
»Was hast du denn gemacht?« Kylie hatte fast Angst, zu fragen.
»Ich bin in sein Haus eingebrochen und habe seine Lotion gegen einen oberfiesen Superkleber ausgetauscht. Ihr hättet seinen Gesichtsausdruck sehen sollen, als er seine Hand nicht mehr von seinem Schwanz losbekam. Dann habe ich anonym die Polizei angerufen und ihn angezeigt. Da konnte er es nicht mehr verleugnen. Wie auch? Seine Hand klebte sozusagen am Tatort fest.«
Sie brachen alle in Gelächter aus. Kylie wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute zu Della und Miranda. In diesem Moment hätte sie schwören können, dass sie ganz normale Jugendliche waren.
Sie hätte es schwören können, bis zu dem Moment, als ein kalter Hauch sie von hinten traf. Kylie schaute über ihre Schulter, in der verzweifelten Hoffnung, dass dort nichts war.
Aber ihre Hoffnung war, wie so oft, vergebens.
Der Soldat stand nur etwa einen Meter von ihr entfernt. Zu nah. Näher als er je gewesen war. Die Kälte, die von seiner Anwesenheit ausging, jagte ihr einen eisigen Schauer den Rücken hinunter.
»Kylie?«
Sie hörte, wie Miranda ihren Namen rief – oder war es Della? Kylie konnte es nicht sagen, die Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen. Einer Welt, in der Geister nicht existierten. Einer Welt, in die Kylie zurückwollte, es aber nicht konnte.
Der Tote ließ Kylie nicht aus den Augen, während er die Hand hob und langsam seinen Helm abnahm. Blut, hellrotes Blut, floss über seine Stirn und lief ihm übers Gesicht. Kylies Atem stockte. Dann wurde alles langsamer und lief wie in Zeitlupe weiter. Kylie stand auf und wollte davonlaufen.
Tropf. Tropf. Tropf.
Bluttropfen spritzten auf den Boden und hinterließen winzige rote Flecken auf ihren nackten Füßen. Die Tropfen hörten nicht auf zu fallen. Sie begannen Buchstaben zu formen und dann ein Wort: Hilfe …
Kylie versuchte zu atmen, aber ihre Lungen weigerten sich, die kühle Luft hineinzulassen. Sie presste die Luft wieder aus ihrem Mund und sah ihren Atem in der kalten Luft.
»Was ist denn los?« Mirandas Stimme schien in Kylies Kopf zu schweben.
Gute Frage, dachte Kylie.
Zu dumm, dass sie selbst nicht die geringste Ahnung hatte.
»Riecht ihr das auch?« Dellas Stimme drang in Kylies Bewusstsein ein, aber auf eine entfernte Art und Weise, wie Hintergrundmusik in einem Film. »Irgendwas riecht hier lecker.«
»Ich rieche nichts«, entgegnete Miranda. Das Gespräch ging weiter, aber es klang plötzlich wie ein entferntes Echo. »Oh, verdammt … verdammt … verdammt. Kylies Aura wird schwarz. Schwarz … schwarz … schwarz. Ich glaube, da ist ein Geist. Geist … Geist … Geist.«
»Shit«, sagte Della. »Ich hasse so was!« Sie hörte Schritte, ihre Freundinnen rannten weg. Eine Tür wurde zugeschlagen. Kylie wollte auch wegrennen, aber sie konnte nicht. Sie konnte sich nicht bewegen. Das Blut tropfte weiter auf ihre Füße, aber sie weigerte sich hinunterzusehen und die Worte zu lesen.
»Warte.« Dellas gepresste Stimme drang durch die Mauer. »Sie hat aufgehört zu atmen. Kylie atmet nicht mehr. Wir müssen etwas tun.«
Kylie hörte eine Tür aufschwingen. Hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Dann wurde alles schwarz, und ihr Körper schlug auf dem Boden auf.




15. Kapitel
    
Kälte streifte Kylies Augenbrauen und versetzte sie in einen halbwachen Zustand. Einen Zustand, der die W-Fragen zuließ: Wer, Wie, Was, Wann, Warum und Wo? Der muffige Geruch des Kissens beantwortete schon mal die Wo-Frage.
Camp. Sie war immer noch im Camp.
Der emotionale Overkill der letzten Tage lag ihr schwer auf der Brust. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Holiday saß auf der Bettkante. Ihre roten Haare hingen ihr lose über die Schultern. Sorge spiegelte sich in ihrem Gesicht und in ihren hellgrünen Augen.
»Ist sie wach?« Die so verflixt vertraute männliche Stimme klang in ihren Ohren, und Kylie konnte Echos hören, die um ihren Kopf herumwaberten. Sie sah langsam nach links.
Verdammte Scheiße.
Holiday wischte wieder mit dem feuchten Tuch über Kylies Stirn. »Hey, bist du jetzt bei uns?«
Kylie hörte gar nicht zu und schaute auch die Campleiterin nicht an. Sie starrte Lucas Parker an … den Katzenmörder.
Und Beschützer vor fiesen Jungs, merkte Kylies Unterbewusstsein an.
Obwohl ihr völlig schleierhaft war, wieso ihr Unterbewusstsein ihn verteidigen wollte.
Was war nur los?
Lucas beugte sich hinab, als wollte er sie berühren. Kylie schoss hoch und schob das Tuch aus ihrer Stirn. »Was ist passiert?« Genau in diesem Moment kam alles zurück.
Der Geist. Das Blut. So viel Blut.
Dann traf sie eine weitere, komplett irrsinnige Erkenntnis. Sie musste in Ohnmacht gefallen sein. Wie verrückt war das denn?
»Du bist ohnmächtig geworden«, sagte Lucas, und seine dunkle Stimme füllte den kleinen Raum.
Musste er das Offensichtliche auch noch aussprechen? Und warum war er überhaupt hier? Gab es da nicht so eine ›Keine Jungs im Schlafzimmer‹-Regel? Wenn nicht, musste Kylie dringend dafür sorgen, dass das geändert wurde.
Sie schaute Holiday an.
»Das passiert manchmal«, beruhigte Holiday sie. »Wenn die Geister anfangen, näher zu kommen.«
»Es geht mir wieder gut.« Kylie schwang sich aus dem Bett und … verdammt, der Raum begann, sich zu drehen. Lucas fing sie am Ellbogen auf.
Seine Berührung war fest, aber nicht so fest, dass es wehtat.
Seine Hände waren warm, und ein ebenso warmes Kribbeln tanzte ihren Arm hinauf, und ihr wurde noch schwindliger. Aber wenigstens stand alles um sie herum wieder still.
Ihr erster Impuls war, ihren Arm wegzuziehen, aber sie hatte Angst, dass das zu eindeutig wäre. Also zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Wenn er allerdings ihren Herzschlag so spüren konnte wie Della, dann war sie bereits aufgeflogen. Apropos Della, wo waren eigentlich … Kylie ließ den Blick zur Tür schweifen. Della und Miranda standen dort, Schulter an Schulter, und lugten ins Zimmer, als sei Kylie eine nächtliche Unterhaltungsshow. Na super, wie peinlich. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie die beiden aus ihrem Versteck gerannt kamen – sie hatte eine vage Erinnerung daran, die beiden vorher wegrennen gehört zu haben – und sie auf dem Boden gefunden hatten. Aber wie war sie in ihr Bett gekommen?
Kylie schaute von ihren Mitbewohnerinnen zu Lucas. Hatte er sie aufgehoben? Sie in seinen Armen getragen? Ihr Herz schlug wieder schneller. In dem Moment bemerkte sie, dass er sie immer noch berührte.
»Mir geht’s wirklich gut.« Sie zog nun doch ihren Arm weg.
Er ließ sie los, einen Finger nach dem anderen, als hätte er Angst, dass sie wieder hinfallen könnte. Bevor sein letzter Finger losließ, bemerkte sie, wie sein Blick nach unten wanderte. Obwohl ihr Schlafanzug nicht aufreizend oder so war, wurde ihr plötzlich bewusst, wie dünn das Trägertop war – und noch bewusster, dass der Ausschnitt ihres Tops ganz schön tief war. Oder, wie Sara es ausgedrückt hätte, ihre ›Mädels‹ schauten etwas mehr heraus als sonst und sagten Hallo.
Kylie machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Lass mich mal mit Kylie alleine reden«, sagte Holiday zu Lucas, der Kylie immer noch anstarrte, auch wenn sein Blick mit kühler Gleichgültigkeit wieder von ihrem Busen zu ihrem Gesicht gewandert war.
Er nickte, aber sie sah, wie seine dunklen Augenbrauen ganz leicht zuckten. Versuchte er immer noch zu erkennen, was sie war? Jetzt war sie froh, zu wissen, dass er nichts erfahren würde.
In dem Moment kam eine weitere Erinnerung in ihr hoch. Sie erinnerte sich, dass Lucas Parker die Sache mit den Augenbrauen früher auch gemacht hatte. Hatte er da etwa schon versucht, sie zu lesen? Der Gedanke warf wieder die Frage auf, die ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumging, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Erinnerte er sich an sie?
»Wir können morgen weiterreden«, sagte Holiday zu Lucas, als sei er damit entlassen.
»Okay«, sagte er und lächelte Holiday an. Dann ging er hinaus.
Della und Miranda machten die Tür frei, um ihn durchzulassen. Kylie entging nicht, dass sich Della und Lucas unfreundliche Blicke zuwarfen. Machte sich Della Sorgen, dass Lucas Holiday vom Überraschungsbesuch ihres Cousins erzählt haben könnte? Wahrscheinlich.
»Mach bitte die Tür zu«, fügte Holiday hinzu, als Lucas schon fast draußen war.
Kylie schaute zurück zur Campleiterin. Sie fühlte sich so, als würde sie bestraft werden für … wofür? In Ohnmacht fallen? Oder hatte Lucas ihr von Chan erzählt, und Kylie war jetzt dran, weil sie der Campleitung nichts erzählt hatte?
»Du musst vor Lucas keine Angst haben«, sagte Holiday.
Kylie musterte sie. »Kannst du auch meinen Herzschlag hören?«
Holiday grinste. »Ich lese Gefühle, nicht den Herzschlag, aber ich erkenne deine Angst schon daran, dass du weiß wie ein Bettlaken geworden bist, als du ihn gesehen hast.«
Kylie wollte schon verraten, was sie über Lucas wusste, aber sie tat es nicht. Es fühlte sich zu sehr nach Petzen an. Stattdessen stellte sie eine Frage. »Warum war er hier?«
»Er war im Büro, als Miranda kam, um mich zu holen.«
Kylie schaute auf die Uhr; es war fast ein Uhr nachts. Sie fragte sich, was genau Lucas und Holiday um diese Uhrzeit gemacht hatten. Sicher, die Leiterin war älter als sie alle, aber nur ein paar Jahre.
»Seid ihr zwei … euch nah?«
»Kommt darauf an, wie du nah definierst.« Holiday zog eine Braue hoch. »Er ist das dritte Mal hier. Er hilft uns mit ein paar Dingen und macht ein Training, um nächstes Jahr hier zu arbeiten. Aber das ist alles.« Dann fragte sie: »Was ist heute Nacht passiert?«
Kylie schluckte, um Zeit zu gewinnen. Wie viel sollte sie erzählen?
»Der Geist ist wieder erschienen, nicht wahr?«, fragte Holiday in ihr unentschlossenes Schweigen hinein.
Kylie nickte, obwohl sie es tausendmal lieber verneint hätte. »Ja, aber Miranda und Della haben gesagt, dass Leute, die ein bisschen verrückt sind, ein ähnliches geistiges Muster ausstrahlen wie ihr und daher manchmal als übernatürlich gesehen werden. Also vielleicht habe ich gar keine Gabe, und der Geist ist nur sehr stark. Wie du es selbst gesagt hast. Oder vielleicht habe ich einen Gehirntumor.«
Holiday seufzte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas davon zutrifft, ist sehr gering, Kylie. Glaubst du nicht auch?«
»Vielleicht, aber die Wahrscheinlichkeit besteht«, beharrte Kylie. »Immerhin hast du gesagt, dass das Sehen von Geistern meistens von … von einer Eigenschaft stammt, die vererbt ist. Das hieße, dass zumindest ein Elternteil auch eine Gabe haben müsste.«
»Haben weder deine Mutter noch dein Vater jemals … Anzeichen dafür gezeigt, dass sie anders sind?«
»Nein, niemals.« Doch während sie antwortete, fiel ihr die kühle Natur ihrer Mutter ein. War das vielleicht schon ein Anzeichen, dass sie anders war?
»Ich habe dir auch gesagt, dass es in seltenen Fällen vorkommen kann, dass eine Generation übersprungen wird.«
»Aber ich kannte meine Großeltern auf beiden Seiten. Die meisten Leute wissen es doch, wenn sie … wenn sie nicht menschlich sind, oder?«
»Die meisten schon, aber …« Holiday schaute sie fest an, als sei sie enttäuscht. Dann faltete sie die Hände in ihrem Schoß. »Ich denke, daran solltest du hier arbeiten.«
»Woran sollte ich arbeiten?«
Holiday stand auf. »Jeder hier hat eine Aufgabe. Irgendetwas, worauf sie die Antworten suchen. Ich glaube, deine Aufgabe ist es, herauszufinden, ob du komplett menschlich bist oder nicht. Und wenn du, wie ich es vermute, eine von uns bist, dann musst du dich auch entscheiden, ob du deine Gaben dazu verwenden willst, anderen zu helfen, oder ob du sie gegen sie einsetzen willst.«
Kylie versuchte immer noch, sich vorzustellen, dass ihre Mutter oder ihr Vater nicht menschlich war und vielleicht verstand, was sie durchmachte. Hätte derjenige dann nicht etwas zu ihr gesagt?
Holiday legte Kylie eine Hand auf die Schulter. »Du solltest versuchen, etwas zu schlafen. Wir haben morgen viel vor.«
Kylie nickte und beobachtete Holiday, wie sie zur Tür ging. Kylie musste noch etwas wissen: »Wie … wie finde ich denn die Antwort? Ich kann doch nicht zu meinen Eltern gehen und sie fragen, ob sie Geister sehen. Die halten mich doch für verrückt.«
Holiday drehte sich um. »Oder aber einer von beiden sagt dir endlich die Wahrheit.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Aber wenn es nicht so ist und ich ganz normal bin, dann wäre es ein Fehler, sie zu fragen. Sie schicken mich ja jetzt schon zur Therapie. Wenn ich anfange, über Geister zu reden, lassen sie mich vielleicht einweisen.«
»Es ist deine Aufgabe, Kylie. Nur du kannst entscheiden, wie du die Sache angehen willst.«

Am nächsten Morgen gingen Kylie und Miranda zusammen zum Frühstück. Della war schon weg, als Kylie aufstand. Als Kylie nach Della fragte, erklärte ihr Miranda, dass die Vampire sich oft schon vor Sonnenaufgang trafen, um bestimmte Rituale zu vollziehen.
»Was denn für Rituale?«, fragte Kylie neugierig.
»Ich weiß auch nicht genau, aber ich schätze mal, es hat was mit Bluttrinken zu tun.«
Kylie hielt sich mit einer Hand den Bauch und bereute es schon wieder, gefragt zu haben. Natürlich konnte ihre Übelkeit auch damit zu tun haben, dass sie kaum geschlafen hatte. Aber andererseits … Nein, es kam doch vom Blut. Bei dem Gedanken daran wurde ihr wieder schlecht. Das rote Zeug in den Gläsern beim Abendessen am Tag zuvor war echt zu viel gewesen. Wenn das so weiterging, würde Kylie über den Sommer auf jeden Fall ein paar Kilo abnehmen.
Die nächsten Minuten gingen sie schweigend nebeneinanderher. »Hast du nach der ganzen Aufregung denn noch gut geschlafen?«, fragte Miranda schließlich, obwohl Kylie wusste, was ihre Mitbewohnerin eigentlich wissen wollte. Nämlich ob bei Kylie alles okay war und was, zum Teufel, gestern passiert war, als sie in Ohnmacht fiel.
Kylie entschied sich dafür, das zu ignorieren, und beantwortete Mirandas Frage nur knapp.
»Ja, ganz gut.« Kylie log im Bewusstsein, dass kleine Lügen bei Miranda klappen könnten, anders als bei Della.
In Wahrheit hatte Kylie Löcher in die Decke gestarrt und darüber nachgedacht, was Holiday über ihre Aufgabe gesagt hatte. Egal, wie Kylie die Sache auch drehte und wendete, ihr fiel keine Lösung ein, wie sie ihre Eltern fragen sollte.
Aber ihr fielen jede Menge Fragen ein, die sie sich selbst stellen würde. Fragen wie: Wenn ich übernatürlich bin, was könnte ich für ein Wesen sein? Und wenn ich nicht eine von euch bin, habe ich dann einen Gehirntumor? Kylie wusste nicht, was schlimmer war.
Da kam ihr eine Erkenntnis. Wenn sie diese Fragen irgendwie beantworten konnte, würden die Antworten vielleicht die Möglichkeit, irgendetwas anderes als menschlich zu sein, ausschließen. Es war nicht der beste Plan, aber es war ein Anfang. Und sie musste ja irgendwo anfangen.
»Du sahst gar nicht gut aus gestern Nacht«, meinte Miranda schließlich.
Ihr ging es ja auch nicht gut. Als Kylie endlich eingeschlafen war, hatte sie geträumt. Verrückte, komische Träume, in denen Lucas Parker vorkam. Er war mit ihr schwimmen. Er hatte kein T-Shirt an und sie auch nicht. Sie war atemlos aufgewacht, und sie fühlte sich kribbelig. Kribbelig auf eine Art, wie sie sich bei Trey gefühlt hatte, wenn sie sich lange küssten. Wie konnte ihr Körper sie nur so hintergehen und Lucas Parker anziehend finden? Sie hatte nicht vor, ihren Körper dieses Spiel gewinnen zu lassen. Wenn es etwas gab, worin sie sich sicher war, dann, dass sie ihre Begierde beherrschen konnte. Mit der Zeit war sie ziemlich gut darin geworden, Trey an einem bestimmten Punkt zu stoppen, auch wenn es das Letzte war, was sie selbst wollte.
Das war jetzt ihr neues Ziel. Sie wollte nicht nur herausfinden, ob sie menschlich war, sondern auch sichergehen, dass sie Lucas nicht näherkam.
»Es war nicht so schlimm«, log Kylie weiter.
»Das glaube ich dir nicht. Aber ich lass dich jetzt erstmal damit in Ruhe.« Miranda schaute sich um. »Süßer Vampir, da links«, flüsterte sie und wechselte damit komplett das Thema.
»Wie bitte?«
»Der Blonde mit dem Footballtrikot.« Miranda flüsterte immer noch. »Was würde ich nicht alles dafür geben, mit ihm was anzufangen.«
»Ich dachte, du magst keine Vampire.«
»Das habe ich nie gesagt. Und wenn, dann hab ich das nicht auf gutaussehende männliche Vampire bezogen.«
Das Letzte, wofür sich Kylie gerade interessierte, waren süße Vampire, und das Letzte, woran sie gerade denken wollte, war, wie sie mit einem Typ zusammenkommen könnte. Trotzdem sah sie nach links. Doch da war niemand. »Wo?«
»Da drüben.« Miranda machte eine Kopfbewegung in die andere Richtung.
»Du meinst rechts«, korrigierte Kylie. »Nicht links.«
»Rechts, links. Ich komm damit immer durcheinander. Wie gesagt, ich bin Legasthenikerin. Aber er ist echt süß. Vielleicht kann ich heute in der Kennenlernstunde seinen Namen herausbekommen.«
Der blonde Typ stand bei einer Gruppe Jungs und unterhielt sich. Kylie erinnerte sich, ihn schon mal gesehen zu haben, aber sein Name fiel ihr nicht ein. Seine Figur und sein gesamtes Auftreten erinnerte sie an Perry, der gar nicht ihr Typ war. Besonders nach dem, was gestern passiert war.
»Geht es dir wirklich gut?«, fragte Miranda, als sie an der Gruppe vorbei waren. »Du warst wirklich ganz außer dir letzte Nacht. Deine Aura war total durcheinander.«
»Mir geht es gut.« Und dann, um nicht über letzte Nacht zu reden, fragte sie: »Bist du wirklich Legasthenikerin?«
Miranda antwortete nicht sofort. »Ja. Und laut meiner Familie könnte man meinen, ich hätte es mir so ausgesucht.« Ihr Tonfall hatte die Leichtigkeit verloren, die sonst so typisch für ihre Stimme war.
»Sind alle in deiner Familie Hexen?«
»Ja, aber meine Mutter kann auch eine ganz schöne Zicke sein.«
»Ist das nicht bei allen Müttern so?«, fragte Kylie.
»Ja, vielleicht.« Miranda seufzte. »Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Ich hab meine Familie ganz schön enttäuscht.«
»Wie das denn?«, fragte Kylie.
»Es war mir vorbestimmt, die nächste Hohepriesterin zu werden. Aber bevor man den Titel erhält, muss man ein paar Tests bestehen. Und mit Tests habe ich es leider gar nicht. Deshalb könnte meine Familie ihren Platz im Hexenzirkel verlieren, wenn ich es nicht packe.«
»Warum musst du es denn werden? Warum kann das nicht einer aus deiner Familie machen?«
Miranda seufzte. »So läuft das nicht. Entweder schaffe ich es, oder Britney Jones wird die Ehre zuteil.«
»Wow, mit den Jones muss man es erst mal aufnehmen können«, versuchte Kylie zu scherzen, in der Hoffnung, dass Miranda sich besser fühlen würde.
»Ja.« Mirandas Tonfall zeigte, dass ihr Witz nicht angekommen war.
»Sorry«, sagte Kylie. »Also, was musst du tun, um die Tests zu bestehen?«
»Ich muss nur die Legasthenie überwinden, was quasi unmöglich ist«, antwortete Miranda. »Oh, schau mal da links – ich meine, natürlich rechts. Dein schnurrendes busenliebendes Kätzchen ist da. Und er wird rot. Es war bestimmt ein herber Schlag für sein Ego, so von dir rausgeschmissen zu werden.«
»Das will ich doch hoffen.« Kylie entdeckte Perry, und er war tatsächlich ziemlich rot.
Sehr gut.
»Du hast doch Holiday nichts von der Katzen-Geschichte erzählt, oder?« Miranda klang besorgt. Sie hatte offensichtlich ein weiches Herz, was den Kerl anging.
»Nein.« Kylie runzelte die Stirn. »Aber wenn er es wieder tut, würde ich noch mal darüber nachdenken.« Sie wusste nicht, ob Perry ein Supergehör hatte, aber sie hoffte es.
Sie waren schon fast am Speisesaal, als die zwei Anzugtypen von gestern aus der Tür des Campbüros stürmten.
Kylie verlangsamte ihre Schritte und beobachtete die beiden. Sie schienen nicht zufrieden zu sein. Als sie die Männer zu ihrem Auto eilen sah, konnte Kylie nicht anders, als zu hoffen, dass ihr Besuch heute mit der Schließung des Camps zu tun hatte.
In dem Moment hielt der Größere der beiden inne und fuhr herum. Er stand wie angewurzelt da, starrte sie an und fing an, mit den Augenbrauen zu zucken.
Er beugte sich zu dem anderen hinunter und flüsterte ihm etwas zu. Dann setzten sie sich in Bewegung. Sie gingen genau auf Kylie zu.
Shit.




16. Kapitel
    
Kylie fühlte sich wie ein gefangenes Tier unter dem Blick des Mannes im schwarzen Anzug.
Shit. Warum hatte es eigentlich jeder auf sie abgesehen?
Und: Was wollten sie überhaupt von ihr? Sie war doch noch nicht einmal eine richtige übernatürliche Person. Und sie hoffte, dass sie aus dem Verein rausfliegen würde, noch bevor sie endgültig mit dem Stempel versehen werden konnte.
Zu ihrem Glück klingelte in dem Moment das Handy des größeren Mannes. Er blieb stehen und ging dran. Dann wandte er sich zu seinem Partner um und sagte etwas, woraufhin sich beide umdrehten und davongingen.
Kylie stieß den angehaltenen Atem aus. »Gott sei Dank.«
»Was?«, fragte Miranda und musterte sie verwirrt.
Ihr fiel ein, dass Miranda nicht das erste Mal hier war, und Kylie fragte: »Wer sind die eigentlich?« Sie machte eine Kopfbewegung zu den Anzugtypen, die gerade in ein großes schwarzes Auto einstie- gen.
»Wer?«, fragte Miranda, die schon wieder zu einer anderen Gruppe Jungs hinüberstarrte.
»Die Männer mit den schwarzen Anzügen?«, fragte Kylie.
»O Mann, die sind doch viel zu alt für dich.« Miranda zog ein Haargummi aus ihrer Tasche und machte sich einen Pferdeschwanz.
Kylie warf ihrer Mitbewohnerin einen Blick zu. Also ehrlich, konnte Miranda wirklich an nichts anderes denken?
»Ich bin nicht auf der Suche nach ’nem Kerl«, sagte Kylie und ging weiter. »Ich bin nur neugierig.«
»Oh, achso. Die sind von der FRU.« Miranda holte sie wieder ein.
»Und was ist FRU schon wieder?«, fragte Kylie.
»Das steht für ›Fallen Research Unit‹. Weißt du, wie Fallen in Texas? Den Ort, durch den wir durchgefahren sind, auf dem Weg hierher? Die FRU ist eine Abteilung des FBI. Die Abteilung, die sich mit Übernatürlichem beschäftigt.«
»Was?« Kylie blieb stehen und fasste Miranda am Arm. »Soll das heißen, die Regierung weiß, dass es Vampire und so gibt?«
Miranda verzog das Gesicht. »Natürlich wissen sie das. Was glaubst du, wer das Camp finanziert?«
»Ich dachte, das machen unsere Eltern.« Kylie ging weiter, als sie merkte, dass ein paar Leute sie anstarrten.
»Ja, das stimmt, sie zahlen etwas. Aber um das hier komplett zu finanzieren, reicht es nicht.«
»Aber warum steht die Regierung hinter dem Camp?«
»Kommt darauf an, wen du fragst. Das Camp hat in der Gemeinschaft der Übernatürlichen eine Menge Diskussionen ausgelöst. Das waren aber hauptsächlich Spießer, die ihre Klappe zu weit aufgerissen haben, wenn du mich fragst.«
»Was meinst du damit?«
»So ein paar alte Knacker, die nichts von Beziehungen zwischen den unterschiedlichen Arten halten, denken, das Camp würde solche Verbindungen befördern, und wollen deshalb, dass es geschlossen wird. Wenn es nach denen ginge, sollte jede Art unter sich bleiben. Für mich ist das wie Rassismus. Sie sagen, die Art sollte rein bleiben, aber das ist doch alles Bullshit. Die Arten haben sich seit jeher vermischt.«
Kylie versuchte, das zu verarbeiten. »Also hält die Regierung das Camp aufrecht, damit die Arten untereinander heiraten?«
Miranda lachte. »Ich glaube nicht, dass sich die Regierung dafür interessiert, in wen wir uns verlieben. Sie tun es, um den Frieden zwischen den Arten zu fördern, damit wir nicht eines Tages austicken und versuchen, uns gegenseitig auszulöschen. Menschen inklusive.«
»Gibt es denn Probleme zwischen den Arten?«
Miranda sah sie überrascht an. »Du hast echt gar keine Ahnung, oder?«
»Nein«, gab Kylie zu und fühlte sich nicht einmal schlecht deswegen. Sie hatte noch nicht mal gewusst, dass es andere Arten gab, als sie in den Bus gestiegen war. Wie also sollte sie etwas über all das wissen?
»Okay, hier kommt eine kurze Geschichts-, Schrägstrich, Politikstunde«, sagte Miranda. »Vampire und Werwölfe stehen miteinander auf Kriegsfuß seit etwa, hm, schon immer. Was glaubst du, um was es beim Bürgerkrieg wirklich ging?« Sie zögerte. »Meine eigenen Vorfahren sind nicht viel besser. Die Pest wurde ausgelöst, weil sie die Feen auslöschen wollten.«
»Du verarschst mich doch, oder?«, fragte Kylie ungläubig. Sie hatte ihrem Geschichtslehrer geglaubt, der meinte, die Pest sei von kranken Ratten ausgelöst worden.
»Nein, ganz im Ernst. Und zur Verteidigung meiner eigenen Leute muss ich sagen, dass Hexen die Art sind, die es am besten schaffen, sich in die Welt der Menschen zu integrieren. Immer weniger Hexen leben wirklich in Gruppen. Das liegt natürlich auch daran, dass unsere Lebensart besser mit der der Menschen zu vereinbaren ist. Wir sind auch nur selten in Gangs und versuchen, den Menschen möglichst wenig Probleme zu bereiten.«
»Gangs? Meinst du, wie diese Vampirgang?«
»Also hast du schon von den Blutsbrüdern gehört?«, fragte Miranda.
Sie wollte Dellas Cousin nicht erwähnen, also zuckte sie einfach mit den Achseln. »Della hat mal erwähnt, dass es die Gang gibt.«
»Dass es sie gibt? O ja. Von allen Gangs sind die Blutsbrüder wahrscheinlich die schlimmsten. Sie haben überall die Finger im Spiel, bei allen möglichen Verbrechen. Von allem etwas. Mord, Raub.«
Big Macs stehlen. Kylie dachte an Dellas Erklärung. »Aber wie kommt es, dass wir nie etwas von diesen Gangs oder den Verbrechen, die sie begehen, in den Nachrichten hören?«
»Tun wir doch. Du weißt nur nicht, dass es sich nicht um Menschen handelt. Die Verbrechen werden immer Serienmördern oder Mördern zugeordnet. Und dann gibt es noch die vermissten Menschen. Hast du noch nie gehört, wie viele Menschen jedes Jahr als vermisst gemeldet werden?«
»Doch, schon.« Kylie schauderte, und sie verschränkte die Arme vor der Brust.
»Für die abtrünnigen Vampire oder Werwölfe sind wir alle Freiwild«, erklärte Miranda.
Kylie dachte daran, wie Dellas Cousin sie als Snack bezeichnet hatte, und fragte sich, ob er ein Abtrünniger war. Dann dachte sie an Dellas Probleme mit der Anpassung an das Leben der Menschen und ihre Bedenken, ihre Familie zu verlassen. »Das ist einfach verrückt.«
»Nicht verrückter als ihr Menschen auch«, gab Miranda zurück.
»Da hast du wohl recht«, räumte Kylie ein und dachte dabei an ihre eigenen menschlichen Probleme zu Hause.
Aber es gab noch ein anderes, aktuelleres Problem, mit dem sie sich auseinandersetzen musste. »Wie läuft eigentlich die Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde so ab?«
»Oh, das ist eigentlich ziemlich cool.« Miranda wurde wieder lebhafter. »Die eine Hälfte von uns schreibt den eigenen Namen auf ein Stück Papier, und die andere Hälfte muss einen ziehen. Dann bilden wir Paare und verbringen eine Stunde damit, uns besser kennenzulernen. Natürlich ist es immer am besten, wenn du einen heißen Typen erwischst.«
Na toll, bei ihrem Glück würde Kylie bestimmt Perry ziehen. Sie spürte, wie sie rot anlief, als sie daran dachte, wie sie sein Geschlecht gecheckt hatte.

Nach dem Frühstück verließ Kylie den Speisesaal, um mit Sara zu telefonieren. Diese war am Morgen zum Drogeriemarkt gegangen, um sich einen Schwangerschaftstest zu kaufen.
Dummerweise hatte Sara an der Kasse die beste Freundin ihrer Mutter getroffen. Es war ihr gerade noch gelungen, den Test wegzulegen, bevor ihn die Frau sehen konnte, aber das Ende vom Lied war, dass sie nun genauso schlau war wie vorher. Sie hatte immer noch keine Ahnung, ob sie schwanger war oder nicht.
»Wie läuft’s im Camp?«, fragte Sara.
»Total super«, antwortete Kylie mit einem ironischen Unterton. Sie hätte nur zu gern mit ihrer besten Freundin über alles geredet, aber das ging einfach nicht. Auf keinen Fall würde Sara es verstehen, wo Kylie es ja nicht einmal selbst verstand.
»So schlimm?«, gab Sara zurück. »Gibt es nicht wenigstens ein paar süße Typen?«
»Ein paar schon«, antwortete Kylie und wechselte schnell wieder das Thema. Für weitere zehn Minuten besprachen sie wieder Saras Dilemma.
Kylie hatte gerade aufgelegt, als ihre Mutter anrief.
»Wie war die erste Nacht?«, fragte ihre Mutter.
»Ganz okay«, log Kylie. Sie war immer noch unsicher, wie sie mit ihrer Mutter und ihren Fragen umgehen sollte.
»Keine Panikattacke?«, fragte ihre Mutter.
»Nein«, antwortete Kylie. Nein, sie war nicht schreiend vor Angst aufgewacht. Ich bin nur ohnmächtig geworden, weil mir ein blutender Geist erschienen war, nachdem ich es mit einer verwandelten Katze und einer Kröte zu tun hatte.
»Das ist gut«, ihre Mutter schien beruhigt. »Und was machst du heute so?« Die Stimme ihrer Mutter hatte diese aufgesetzte Fröhlichkeit, die Kylie so hasste, weil sie wusste, dass sie nicht echt war.
»Ich habe ein Treffen mit einer der Campleiterinnen, eine Kennenlernstunde, in der man einen anderen Campteilnehmer näher kennenlernen soll. Dann gibt es noch irgendein Kunstprogramm und heute Nachmittag ’ne Wanderung, glaub ich.«
»Klingt nach einem vollen Tag«, antwortete ihre Mutter.
»Klingt langweilig«, gab Kylie zurück.
Ihre Mutter ignorierte ihre Bemerkung. »Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?«
Kylie zögerte. »Er hat angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Ich hatte aber noch keine Zeit, ihn zurückzurufen.« Noch eine Lüge. Sie hätte schon Zeit gehabt. Sie wusste nur nicht, ob sie ihn auch so gut anlügen konnte wie ihre Mutter.
»Also gut, wenn du mal mit ihm sprichst, frag ihn doch, ob er vorhat, am Sonntag zum Elterntag ins Camp zu kommen. Wenn dem so ist, komme ich dann in der Woche danach.«
»Ihr zwei könnt also nicht einmal mehr im selben Raum zusammen sein?«, fragte Kylie und versuchte gar nicht erst, ihre Gefühle zu verbergen. Sie war traurig. »Hättet ihr nicht wenigstens zusammenbleiben können, bis ich zum College gehe?«
»Es ist nicht so einfach, Kylie«, sagte ihre Mutter fast vorwurfsvoll.
»Ja, für mich auch nicht.« Sie fühlte sich schrecklich, aber als sie aufblickte, sah sie, wie Della auf sie zukam, und sie kämpfte energisch gegen die Tränen an. »Ich muss aufhören.«
»Alles klar«, sagte ihre Mutter. »Dann hab einen schönen Tag und ruf mich heut Abend an, okay?«
»Mach ich.« Kylie klappte gerade das Handy zu, als Della bei ihr ankam.
»Hey«, begrüßte Kylie sie. »Ich hab dich beim Frühstück gesucht.«
»Ich habe schon vorher gegessen.« Sie rieb sich den Bauch, und Kylie versuchte, nicht daran zu denken, was Miranda über die Vampir-Rituale gesagt hatte. Aber der Gedanke war da, und das Croissant, das sie zum Frühstück gegessen hatte, lag ihr plötzlich schwer im Magen.
»Du wirst dich schon daran gewöhnen.« Della grinste, als ob sie wüsste, was in Kylies Kopf vorging.
»Vielleicht«, entgegnete Kylie. Als ihr wieder einfiel, dass sie zu Della besser ehrlich sein sollte, fügte sie hinzu: »Aber ich bezweifle es.«
Della grinste, aber dann verschwand ihr Lächeln. »Tut mir leid mit deinen Eltern. Wie lange sind sie denn schon getrennt?«
»Wird das Lauschen bei dir jetzt zur Gewohnheit?« Kylie ließ das Handy in ihre Tasche gleiten.
»Ich wollte gar nicht lauschen.« Dellas Stimme klang reumütig. »Es passiert einfach, weißt du.«
Kylie biss sich auf die Unterlippe und schluckte ihren Ärger hinunter, als ihr einfiel, wie Della ihr ihre eigenen Familienprobleme anvertraut hatte. »Tut mir leid. Es ist nur ziemlich schwer. Es ist erst letzte Woche passiert.«
»Du Arme.« Della legte die Stirn in Falten. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Oh, jetzt hätte ich fast vergessen, was ich dir eigentlich sagen wollte. Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir gesagt hab, dass Derek wahrscheinlich auf dich steht? Also, ich hab mich geirrt. Er steht nicht nur wahrscheinlich auf dich. Er steht ganz schön auf dich.«
»Wie kommst du darauf?«
»Brian, der blonde Vampir, hat gerade deinen Namen für die Kennenlernstunde gezogen, und Derek hat ihn gefragt, ob er tauschen will.«
Kylie verglich eine Stunde mit einem fremden Vampir zu verbringen mit einer Stunde mit Derek, der sie an Trey erinnerte, und sie wusste nicht, was schlimmer war. »Was hat Brian denn dazu gesagt?«, fragte sie, ohne es eigentlich zu wollen.
»Er hat nein gesagt … außer Derek gibt ihm was dafür.«
»O nein, sag jetzt nicht, Derek hat ihm Geld dafür gegeben.«
»Okay. Er hat ihm kein Geld dafür gegeben.« Della lachte und neigte sich zu Kylie, als wollte sie ihr ein Geheimnis verraten. »Derek bezahlt in Blut, Kylie. Einen halben Liter, um genau zu sein.«
»Blut?« Kylie war geschockt. Der Schock verwandelte sich schnell in Ekel. »Das kann er doch nicht machen«, sagte sie kopfschüttelnd.
»Er kann und er wird es tun. Sie haben eine Abmachung. Und glaub mir, wenn es um Blut geht, kommst du aus einer Abmachung mit einem Vampir nicht mehr raus.«
Kylie rannte los zum Speisesaal, um Derek zu finden.
Sie konnte und würde nicht zulassen, dass er das tat.




17. Kapitel
    
Derek kam genau in dem Moment aus der Tür, als Kylie hineinrennen wollte, um ihn zur Rede zu stellen. »Hey, ich wollte dich gerade suchen.« Er hielt einen schmalen Streifen Papier in die Höhe. »Ich hab deinen Namen.« Er lächelte.
Sein Lächeln war so warm, dass sich Kylie, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, bestimmt darin verloren hätte.
»Ja, ich weiß. Ich habe davon gehört.« Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Er musterte sie und fügte etwas vorsichtiger hinzu: »Ich dachte, wir könnten spazieren gehen. Gestern habe ich einen schönen Ort entdeckt.«
»Also, Derek, ich fühle mich ja geschmeichelt. Aber das kannst du nicht machen«, fuhr sie ihn an.
»Was denn machen?« Sein Lächeln verschwand, und er runzelte die Stirn.
»Ich weiß, was du getan hast, um meinen Namen zu bekommen. Und ich kann das nicht zulassen.«
»Das ist doch nichts Schlimmes.« Er ging los. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und schaute zu ihr zurück. »Kommst du?«
»Es geht um dein Blut.« Sie ging ihm die zwei Schritte hinterher und packte ihn am Unterarm. »Komm schon, ich mach das rückgängig.« Sie zog an seinem Arm, aber er bewegte sich keinen Millimeter. Ihr fiel auf, wie fest sich sein Arm unter ihrer Hand anfühlte.
Er beugte sich vor. »Es ist alles geklärt, Kylie. Lass uns einfach losgehen und die Stunde miteinander verbringen, okay?« Sein Geruch – eine Kombination aus Männerduschgel und Derek – stieg ihr in die Nase.
»Du hast es … schon getan?« Ihr Blick schoss zu seinem Hals.
»Nein, aber die Abmachung steht.«
»Ich werde sie rückgängig machen«, sagte sie noch mal und versuchte zu ignorieren, wie gut er roch und wie sehr sie ihn mochte … Sie merkte, dass sie immer noch seinen Arm festhielt und ließ ihn schnell los. Ihn anzufassen erinnerte sie daran, wie sie Trey berührt hatte. Wie sehr sie Trey gemocht hatte, wie sehr sie ihn vermisste.
Dereks Blick wurde noch ernster. »Du kannst es nicht rückgängig machen. Also komm einfach mit. Bitte.«
Sie stand da und starrte ihn an. »Lass es mich wenigstens versuchen.«
Eine Sekunde lang schloss er die Augen und senkte dann den Kopf, um ihr zuzuflüstern: »Bitte, Kylie, du musst mir das glauben. Es gibt nichts, was du tun könntest, um es zu ändern.«
Etwas in seiner Stimme berührte sie und brachte sie dazu, ihr Vorhaben über den Haufen zu werfen. Oder vielleicht war es auch die Art und Weise, wie sein Atem beim Flüstern ihr Kinn streifte, dieses weiche, süße Kitzeln an ihrem Ohr, das es ihr unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen.
Unmöglich, ihn abzuweisen.
»Okay.« Aber obwohl sie seinem Wunsch nachgab, nahm sie sich vor, vorsichtig zu sein. Derek hatte Macht über sie, und das konnte gefährlich werden.
Seine grünen Augen fixierten sie, und er lächelte wieder. »Dann mal los.«
Er streckte ihr die Hand hin. Beinahe hätte sie sie genommen, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück.
»Ich geh hinter dir.« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen.
Enttäuschung lag in seinem Blick, aber er nickte und ging los. Und sie tat, was sie gesagt hatte. Sie folgte ihm.
Die ersten fünf Minuten gingen sie schweigend einen Pfad entlang. Dann bog er von dem Pfad ab und führte sie durch ein Gestrüpp aus Büschen und Bäumen. Erst die Tour mit Della gestern, und jetzt das. Es wäre kein Wunder, wenn sie sich irgendetwas einfangen würde. Im schlimmsten Fall Zecken.
Gerade als sie etwas sagen wollte, hörte sie das Geräusch von fließendem Wasser, als ob sie sich einem Fluss nähern würden.
»Wir sind gleich da.« Er schaute zurück und blickte sie aus strahlenden Augen an.
Sie folgte ihm ein paar Meter weiter und blieb dann stehen. Vor ihnen lag ein Fluss, in dessen prickelndes Wasser ein riesiger Felsbrocken hineinragte. Sonne fiel durch die Bäume und ließ alles grün und saftig wirken. Lebendig.
Kylie atmete tief ein. Die Luft roch genauso, wie alles aussah – frisch, grün und feucht. In der Ferne hörte sie ein Geräusch, das sich wie ein Wasserfall anhörte – Shadow Falls. Das musste er sein. Wasserrauschen erfüllte die Stille und schien sie irgendwie zu rufen.
»Gibt es hier einen Wasserfall?«, fragte sie.
»Ja, aber hier ist es schöner.« Derek sprang auf den Felsen. »Komm hoch.« Er hielt ihr die Hand hin, um ihr hochzuhelfen.
Sie ging auf ihn zu und wollte gerade seine Hand nehmen, als ihr eine Frage durch den Kopf schoss. »Warum hast du das gemacht?«
Er schaute zu ihr hinunter. »Was?«
»Du weißt schon, was ich meine«, gab sie zurück.
»Können wir es nicht gut sein lassen?« Er schüttelte den Kopf. »Es ist keine große Sache, Kylie. Jetzt komm hoch und setz dich hin. Hier oben ist es besonders schön.«
Sie nahm seine Hand, und ohne große Kraftanstrengung zog er sie nach oben. Sobald sie sicher stand, ließ sie ihn los und suchte sich einen Platz, wobei sie darauf achtete, nicht zu nah bei ihm zu sitzen.
Nicht, dass das viel gebracht hätte.
Sie spürte seinen Blick, während sie über den Fluss schaute und versuchte, sich darauf zu konzentrieren. »Wow«, murmelte sie. »Du hast recht. Von hier oben sieht es noch viel schöner aus.« Und das war es wirklich. Die erhöhte Position ermöglichte einen besseren Blick auf das fließende Wasser. Die Lichtstrahlen, die sich durch das Laub der Bäume stahlen, trafen auf das Wasser und ließen es funkeln. Aus diesem Blickwinkel schien der gesamte Ort aus einer Mischung von Schatten und Licht zu bestehen. Es erinnerte Kylie an ein Bild, das sie in einem Märchenbuch gesehen hatte. Beinahe … magisch.
»Warum?«, fragte sie noch einmal, ohne ihn anzuschauen.
»Ich war neugierig. Ich war neugierig auf dich, seit ich dich auf dem Parkplatz vor dem Bus neben deiner Mutter gesehen habe. Du warst so traurig und …«
Sie erinnerte sich daran, dass Miranda etwas davon gesagt hatte, dass Feen Gedanken lesen konnten, und bevor er weiterreden konnte, unterbrach sie ihn. »Kannst du meine Gedanken lesen?« Als sie sich zu ihm drehte, spürte sie, wie ihr Gesicht glühte, weil ihr wieder einfiel, was sie alles über ihn gedacht hatte.
»Nein.« Er lächelte, und das Licht ließ seine grünen Augen mit den goldenen Flecken funkeln. »Warum wirst du rot? Was hast du denn über mich gedacht?« Er lehnte sich zu ihr, immer weiter, bis seine Stirn an ihrer lag. Ihr Herz machte einen Sprung, und ihr nächster Atemzug schmeckte süßer. Sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte, und erinnerte sich an seine Frage.
Aber anstatt sie zu beantworten, stellte sie eine Gegenfrage. »Aber woher wusstest du dann, dass ich traurig war?«
Er zögerte, und sein Lächeln verschwand. »Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich kann Gefühle erkennen.«
Sie sah ihn an und spürte, dass er die Wahrheit sagte.
»Aus irgendeinem Grund erzeuge ich in dir verschiedene Gefühle. Einige sind positiv, andere weniger. Ich weiß nur nicht, warum.«
Er war ehrlich zu ihr, und Kylie hatte das Gefühl, sie schuldete ihm auch etwas Ehrlichkeit. »Du … du erinnerst mich an jemanden, den ich kenne.«
Er brach einen Zweig von einem Baum ab und betrachtete ihn. »Jemand Gutes oder jemand Schlechtes?«
»Beides. Er ist mein Exfreund.«
»Ich verstehe.« Er ließ einige lange Sekunden verstreichen und fragte dann: »Was ist zwischen euch passiert?«
»Er hat mit mir Schluss gemacht.«
»Warum?«, fragte er.
Sie hatte ihm bis hierhin die Wahrheit gesagt, aber mehr wollte sie ihm nicht verraten. »Das musst du ihn selbst fragen.« Es war eine lahme Antwort, und sie wusste es in dem Moment, als die Worte aus ihr heraus waren.
»Er ist nicht hier, aber du bist es.« Er streichelte ihr mit den Blättern des Zweiges die Wange. Dann folgte er der Linie mit seinem Finger. Er machte sich eindeutig an sie ran, und sie wusste nicht wirklich, wie sie ihn aufhalten sollte.
In Wahrheit wusste sie nicht einmal, ob sie ihn überhaupt aufhalten wollte. Im Gegensatz zu dem, was in letzter Zeit alles passiert war, waren ihr diese Gefühle nicht völlig fremd. Auch wenn sie es nicht unbedingt gebrauchen konnte, jetzt in etwas verwickelt zu werden.
Sie wandte sich ab und versuchte, klar zu denken. »Wie ist es eigentlich, Fee zu sein?«
»Halbfee«, korrigierte er sie.
Sie sah ihn an, und ihr fiel wieder ein, dass sie schon einmal das Gefühl gehabt hatte, dass auch er nicht besonders begeistert zu sein schien, eine übernatürliche Gabe zu haben. Gleichzeitig war sie sich bewusst, dass das die Gelegenheit für sie sein könnte, etwas über die Art der Feen zu erfahren. Immerhin bestand laut Holiday die Möglichkeit, dass sie selbst zum Teil Fee war.
»Also, wie ist es, Halbfee zu sein?«
»Es könnte schlimmer sein, denke ich.« Er starrte den Zweig an.
»Von wem hast du es geerbt?«
Er schaute sie an, seine Augen waren zu Schlitzen verengt. »Für jemanden, der es nicht mag, Fragen zu beantworten, fragst du selbst aber ganz schön viel.«
Da musste sie ihm recht geben.
»Okay, ich erzähle dir etwas von mir, und dann erzählst du mir was von dir. Abgemacht?«
Er zog die Augenbrauen hoch und schien ernsthaft über ihr Angebot nachzudenken. »Okay.« Er lehnte sich auf den Unterarmen zurück und musterte sie.
Die Haltung ließ seine Brust noch breiter erscheinen. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn wieder mit Trey verglich. Und, sorry, Trey, aber Derek gewinnt eindeutig den Preis für den besseren Körper. Auf der anderen Seite war es ja nicht nur der Körper. Sie betrachtete sein Gesicht. Seine Gesichtszüge waren … maskuliner. Wie gemeißelt.
Sie verjagte den Gedanken, ehe sie noch zu viele positive Gefühle zeigen würde, die er lesen könnte, und fing an zu reden. »Ich weiß nicht, was ich bin. Ich denke, ich bin ein Mensch, aber –«
»Du bist kein Mensch«, sagte er und schaute sie so seltsam an, wie es alle hier taten.
Sie rollte mit den Augen. »Jaja, ich weiß. Ich hab kein normales Gehirnmuster oder was auch immer ihr da lesen könnt. Aber ich habe herausgefunden, dass auch Menschen diese Muster haben können, wenn sie ein wenig verrückt sind, oder so. Und manchmal bin ich mir ziemlich sicher, dass ich verrückt bin. Oder«, räumte sie weniger enthusiastisch ein, »die andere Option ist, dass ich einen Gehirntumor habe. Ich hatte ziemlich viel Kopfweh in letzter Zeit.«
Er sah besorgt aus. »Hast du dich mal untersuchen lassen?«
»Nein.« Als sie die Sorge in seinen Augen erkannte, fiel ihr auf, dass sie sich bisher nicht erlaubt hatte, darüber ernsthaft nachzudenken. Aber um Himmels willen, was, wenn sie wirklich einen Gehirntumor hatte? Was, wenn …
Seine Braue zuckte, als sei er verwirrt. »Aber … was ist mit dem Geistersehen?«
»Woher weißt du …?« Sie erinnerte sich, dass sie ihn selbst gefragt hatte, ob er Geister sehen konnte. »Auch manche Menschen können Geister sehen. Das hat sogar Holiday gesagt.«
Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Also glaubst du echt, dass du ein Mensch bist?«
Seine Frage wirbelte eine Menge Gefühle auf. »Ja.« Sie hielt inne und fügte hinzu: »Okay, die Wahrheit ist, ich weiß nicht, was ich glaube.«
Und ohne Vorwarnung füllten sich ihre Augen mit Tränen.
»O nein. Nicht weinen.« Er beugte sich zu ihr und wischte eine Träne von ihren Wimpern. Seine Berührung war so warm und so tröstlich, sie hätte fast nach seiner Hand gegriffen und sie sich an die Wange gelegt.
Stattdessen schob sie seine Hand beiseite und wischte sich selbst die Tränen fort. »Ich bin nur so verwirrt. Die letzten Wochen waren die Hölle. Mein Freund hat mit mir Schluss gemacht, meine Großmutter ist gestorben, meine Eltern lassen sich scheiden, und dann fange ich auch noch an, diesen toten Soldaten-Typ zu sehen. Und jetzt erzählen sie mir auch noch, dass ich kein Mensch bin, und …«
Er zog sie zu sich heran, und sie wehrte sich nicht dagegen. Sie legte ihren Kopf in die gemütliche Kuhle zwischen Schulter und Brust und atmete seinen Geruch ein. Sie fühlte sich unglaublich geborgen und schloss die Augen. Allein das half schon, den Knoten in ihr zu lockern.
»Es tut mir leid.« Sie zog sich von ihm zurück. »Ich weiß, Jungs können es nicht leiden, wenn Mädchen weinen.«
»Wirklich?«
»Bei Trey war es so«, antwortete sie.
»Ich bin aber nicht Trey.« Dann fügte Derek hinzu: »Und es war halb so schlimm.« Er lächelte und berührte ihre Wange. »Außerdem ist deine Nase irgendwie niedlich, wenn sie so rot wird wie eben.«
Sie gab ihm einen Klaps und grinste. Sie war sich nicht sicher, aber es fühlte sich so an, als sei es ihr erstes echtes Lächeln seit Wochen. »Okay, jetzt bist du dran. Erzähl etwas von dir.«
Das Verspielte wich aus seinen Augen. Er lehnte sich wieder zurück und stützte sich mit den Handflächen auf dem Felsen ab. Und wie er so dasaß mit den angespannten Armmuskeln und dem ernsten Blick, sah er so gut aus. So verdammt gut.
»Aber du bist so viel interessanter«, sagte er mit tiefer Stimme, er schien wirklich zu wissen, was er in ihr auslöste.
»Du hast es versprochen. Außerdem gibt es gar nichts mehr zu erzählen.«
Er neigte den Kopf nach vorn und sah sie durch seine dunklen Wimpern hindurch an. »Du hast mir nicht alles erzählt.« Seine Stimme klang ein ganz klein wenig vorwurfsvoll. »Genaugenommen fehlt noch das, was mich am meisten interessiert.«
»Was denn? Was gibt es denn noch?«, fragte sie und versuchte, sich nicht von der guten Aussicht ablenken zu lassen.
»Was geht da zwischen dir und –«
»Ich rede nicht über Trey und mich. Das ist zu … privat.«
»Okay, aber ich meine ja auch gar nicht Trey. Was geht da zwischen dir und dem Werwolf?«




18. Kapitel
    
Kylie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Leugne es. Leugne, dass da etwas ist.
»Was … was für ein Werwolf?«, fragte sie, doch dummerweise fehlte ihrer Stimme ein wenig die Überzeugung.
Derek schaute ihr direkt in die Augen. Sein Blick erinnerte Kylie an Dellas Blick in dem Moment, als sie erkannte, dass Kylie gelogen hatte.
»Du brauchst es gar nicht abzustreiten«, sagte er. »Deine Gefühle waren deutlich sichtbar, jedes Mal, wenn du ihn angeschaut hast. Ein bisschen so, wie wenn du mich anschaust, nur … mehr. Entweder magst du ihn wirklich, oder … er macht dir Angst.«
»Ich dachte, du kannst die Gefühle erkennen?«
Er setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Leidenschaft und Angst sind schwer zu unterscheiden.«
»Glaub mir, es ist auf jeden Fall das Letztere«, antwortete sie. Aber nach dem Traum, den sie vergangene Nacht gehabt hatte, wusste sie, dass ein anderes Wort die Wahrheit besser traf: beides. Aber das gestand sie sich selbst noch nicht ein. Und sie würde es ganz sicher nicht gegenüber Derek eingestehen.
»Also, woher kennst du ihn?«, fragte er.
»Wer sagt denn –«
Derek hob die Hand, und unterbrach sie. »In der Regel hat man nicht so viel Angst vor jemandem, den man nicht kennt.«
Sie senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände. »Er hat neben uns gewohnt, als ich klein war. Irgendwie wusste ich, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Ich wusste nur nicht, was … die Sache mit dem Werwolf.«
»Hat er –«
»Nein, das reicht.« Jetzt war sie an der Reihe, ihn entschlossen anzuschauen. »Ich habe dir alles gesagt, was ich dir sagen kann. Du bist dran.«
Er schaute auf den Fluss, und sie spürte, dass er genauso ungern wie sie über sich selbst sprach. »Was willst du denn wissen?«, fragte er sie.
»Ach, gar nicht viel. Nur alles«, sagte sie und hoffte, dass ihn der neckende Tonfall entspannen würde.
»Mein Vater war Fee. Meine Mutter ein Mensch.«
»War?«, fragte sie. »Dein Vater war Fee? Ist er gestorben?«
Er brach einen weiteren Zweig von dem Baum ab und drehte ihn zwischen den Fingern. »Weiß nicht. Ist mir auch egal. Er hat uns verlassen, als ich acht war. Ein echter Loser-Vater, wenn du weißt, was ich meine.«
»Das tut mir leid.« Kylie spürte, dass es ihm viel mehr ausmachte, als er zugeben wollte.
»Wusstest du, dass er Fee war?« Sie wischte sich eine Ameise vom Arm.
»Ja, ich kann mich nicht daran erinnern, es jemals nicht gewusst zu haben. Aber nachdem er weg war, haben wir nicht mehr viel über ihn gesprochen. Meine Mutter war am Boden zerstört, als er weggegangen ist.«
Seine Mutter war offensichtlich nicht die Einzige, die zerstört war. Kylie sah Traurigkeit in seinen Augen. Ihr selbst wurde schwer ums Herz – für ihn, aber auch ein wenig für sich selbst. Die Probleme mit ihrem eigenen Vater waren nicht verschwunden. Sie lagen mit den anderen Dingen, mit denen sie noch klarkommen musste, in der Warteschleife. Doch jetzt war erst mal Derek an der Reihe. Er hatte ihr auch zugehört, dasselbe war sie ihm auch schuldig.
»Das tut mir wirklich leid«, sagte sie.
»Warum? Mir tut es nicht leid. Wenn er mich nicht wollte, will ich ihn mit Sicherheit auch nicht.«
Er konnte genauso wenig lügen wie sie, dachte Kylie. »Wusstest du auch schon dein ganzes Leben lang, dass du eine Gabe hast?«
Er starrte auf den Fluss. »Nein. Also, ich wusste, dass ich die Gefühle der Menschen besser erkennen konnte als andere Leute, aber ich war mir nicht sicher, ob es … daran lag, dass ich Halbfee bin. Es war erst etwa vor einem Jahr, als die Fähigkeit stärker wurde. Und dann … ist mir klargeworden, dass ich anders bin.«
»Wie bist du denn anders?« Sie fühlte, wie ihr Blick zu seiner Brust wanderte. Es hatte sich so gut angefühlt, sich daran anzulehnen. Ihr kam ein verrückter Gedanke. Wie es wohl wäre, ihn zu küssen?
Er neigte seinen Kopf nach rechts und musterte sie. »Wie sehr ähnele ich deinem Exfreund?«
Sie fragte sich, ob ihre Gefühle so leicht zu durchschauen waren, und sie errötete. »Nicht so sehr, aber …«
»Genug, dass du dich zu mir hingezogen fühlst?«
Sie spürte, dass sie knallrot wurde, und schaute schnell zum Fluss. »Das würde ich nicht unbedingt sagen.«
»Warum nicht?« Sein Atem war wieder an ihrer Wange. Warm. Weich. Wann war er eigentlich so dicht herangekommen? Es war ihr plötzlich unangenehm, dass sein Mund dem ihren so nah war und dass sie versucht war, ihn noch näher kommen zu lassen, und sie sprang vom Felsen hinab.
»Stopp!«, rief er.
»Was?« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, wir –«
»Nicht bewegen«, seine Stimme war plötzlich ernst.
»Warum? Ich –«
Etwas raschelte im Gebüsch neben ihr. Kylie schaute hinunter und sah eine riesige Schlange, die sich aus dem dichten Unterholz schlängelte. Eine riesige grauschwarze Schlange mit einer spitzen Nase, die Art, wie sie ihr Vater ihr immer beschrieben hatte, damit sie auf ihren Campingausflügen die giftigen Schlangen von den ungiftigen unterscheiden konnte.
Panik stieg in ihr auf, als sie die Schlangenart erkannte. Eine Wassermokassinotter, zufälligerweise die aggressivste Schlange, die es in Texas gab.
Und auch noch eine der giftigsten.
Die Schlange kam in schnellen S-Bewegungen auf sie zu. Angst wallte in ihr auf. Sie wollte schreien. Sie sagte sich, dass sie nicht schnell genug von der Schlange weglaufen könnte, ohne gebissen zu werden. Und sie wusste auch, dass es am besten war, ganz still zu bleiben, aber … zur Hölle mit dem Wissen – sie wollte, dass das Ding sie in Ruhe ließ.
Dereks Hand legte sich plötzlich fest auf ihre Schulter. »Ist schon gut.« Seine Stimme war so tief und sanft. »Sie will nur vorbei. Bleib ganz ruhig. Lass sie einfach gehen. Ich bin hier. Dir wird nichts passieren.«
Seine Hand wurde wärmer, unnatürlich warm, und auf einmal war ihre Angst wie weggeblasen. Ihr Herz hörte auf, wie wild zu rasen, und der Knoten in ihrem Magen verschwand. Sie beobachtete, wie sich der kräftige Körper der Schlange über die Spitzen ihrer Sneakers schlängelte, als sei es ein Schmetterling, der vorbeiflatterte. Etwas in ihrem Kopf sagte ihr, dass die Ruhe, die sie spürte, nicht normal war, dass Derek irgendetwas mit ihr gemacht hatte. Sie hatte im Moment jedoch nicht einmal davor Angst. Es war, als hätte Dereks Berührung ihr die Fähigkeit genommen, sich zu fürchten. Sie war nur noch neugierig.
Neugierig auf die Schlange.
Darauf, wie sie sich derart bewegen konnte.
Neugierig auf Derek. Wie hatte er ihre Gefühle beeinflusst? Wie würde es sich anfühlen, ihn zu küssen? Würde sie sich so fühlen wie bei Trey? Oder vielleicht noch besser?
»Du machst das gut. Sie ist fast weg«, flüsterte er.
Und dann war sie verschwunden. Ihr langer Körper glitt in den Fluss; die Wasseroberfläche kräuselte sich nur ein klein wenig, als die Schlange hineintauchte und mit der Strömung davonschwamm.
Derek ließ seine Hand auf Kylies Schulter liegen, während das Tier zwischen den Felsen verschwand. Dann zog er langsam seine Hand weg. Der Ansturm der Gefühle traf sie so hart, dass sie schrie. Als Schreien allein nichts half, fuhr sie herum und kletterte auf den Felsen. Ihr Herz wummerte in ihrer Brust, als würde es zerspringen, und ihr Magen war ein einziger Knoten.
Derek bekam sie im Aufstieg zu fassen, aber sie kletterte weiter, wild entschlossen, möglichst weit von der Schlange wegzukommen.
»Ist doch gut«, rief er lachend und ließ sich auf den großen Felsen fallen. Dabei zog er sie mit sich, so dass sie halb auf ihm landete. Seine Arme hielten sie, aber nicht zu fest. Seine Hände lagen sanft auf ihrem Rücken.
Sie blinzelte und spürte, wie die Panik sich auflöste. Sie schaute in seine grünen Augen. Aus der Nähe wirkten die Goldflecken noch heller. Ihr Blick senkte sich auf seinen Mund, auf seine Lippen, die so weich und einladend aussahen.
Die Wärme seines Körpers verschmolz mit ihrem. Er roch so gut. Sie hielt den Atem an.
»Ist wieder alles in Ordnung?«, fragte er, und seine Stimme war noch tiefer.
»Ja.« Als er ihr die Panik genommen hatte, war ihre Willenskraft etwa ebenfalls verschwunden? Denn sie wollte nur noch, dass Derek sie küsste. Oder sie würde ihn einfach küssen. Das klang nach einer sehr guten Idee. Sie kam noch näher, bis ihre Lippen so nah bei seinen waren, dass sie deren Wärme spüren konnte.
»Lass sie sofort los!«, schallte eine dunkle männliche Stimme hinter ihnen.




19. Kapitel
    
»Lass sie sofort los!«
Die ernste Stimme klang irgendwie vertraut, doch noch bevor sich Kylie damit auseinandersetzen konnte, stand Derek so ruckartig auf, dass Kylie an den Rand des Felsens geschleudert wurde.
Kurz bevor sie fallen konnte, hielt Derek Kylie fest. Sie hob den Kopf. Lucas schaute vom Flussufer zu ihnen hinauf. Ein Flackern von Sonne und Schatten umgab ihn und ließ seine Erscheinung noch einschüchternder wirken. Seine hellblauen Augen durchbohrten sie mit hartem Blick.
»Es geht ihr gut«, sagte Derek eindringlich.
Sie fühlte sich plötzlich lächerlich und hatte das Bedürfnis, Lucas etwas zu erklären. »Ich habe eine Schlange gesehen.«
Lucas holte Luft. »Eine Wassermokassinotter.«
»Ich weiß«, sagte sie. »Deshalb hab ich so geschrien.«
»Sie ist jetzt aber weg«, erklärte Derek, und seine Worte machten deutlich, dass Lucas ebenfalls verschwinden sollte.
»Ich habe sie schreien gehört«, sagte Lucas, so als ob auch er das Bedürfnis hätte, sein Verhalten zu erklären.
Die zwei Jungs starrten sich an, keiner sagte ein Wort. Kylie hatte irgendwie das Gefühl, dass sie sich nicht mochten. Sie fragte sich, ob zwischen Feen und Werwölfen auch böses Blut herrschte.
»Sie schreit aber nicht mehr«, entgegnete Derek.
»Es geht mir gut.« Sie sprang vom Felsen – nicht ohne den Boden vorher mit einem Blick nach Schlangen abzusuchen.
Als sie aufsah, spürte sie Lucas’ missbilligenden Blick auf sich. »Wenn du so viel Angst vor Schlangen hast, solltest du vielleicht nicht in den Wald gehen.«
»Ich hab gar nicht so viel Angst, es war nur –«
»Ich habe auf sie aufgepasst«, sagte Derek. Sein Tonfall war finster, beinahe wütend.
»Ja, ich habe gesehen, wie du auf sie aufgepasst hast.«
Derek setzte sich weiter auf, als wollte er vom Felsen springen. »Hey, wenn du ein Problem hast –«
Lucas hatte anscheinend kein Interesse daran, zu hören, was Derek zu sagen hatte, denn er wirbelte herum, und innerhalb einer Sekunde war er verschwunden.
Kylie wurde rot, als ihr klarwurde, wie die Situation auf Lucas gewirkt haben musste. Dann sah sie Dereks unglücklichen Gesichtsausdruck und meinte: »Es tut mir leid. Ich hätte nicht so schreien sollen, es war nur –«
»Du hast absolut nichts falsch gemacht.« Derek bot seine Hand an, um ihr wieder auf den Felsen zu helfen. »Er hat sich wie ein Idiot benommen und völlig überreagiert. Er hätte nicht herkommen müssen. Ich hätte schon dafür gesorgt, dass dir nichts zustößt.«
Sie starrte auf Dereks Hand und erinnerte sich daran, wie sich ihre Angst durch seine Berührung in Luft aufgelöst hatte.
»Was ist gerade passiert?«, fragte sie.
»Er hat nur überreagiert –«
»Nein. Nicht das mit Lucas. Mit deiner Berührung …«
»Was meinst du? Meine Berührung?«
Andere Fragen schwirrten plötzlich wie wildgewordene Bienen in ihrem Kopf herum. »Woher wusstest du, dass da eine Schlange war?«
Der Blick, der ausdrückte, dass er keine Lust hatte, über sich zu reden, war wieder da, aber sie hatte nicht vor, ihn diesmal davonkommen zu lassen. Diesmal nicht.
»Warte mal. Hast du vielleicht dafür gesorgt, dass die Schlange hier aufgetaucht ist?«, fragte sie.
Er runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, ich bringe dich in Gefahr, nur so zum Spaß?«
Glaubte sie das? »Nein, das glaub ich nicht. Aber du wusstest, dass sie da war. Du wusstest es, bevor sie sich gezeigt hat.«
»Ich wusste es erst eine Sekunde vorher. Wenn ich es früher gewusst hätte, hätte ich dich davon abgehalten, hinunterzuspringen.«
Die Sonne schickte gleißende Strahlen durch das Laub der Bäume, und Kylie hatte Schwierigkeiten, richtig zu sehen. »Wie? Woher wusstest du das?«
Er sprang vom Felsen und kam sicher neben ihr zum Stehen. »Es ist Teil meiner Gabe«, sagte er, schien aber nicht sehr glücklich darüber zu sein.
»Du kannst die Zukunft vorhersagen?«, fragte sie.
»Schön wär’s.«
»Was denn sonst?«
»Ich kann auch die Gefühle von Tieren und Lebewesen lesen.« Er schob die Fingerspitzen in die Hosentaschen.
»Wow.« Sie versuchte, die Information zu verarbeiten. »Das ist …«
»Seltsam, ich weiß«, grummelte er. »Als wäre ich Tarzan oder so. Holiday meint, ich könnte es ausschalten. Deshalb bin ich hier. Um zu lernen, wie das geht. Auch wenn Holiday nicht begeistert ist von meinem Vorhaben. Sie denkt, ich enttäusche irgendeinen Feen-Gott, wenn ich mich gegen meine Gabe richte. Aber der Feen-Gott kann mir gestohlen bleiben. Ich habe nicht um meine Gabe gebeten. Die einzige Fee, die ich je kannte, hat mich und meine Mutter sitzenlassen. Warum, zum Teufel, sollte ich so sein wollen wie mein Vater?«
Kylie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören und fühlte mit ihm. »Das verstehe ich. Es tut mir leid.«
Sie meinte es wirklich so. Nicht nur, weil sie wusste, wie sich die Ablehnung eines Elternteiles anfühlte, sondern weil sie, falls sich herausstellte, dass sie übernatürlich war, ebenfalls vorhatte, ihre Gabe postwendend zurückzugeben. Während allerdings in Dereks Fall viel emotionaler Ballast im Spiel war, ging es bei Kylie hauptsächlich um einen Haufen unbeantworteter Fragen. Obwohl sie wusste, dass die Wahrheit schmerzhaft sein konnte, brauchte sie wirklich dringend Antworten.
Und dort, mitten im Wald, umgeben von Sonne und Schatten, fühlte sie sich beinahe schon in die übernatürliche Welt hineingezogen. Sie beschloss, die Antworten zu finden.
Sie begegnete wieder seinem Blick. »Mit Tieren zu kommunizieren, kann nicht halb so schlimm sein wie … andere Sachen.«
Er kickte einen Stein in den Fluss. »Wie Geister zu sehen?«, fragte er und hatte damit mehr verstanden, als ihr lieb war.
»Unter anderem«, sagte sie aufrichtig. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, aufzuwachen und festzustellen, dass ich … Blut trinken muss.« Nur die Erwähnung des Wortes erinnerte sie an das, was Derek getan hatte, um ihren Namen für dieses Treffen zu bekommen.
Und sie konnte es nicht zulassen. Sie wusste zwar noch nicht wie, aber sie musste es verhindern.
Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten besser zurückgehen.«
Er griff nach ihrer Hand und drehte ihr Handgelenk, damit er die Uhrzeit lesen konnte. Die Berührung seiner Hand schickte bittersüße elektrische Ströme ihren Arm hinauf, und sie dachte daran, dass sie beinahe zugelassen hatte, dass er sie küsste. Oder hatte sie ihn beinahe geküsst?
»Wir haben noch eine halbe Stunde«, meinte er, ihre Hand immer noch in seiner.
Sie zog die Hand weg und dachte daran, wie seine Berührung ihre Gefühle kontrolliert hatte, als sie die Schlange gesehen hatte. Er hatte ihr wahrscheinlich das Leben gerettet, aber darum ging es jetzt nicht. Sie mochte den Gedanken nicht, dass irgendjemand sie kontrollierte. Oder sie manipulierte. »Ja«, sagte sie. »Aber wir müssen uns ja auch noch etwas einfallen lassen, wie wir dich aus dieser Blut-Abmachung raushauen.«
Sein Blick verfinsterte sich. »Die Sache ist abgemacht, da gibt es kein Zurück. Und außerdem steht das gar nicht zur Debatte.«
»Was, wenn er dich in einen Vampir verwandelt?«
Seine Augen weiteten sich. »O Mann, du denkst, ich lasse zu, dass er mich beißt? Auf keinen Fall. Das ist viel zu riskant und außerdem voll schwul.«
Sie kam sich doof vor und wurde rot. »Aber wie willst du es dann machen?«
»Genauso wie es bei einer Blutspende gemacht wird. Mit einer sterilen Nadel und einem Beutel.«
Sie starrte ihn an, und die Fragen stürmten schneller auf sie ein, als sie sie stellen konnte. »Du gehst zu einem Arzt, um dir Blut abnehmen zu lassen?«
»Nein.« Er lachte. »Die meisten Vampire haben ihre eigenen Instrumente dabei. Sie finden Venen weit besser als die meisten Krankenschwestern. Das ist eines der ersten Dinge, die ein Vampir lernt. Wie man an Blut kommt, ohne den Spender zu töten.«
Hatte Della auch ihre eigenen Instrumente zum Blutabnehmen dabei? »Woher weißt du, wie sich Vampire …?«
»Ernähren? Ich habe das schon ein paarmal gemacht.« Sein Lächeln sorgte dafür, dass sie sich noch dümmer vorkam.
»Du hast schon mal einem Vampir Blut gegeben?«
Er nickte. »Wie gesagt, es ist keine große Sache.«
»Wem? Und woher wusstest du überhaupt, dass es Vampire gibt?«
»Sie heißt Ellie. Sie ist bei mir auf der Schule. Und du vergisst, dass sich alle Übernatürlichen erkennen.«
Ja, sie hatte die Sache mit den Augenbrauen vergessen. Und das hatte auch einen guten Grund. Sie konnte Übernatürliche nicht erkennen, was ihre Hoffnung nährte, dass sie doch keine von ihnen war. Dann fragte sie sich, ob es auf ihrer Schule auch Übernatürliche gab. Also außer Lucas, der die Schule nur kurz besucht hatte.
»Wie viele gibt es?«, fragte sie, auch wenn sie die Antwort fürchtete. »Wie viele Übernatürliche gibt es im Vergleich zu Menschen?«
»Ich glaube, die landläufige Meinung ist, dass wir knapp ein Prozent ausmachen, aber mit steigender Tendenz. Warum fragst du?«
»Hab mich nur gefragt, ob auf meiner Schule auch welche sind.«
»Könnte schon sein«, entgegnete er. »Aber es ist unwahrscheinlich. Die meisten Übernatürlichen gehen auf Privatschulen oder werden zu Hause unterrichtet. Aus ersichtlichen Gründen.«
»Aus welchen?«, fragte sie.
»Hauptsächlich wegen der Arten. Die meisten sind der Meinung, ihre Kinder müssten die richtige Geschichte lernen. Und ein Großteil kann sich das auch leisten, weil sie ihre Gabe dazu nutzen, finanzielle Vorteile zu erlangen.«
Die meisten? Derek identifizierte sich wohl nicht hundertprozentig mit ihnen. »Also gehst du auf eine Privatschule?«
Er schüttelte den Kopf. »Mein Dad hat sich doch aus dem Staub gemacht.«
»Ach, stimmt ja.« Sie versuchte, ihre anderen Fragen zu sortieren. »Was ist mit dem Mädchen, das du kennst? Ellie? Warum geht sie auf deine Schule?«
»Sie hat sich erst vor kurzem in einen Vampir verwandelt«, erklärte er. »Sie lebt bis jetzt nicht bei ihrer Art.«
»Muss sie fortgehen und mit ihresgleichen leben?«
»Ellie meint, nein. Aber ich weiß, dass es nicht leicht für sie ist, sich ins normale Leben einzugliedern.«
Kylie hörte die Sorge, die in seiner Stimme mitschwang, und ihre Neugierde bezüglich Ellie war geweckt.
»Ellie und du, steht ihr euch nah?« Es war ihr peinlich, wie eifersüchtig sie plötzlich klang, aber sie konnte dennoch nicht aufhören. »Oh, natürlich steht ihr euch nah, du hast ihr ja dein Blut gegeben?«
Er zog eine Augenbraue hoch, und wieder spielte eines dieser Beinahe-Lächeln um seinen Mund und ließ seine Augen strahlen. »Ist das deine Art, mich zu fragen, ob wir noch zusammen sind?« Das grüne Blitzen seiner Augen verriet ihr, dass er ihr Interesse mochte.
»Nein.« Zumindest dachte sie nicht, dass es so war. Aber, Mist, sie war sich nicht sicher.
»Wir haben vor sechs Monaten Schluss gemacht.«
»Warum?«, fragte sie und wünschte sich im selben Moment, sie hätte es nicht getan.
»Sie hat einen Werwolf kennengelernt.« Bitterkeit lag in seiner Stimme.
»Aber nicht Lucas, oder?«, fragte Kylie entsetzt.
»Nein, nicht Lucas.«
Kylie fiel etwas ein: »Ich dachte, Vampire und Werwölfe können sich nicht ausstehen?«
»Ausnahmen bestätigen die Regel …«
Ein warmer Wind wehte, und eine ihrer Haarsträhnen legte sich über ihr Gesicht und verfing sich zwischen ihren Lippen.
Er strich die Strähne zurück. Seine Fingerspitzen glitten über ihr Gesicht, und ein Kribbeln lief ihr den Rücken hinab. Sie nahm seine Hand, spürte, wie das Kribbeln noch stärker wurde, und ließ sie dann schnell wieder los.
»Also, was ist vorhin passiert?«, fragte sie, um bei Sinnen zu bleiben. »Als du mich berührt hast.«
Er vergrub beide Hände tief in den Hosentaschen, als wollte er der Versuchung widerstehen, sie noch einmal zu berühren.
»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er, aber sie wusste, dass das nicht die Wahrheit war.
Sie schüttelte den Kopf. »Lüg mich nicht an, Derek. Als du mich berührt hast, hast du meine Gefühle verändert, und das wissen wir beide.«
Er schien erschrocken über ihre Erkenntnis. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass du dich nicht mehr so fürchtest, damit du nicht gebissen wirst.«
»Also nur durch Berührung kannst du die Gefühle von anderen kontrollieren?«
»Ja«, sagte er leichthin, als sei es kaum der Rede wert.
Aber es war der Rede wert, für sie allemal. Wie viel von der Anziehung, die sie für ihn verspürte, war nun echt? Und wie viel davon empfand sie nur so, weil er dafür ›sorgte‹?
Etwas Kaltes griff nach ihrem Herz. »Hast du das vorher schon mal gemacht?«
»Was hab ich vorher schon mal gemacht?« Er sah nun ehrlich verwirrt aus. Oder spielte er das nur?
»Meine Gefühle kontrolliert.«
Er musterte sie. »Warum bist du denn so wütend?«
»Hast du das gemacht, Derek? Hast du dafür gesorgt, dass ich so für dich empfinde?«
Er sah sie beleidigt an. »Nein«, sagte er mit Überzeugung, aber sie war nicht überzeugt.
Sie piekste ihm in die Brust. »Dann erklär mir mal –«
Er nahm ihre Hand, und sie fuhr zusammen.
»Was ist? Hast du jetzt Angst vor mir?« Er schüttelte den Kopf. »Zuerst rechtfertigst du deine Gefühle für mich damit, dass ich aussehe wie dein Exfreund, und jetzt glaubst du, ich kontrolliere deine Gefühle. Warum ist es eigentlich so schwer für dich, zu glauben, dass du mich einfach magst?«
»Weil du die Macht hast, es zu tun, oder nicht? Du hast die Macht, mich etwas für dich empfinden zu lassen.« Sie atmete tief ein und redete weiter. »Hast du jemals deine Gabe dafür benutzt, ein Mädchen zu überreden, Dinge zu tun, die sie normalerweise nicht tun würde?«
Seine Augen verengten sich. »Wow«, sagte er mit vorwurfsvoller Stimme. »Du suchst nach einem Grund, mich nicht zu mögen, oder? Dieser Exfreund hat dir ja ganz schön zugesetzt.«
Vielleicht. Aber das war hier gar nicht der Punkt. Sie war sich fast sicher, dass ihre jetzigen Gefühle mehr mit Derek als mit Trey zu tun hatten. Die einfache Wahrheit war, dass Derek zu mögen die nächsten Monate kompliziert machen würde. Sie hatte schon genug Ärger an der Backe, da konnte sie das nicht auch noch gebrauchen.
»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie und richtete sich auf. »Hast du jemals deine Macht dazu benutzt, um von einem Mädchen das zu bekommen, was du wolltest?«
Sein Blick war fast wütend, aber sie hätte schwören können, dass sie auch etwas Schuld darin entdeckte. Er schaute weg.
»Wenn du nicht antwortest, gehe ich vom Schlimmsten aus«, sagte sie.
»Okay.« Er schaute sie an. »Ich habe es dazu benutzt, die Aufmerksamkeit eines Mädchens zu bekommen, aber ich habe es niemals benutzt, um eine ins Bett zu bekommen. Das wäre Vergewaltigung. Und es ist mir egal, wie sehr du versuchst, mich nicht zu mögen, Kylie, ich werde nicht so tun, als wäre ich schlecht, nur damit du dich besser fühlst.« Er zeigte zu dem Pfad, auf dem sie gekommen waren. »Ich denke, wir sollten uns auf den Rückweg machen.«
Am Tonfall seiner Stimme erkannte sie, wie verletzt er war. Sie schämte sich sofort, als ihr auffiel, wie kaltherzig und bescheuert sie sich verhalten hatte. O Gott, vielleicht war sie ja doch wie ihre Mutter.
Er ging los. Sie folgte ihm. Sie gingen schweigend. »Hey«, sagte sie, als sie es schließlich nicht mehr länger aushielt.
»Was?« Er drehte sich nicht zu ihr um und ging weiter den Pfad entlang.
»Ich wollte damit nicht sagen, dass du ein Vergewaltiger bist.«
»Was wolltest du dann damit sagen?« Er schaute sie immer noch nicht an. Kylie überlegte krampfhaft, wie sie ausdrücken konnte, was sie ihm sagen wollte. Sie hasste es, auf Klischees zurückzugreifen, aber so spontan fiel ihr nichts anderes ein. »Ich mag dich, Derek, wirklich. Aber ich glaube, wir sollten nur Freunde sein.«
Er lachte, aber es klang humorlos. »Also ignorierst du jetzt einfach, dass du etwas für mich empfindest.« Er beschleunigte seine Schritte. »Du ignorierst, dass du mich da hinten beinahe geküsst hast. Dass du mich küssen wolltest.«
Sie beschleunigte ebenfalls ihren Gang und war schon drauf und dran, es abzustreiten, konnte sich jedoch noch davon abhalten, ihn anzulügen. »Nein, ich ignoriere es nicht, aber ich kann meinen Gefühlen im Moment einfach nicht vertrauen.«
Er schnellte herum. »Weil du denkst, dass ich deine Gefühle kontrolliere?«
»Nein. Ja. Okay, vielleicht spielt das auch eine Rolle, aber es liegt auch daran, dass du mich so sehr an Trey erinnerst. Weißt du, ich hab gerade so viele Dinge, die mich beschäftigen.« Ihre Stimme klang belegt. »Zu Hause ist alles so verrückt. Ich sehe Geister. Mir wird erzählt, ich sei nicht menschlich, und ich fange schon an, zu hoffen, dass ich verrückt bin oder einen Gehirntumor habe.« Sie blinzelte und zwang sich, nicht schon wieder zu weinen. »Ich kann das jetzt nicht auch noch gebrauchen. Aber ich brauche wirklich einen Freund.«
Er schaute sie resigniert an. »Okay. Wenn Freundschaft alles ist, was du mir anbieten kannst, dann nehme ich sie. Ungern, aber ich nehme sie.«
»Danke«, sagte sie und meinte es auch so.
Er nickte und musterte sie, als würde er wieder ihre Gefühle lesen. Vielleicht konnte er sie ja lesen und ihr dann erklären, was sie bedeuteten, denn im Moment fühlte sie sich wie ein verdammtes Gefühlswrack.
»Es wird schon alles gut werden«, beruhigte er sie.
»Wirklich?« Sie hielt inne. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll, nach den Antworten zu suchen.«
Derek holte tief Luft und schaute sich dann um, als hätte er Angst, es könnte jemand mithören, auch wenn weit und breit niemand zu sehen war. Er beugte sich zu ihr.
»Ich hab auch nicht alle Antworten«, sagte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich glaube zwar nicht, dass es so ist, aber … da gibt es etwas, das du ausprobieren könntest.«




20. Kapitel
    
»Was denn? Sag schon«, bat Kylie, froh um jede Hilfe, die sie bekommen konnte. »Ich bin bereit, alles zu versuchen.« Naja, fast alles.
»Da ist doch dieses Mädchen«, erklärte Derek. »Sie ist auch Fee. Ihr Name ist Helen.«
»Ich weiß, wen du meinst«, sagte Kylie. »Sie war in der Gruppe mit mir, als Holiday uns erklärt hat, wieso wir hier sind.«
»Genau. Ihre Gabe ist Heilen. Aber als sie uns über sich erzählt hat, sagte sie, dass sie den Tumor bei ihrer Schwester sehen konnte, noch bevor er gefunden wurde. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass du einen Tumor hast, aber wenn du dir darüber Sorgen machen solltest, kann sie dich ja mal durchchecken. Wenigstens hättest du das dann aus dem Kopf.«
»Das ist eine super Idee.« Kylie hätte ihn fast umarmt, entschied sich aber im letzten Moment dagegen. Sie wollte Derek nicht auch noch dazu ermutigen, dass da zwischen ihnen mehr als nur Freundschaft sein könnte. Zumindest jetzt noch nicht, flüsterte eine leise innere Stimme – dieselbe innere Stimme, die das Gefühl mochte, ihm nahe zu sein, und dieselbe innere Stimme, die sie dazu hatte bringen wollen, ihn zu küssen. »Danke«, sagte sie.
»Gern geschehen.« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange, und, o ja, der inneren Stimme gefiel das sehr. »Übrigens …«
»Übrigens was?« fragte sie.
Er lächelte, und das Gold in seinen Augen funkelte warm. »Da drüben. Du warst nicht die Einzige, die … Also, ich meine, ich wollte auch, dass du mich küsst.«
»Aber wir sind nur Freunde«, beeilte sie sich zu sagen und wünschte sich, dass ihre Stimme dabei überzeugender klingen würde.
»Genau.« Und er sagte es auch nicht gerade aus voller Überzeugung.

Als sie zum Camp zurückkamen, war es schon beinahe Zeit für das Treffen mit Holiday. Kylie wollte noch schnell Sara anrufen, deshalb versteckte sie sich hinter dem Büro, wo sie gestern ein ruhiges Plätzchen gefunden hatte.
Sie war gerade ums Gebäude herumgegangen, als sie feststellen musste, dass sie nicht die Einzige war, die diesen Platz entdeckt hatte. Kylie legte den Rückwärtsgang ein, aber sie war nicht schnell genug. Lucas und das Mädchen, das sich an ihn gepresst hatte, fuhren herum. Lucas schnitt eine Grimasse, und das Gothic-Girl lächelte. Dann griff sie an ihren Ausschnitt und machte eine Show daraus, sich die Bluse zuzuknöpfen.
»’tschuldigung«, murmelte Kylie und machte auf dem Absatz kehrt. Aber sie spürte den Blick aus zwei hellblauen Augen im Rücken, als sie davonging.
Sie bog um die Ecke und sah Miranda und Della, die in der Nähe des Büros gerade dabei waren, sich gegenseitig anzuschreien.
Kylies erster Gedanke war, sie damit allein zu lassen, aber als sie Sky, die andere Campleiterin, aus dem Speisesaal kommen sah, lief sie doch schnell zu den beiden rüber, um sie auseinanderzubringen, bevor sie noch Ärger bekamen.
»Ich schwör dir, wenn du deinen verhutzelten kleinen Finger noch einmal auf mich richtest, breche ich ihn dir.« Della beugte sich nach vorn. »Und du weißt, dass ich das könnte.«
»Hört auf«, rief Kylie und trat zwischen sie. Miranda schob sich an Kylie vorbei wieder nach vorn und stand Nase an Nase mit Della.
»Wenn mich auch nur einer deiner Blutsauger-Finger berührt, hexe ich dir die schlimmsten Pickel, die du dir vorstellen kannst.«
»Du kannst mich gar nicht verhexen«, tönte Della. »Deine Sprüche sind doch für’n Arsch.«
»Hört auf.« Kylie sah, wie Sky zu ihnen herübersah. »Wir haben Besuch.«
»Jemandem Pickel zu hexen, schaff ich grad noch.« Miranda machte einen Schritt zurück, aber Della rückte nach.
Sie hatte offenbar etwas gegen Pickel. »Pass auf, wenn ich auch nur einen Mitesser bekomme, werde ich dir Blut im Schlaf abzapfen und es bei eBay verticken.«
»Würdet ihr endlich mal die Klappe halten«, raunte Kylie, aber es war zu spät. Sky war schon auf dem Weg.
»Ist hier alles okay?«, fragte die große, schwarzgekleidete Campleiterin.
Sky war auch Werwölfin, zumindest hatte Kylie so etwas gehört. Sie konnte die Übernatürlichen immer noch nicht anhand ihres Aussehens unterscheiden.
Miranda setzte ein gespieltes Lächeln auf. Della versuchte dasselbe, es sah jedoch mehr wie eine Grimasse aus.
»Alles okay«, grummelten sie einstimmig. »Wir haben nur –«
»Gestritten?« Skys Augenbrauen zogen sich vorwurfsvoll zusammen.
»Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, spielte Miranda den Streit herunter.
»Ist sie vorbei?«, fragte Sky.
Della platzte heraus: »Sie hat absichtlich mein Blut verschüttet, das im Kühlschrank war.«
»Ich hab es nicht absichtlich verschüttet. Es ist rausgefallen, als ich die Tür aufgemacht hab.«
»Wir haben Blut in unserem Kühlschrank?«, Kylie schauderte.
Sky rollte mit den Augen. »Ihr müsst lernen, miteinander klarzukommen.« Skys dunkle Augen richteten sich auf Miranda. »Du bist nicht zum ersten Mal hier, Miranda, wir erwarten mehr von dir.«
»Ja, schon gut, kannst dich ja hinten in der Schlange anstellen, bei der Enttäuscht-von-Miranda-Gruppe.« Miranda zog beleidigt ab.
Sky schaute ihr nach und wandte sich dann wieder Kylie und Della zu. »Klärt eure Probleme in eurer Hütte, nicht in der Öffentlichkeit. Sonst müssen Holiday und ich eingreifen. Und glaubt mir, ihr wollt nicht, dass wir eingreifen.« Sie drehte sich um und ging.
Kylie sah zu Della, die lächelte und sichtlich unbeeindruckt von Skys Warnung war.
»Also, wie war es denn jetzt mit dem Feen-Typ?«, fragte Della.
»Lenk jetzt bloß nicht ab. Miranda und du, ihr müsst damit aufhören.«
»Womit denn?« Della zuckte mit den Schultern.
»Hört auf damit, euch gegenseitig zu drohen!« In dem Moment sah Kylie, wie Lucas’ Freundin auf sie zukam. Die Augen des Mädchens verengten sich vor Wut, und sie presste ihre Lippen aufeinander, als sie Kylie entdeckte. Wenn Blicke töten könnten, wäre Kylie nicht mehr weit von der Leichenstarre entfernt. Dann stürmte das Mädchen an ihnen vorbei.
Während sie versuchte, den Gedanken an wütende Werwölfe abzuschütteln, bemerkte Kylie, dass sie Kopfschmerzen hatte, ein beständiges Pochen in der linken Schläfe. Sie stellte sich vor, dass sie tatsächlich einen Hirntumor haben könnte, und ihr stockte der Atem.
»Drohen heißt ja nicht, dass wir etwas tun«, lenkte Della ein. »Also spuck es schon aus. Was habt ihr zwei gemacht? Habt ihr euch wenigstens schon geküsst?«
»Wir haben gar nichts gemacht.« Kylie presste eine Hand auf ihre Schläfe. »Hört zu, ich mag euch wirklich, deshalb müsst ihr beiden euch jetzt mal wie große Mädchen verhalten und aufhören, euch immer so zu streiten. Sonst trennen sie uns noch, und ich krieg neue Mitbewohner.« Am Ende noch so jemanden wie Lucas’ Freundin.
»Das war doch kein Streit. Wir hatten nur eine kleine Auseinandersetzung.«
»Du hast gedroht, ihr Blut bei eBay zu verkaufen«, entgegnete Kylie. »Da, wo ich herkomme, nennt man das schon streiten.«
»Kann schon sein. Du bist aber nicht mehr da, wo du herkommst.«
Dellas Kommentar saß – so wie es nur die Wahrheit konnte. Nichts war mehr so wie vorher. Ein Typ hatte grad einen halben Liter Blut hergegeben, nur um eine Stunde mit ihr zu verbringen. Kröten, die eigentlich Perverse waren, hüpften über den Küchentisch, und sie hatte ein Kätzchen untenherum untersucht, das am Ende gar kein Kätzchen war. Und nicht zu vergessen: Sie wurde von einem Soldaten heimgesucht. Ihr Kopf pochte stärker.
»Mal davon abgesehen, würde ich ihr Blut doch nie verkaufen. Ich würde mir jeden Tropfen auf der Zunge zergehen lassen. Hexenblut ist nämlich süß.«
Süß. Kylie hob die Hand. »Okay, bis hierhin und nicht weiter. Ich kann das nicht.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich treff mich jetzt mit Holiday«, sagte sie. Und werde herausfinden, was mit meinem Leben los ist. Sie drehte sich um und wollte gehen.
Della hielt sie am Arm fest. »Oh, ich wollte dir noch was sagen –«
»Halt.« Kylie schluckte. »Hat es irgendwas mit Blut zu tun?« Sie konnte einfach nicht mehr über Blut reden. Basta.
Dellas Augen verengten sich. »Nein«, sagte sie mit sarkastischem Unterton.
»Dann kannst du es mir sagen.«
»Oder auch nicht.« Della verschränkte die Arme. »Vielleicht sollte ich dich lieber ins offene Messer laufen lassen, dafür, dass du so ein Klugscheißer bist.« Della ging davon.
Ins offene Messer? Das klang ja nicht so gut. »Della, jetzt warte«, sagte Kylie.
Della drehte sich wieder zu ihr um. »Wenn ich es dir erzähle, hörst du dann damit auf, die ganze Zeit zu betonen, wie eklig du Blut findest?«
Aber es ist eben eklig. »Ich geb mir Mühe.«
»Mühe geben ist was für Loser«, und damit sauste Della davon. Kylie schaute wieder auf die Uhr. Sie musste jetzt wirklich zu ihrem Termin mit Holiday, aber Dellas Warnung, dass sie ins offene Messer laufen könnte …
»Della.« Kylie holte sie ein. »Alles klar, ich werde nichts mehr über Blut sagen. Jetzt erzähl es mir. Wie könnte ich ins offene Messer laufen?«
Della gab seufzend nach. »Weißt du noch, diese Männer in den schwarzen Anzügen? Ich hab gehört, die sind vom FBI.«
»Was ist mit ihnen?«
Della legte den Kopf schief. »Sie haben vor, dich zu verhören.«
»Mich?«, fragte Kylie. »Wieso denn?«
»Weiß nicht.«
Das Einzige, das Kylie sich denken konnte, war …
»Warte. Geht es um deinen Cousin? Bist du sicher, dass er nicht zu einer dieser Banden gehört?«
»Nein.« Della runzelte die Stirn. »Sie würden ja mit mir reden, wenn es um ihn ginge. Außerdem haben sie nichts über Besucher oder so gesagt. Sie haben gesagt, dass du vielleicht was zu verbergen hast, weil du nicht zulässt, dass dich jemand lesen kann.«
Kylie versuchte, die Information in ihren schmerzenden Kopf zu bekommen, aber es fiel ihr schwer. »Bist du sicher, dass sie über mich geredet haben?«
»Ja. Holiday war ziemlich sauer. Aber offenbar sind sie die Oberbosse hier. Was sie sagen, gilt. Aber Holiday hat sich für dich eingesetzt. Sie hat ihnen gesagt, dass du unschuldig bist, aber sie meinten, das würden sie schon selbst herausfinden.«
Und wie genau wollen sie das herausfinden?
Dellas Blick wanderte über Kylies Schulter. »Oh, schau jetzt nicht hin, aber ich glaube, Holiday sucht dich. Und … ich glaube, sie hat dich gefunden.«
Eine Sekunde später spürte Kylie jemanden neben sich. Nur dass es nicht Holiday war. Die Kälte traf sie seitlich, und Kylie wusste, dass »er« wieder da war.
Sie holte tief Luft, fest entschlossen, nicht in Ohnmacht zu fallen, schaffte es aber kaum, die eiskalte Luft einzuatmen. Sie zwang sich dazu, sich umzuschauen, und hoffte, dass sie ihn diesmal nicht sehen würde.
Aber die Hoffnung war vergebens. Wenigstens war da heute kein Blut. Der Soldat stand einfach da und starrte sie mit seinen großen blauen Augen an. Augen, die ihr was sagen wollten. Aber was? Was könnte er wollen? Sie erinnerte sich an das Wort Hilfe, das in Blut hingeschmiert war, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Aber was für eine Art Hilfe wollte er von ihr?
Ihr kam der Gedanke, ihn einfach zu fragen, aber irgendwie spürte sie, dass er noch näher kommen würde, wenn sie ihn ansprechen würde. Sie schloss die Augen und wünschte sich fest, dass er verschwand.
»Und da ist sie ja.« Dellas Stimme drang von fern in Kylies Bewusstsein. Sie öffnete die Augen und sah, wie Holiday sich zwischen sie und den Soldaten stellte.
»Bist du so weit?«, fragte die Campleiterin.
Die Kälte verschwand, und die Gänsehaut auf Kylies Armen verwandelte sich wieder in normale Haut. Sogar die eisige Luft in ihren Lungen erwärmte sich. Eine Welle der Erleichterung überkam sie.
»Oh«, sagte Holiday und machte einen Schritt zurück. »Hab ich euch unterbrochen?«
Kylie wusste, dass die Campleiterin nicht Della und sie meinte. Sie schaute Holiday blinzelnd an und versuchte, sich zu konzentrieren. »Kannst du ihm nicht sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll?«
»Das läuft so nicht«, sagte Holiday.
»Was läuft wie nicht?«, fragte Della neugierig.
»Bist du bereit?«, sagte Holiday wieder zu Kylie.
»Wofür?«, fragte Kylie. Warum wollte die FRU mit ihr reden?
»Für unser Treffen«, sagte Holiday.
»Kann ich mitkommen?«, fragte Della.
Kylie schaute ihre Mitbewohnerin an und sah in ihrem Blick, dass sie helfen wollte. Etwas, das Kylie mehr zu schätzen wusste, als ihre Mitbewohnerin ahnen konnte.
»Kann sie?«, fragte Kylie.
»Ich fürchte, nein.« Holiday sah Della scharf an. »Ich glaube, die Vampire haben ein Gruppentreffen. Du solltest teilnehmen.« Der Blick der Campleiterin wanderte zurück zu Kylie. »Komm mit.« Holiday legte ihre Hand auf Kylies Rücken und führte sie zum Bürogebäude.




21. Kapitel
    
»Da gibt es ein paar Leute, die dich kennenlernen möchten.« Holiday schob Kylie in Richtung des Hauptbüros.
»Wer denn?«, fragte sie und hoffte, dass Della sich geirrt hatte.
»Sie sind von der FRU.«
Kylie wusste ja schon, was die Abkürzung bedeutete, aber dieses Mal fiel ihr zu den drei Buchstaben etwas Neues ein. Freaks-R-US.
»Das sind die Leute, die das Camp unterstützen«, fügte Holiday hinzu, während sie die Stufen hochgingen.
»Warum?«, fragte Kylie und blieb an der Tür stehen. »Warum möchten sie mich kennenlernen?« Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob sie überhaupt ein Freak war.
Holidays Blick wurde sanfter. »Hauptsächlich aus Neugierde. Sie haben noch nie jemanden getroffen, den sie nicht lesen konnten.«
»Du hast aber doch gesagt, dass das normal ist für Leute, die Geister sehen können?«
Holiday rang mit sich. »Es ist nicht nur, weil sie dich nicht lesen können, Kylie. Es ist auch, weil sie in deinem Hirnmuster etwas sehen, das nicht normal ist.«
Kylies Kopfschmerzen meldeten sich pochend zurück. Und die Angst, dass sie wirklich einen Hirntumor hatte, kam wieder hoch. Sie stellte sich vor, wie sie mit rasiertem Schädel und dicken hässlichen Narben darauf aussehen würde. Es war schrecklich.
Aber genauso schrecklich war es, zuzugeben, dass sie ein Freak war wie alle anderen hier auch.
»Du bist anders, und das spüren sie. Also los. Es dauert nur ein paar Minuten, und dann können wir unser Gespräch führen.«
Holidays Hand auf Kylies Rücken wurde wärmer. Sofort wusste Kylie, dass die Campleiterin auch die Fähigkeit hatte, Gefühle zu kontrollieren, ähnlich wie Derek. Alle Sorgen um einen Hirntumor und darüber, die Freaks-R-Us-Einheit zu sehen, lösten sich in Luft auf, als die Wärme von Holidays Hand in ihren Körper floss.
»Warum tust du das?« Kylie machte einen Schritt zur Seite.
»Was denn?«, fragte Holiday.
»Du versuchst, mir meine Angst zu nehmen.« Sie entzog sich Holidays Berührung.
Holidays Augen wurden groß. »Wow. Du spürst das? Das ist erstaunlich.« Sie berührte Kylie wieder. »Das bedeutet –«
»Hör auf damit.« Kylie wich zurück. Es war ihr egal, wie erstaunlich es war oder was es bedeutete, zumindest im Moment. Sie wollte jetzt endlich wissen, was sie auf der anderen Seite der Tür erwartete und ob sie einen Hirntumor hatte. »Das gibt mir das Gefühl, dass ich vor irgendetwas Angst haben sollte.«
Holiday schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest.« Sie streckte wieder die Hand aus, und Kylie schaute sie an.
Holiday hob die Handfläche. »Vertrau mir.«
»Tut mir leid«, sagte Kylie. »Aber mir fällt es ziemlich schwer, Leuten zu vertrauen, die meine Gefühle kontrollieren können.« Und ja, irgendwie meinte sie damit auch Derek.
Holiday seufzte. »Ob du mir glaubst oder nicht, Kylie, ich respektiere das. Aber im Moment ist es wichtig, dass du mit den Männern da drin redest. Es wird nichts Schlimmes passieren. Ich verspreche es dir.«
Obwohl Kylie immer noch nicht überzeugt war, verschwanden die meisten ihrer Zweifel, als sie Holiday noch einmal ansah. Nur dass es dieses Mal eher von ihrer eigenen Intuition kam als von Holidays Einfluss. Andererseits lag es vielleicht auch daran, dass sie keine andere Wahl hatte. In vielerlei Hinsicht war sie eben doch eine Gefangene in diesem Camp.

Das Treffen war gleich zu Beginn so, wie Kylie es erwartet hatte – seltsam. Die beiden Männer zuckten eifrig mit den Augenbrauen, was Kylie ziemlich unangenehm war. Sie wollte ihnen am liebsten sagen, dass sie nur ihre Zeit verschwendeten, wenn sie versuchten, Informationen über sie zu bekommen. Das tat sie natürlich nicht. Stattdessen saß sie am Tisch und versuchte, unter dem intensiven Anstarren nicht zusammenzuzucken.
Der größere Mann mit dunklerem Haar hieß Burnett James und der andere Austin Pearson. Aus der Nähe musste Kylie zugeben, dass die beiden Männer extrem stylish gekleidet waren. Nicht, dass sie auf alte Männer stand – oder besser gesagt, ältere, denn sie sahen höchstens aus wie 30. Aber sie wusste gute Kleidung zu schätzen.
Kylie bemerkte auch, dass Burnett Holiday immer wieder Blicke zuwarf, wenn sie nicht hinsah. Er stand offenbar auf sie. Holiday schien sich seines Interesses allerdings nicht bewusst zu sein. Kylie hatte das Gefühl, dass die Campleiterin von beiden Männern ziemlich angenervt war. Besonders von Burnett.
»Also …« Burnett drehte einen Stuhl herum und setzte sich rittlings darauf.
Holiday sah ihm dabei zu und runzelte die Stirn, als würde sie seine Sitzposition missbilligen.
»Du bist das erste Mal im Shadow Falls Camp?«, fragte Burnett.
Kylie nickte. Dann fielen ihr die Worte ihrer Mutter ein, dass eine wortlose Antwort respektlos war, und sie fügte schnell ein »Ja … Sir« an. Das »Sir« war ihr so herausgerutscht, und sie wünschte, sie hätte es sich verkniffen, denn es klang irgendwie ironisch. Was sie natürlich nicht so gemeint hatte, aber ihr Gegenüber könnte das so interpretieren.
Burnett stützte den Ellenbogen auf die Stuhllehne, verschränkte die Finger ineinander und betrachtete sie. Nach einem endlos scheinenden Moment legte er den Kopf schräg, als würde er lauschen – auf etwas, das sonst niemand hören konnte. Wie das Pochen von Kylies Herzschlag. Was für eine Art Übernatürliche waren die beiden nur? Waren sie vielleicht, so wie Della, menschliche Lügendetektoren? Irgendwie hatte Kylie das Gefühl, dass Burnett genau diese Fähigkeit hatte. Das hieß, dass Kylie aufpassen musste, um nicht unbedacht eine Notlüge zu erzählen.
»Was hat dich nach Shadow Falls gebracht, Kylie?«
Holiday trat näher. »Sie wurde von –«
Burnett gebot Holiday mit der erhobenen Hand Einhalt und sagte bestimmt: »Ich würde gern, dass Miss Galen die Frage beantwortet.« Auch wenn seine Worte nicht unfreundlich klangen, fiel Kylie doch sein nervöser Tonfall auf.
Holiday musste es auch bemerkt haben, denn sie warf dem Mann einen Blick zu, der ohne Zweifel nicht jugendfreie Sprache enthielt. Kylie beschlich das Gefühl, dass die beiden nicht das erste Mal aneinandergerieten. Wer weiß, vielleicht waren sie ja auch schon mal noch näher aneinandergeraten?
Austin räusperte sich, als wollte er damit die Spannung im Raum lösen.
»Okay, erzähl es ihm, Kylie«, sagte Holiday, und alle blickten wieder zu Kylie.
Sie setzte sich aufrecht hin und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Ich habe von … Holiday erfahren, dass meine Therapeutin das Camp empfohlen hat. Ich denke, sie hat meine Mutter davon überzeugt, dass das ein Camp für schwererziehbare Jugendliche ist.«
»Und bist du das?« Burnett schmiss ihr die Frage regelrecht entgegen.
»Bin ich was?«, fragte Kylie.
»Schwer erziehbar?« Sein Tonfall war vorwurfsvoll.
»Natürlich ist sie das nicht«, sagte Holiday bestimmt.
Burnett warf der Campleiterin einen finsteren Blick zu. »Aus Höflichkeit habe ich Ihnen gestattet, anwesend zu sein, aber wenn Sie weiterhin unterbrechen –«
»Sie können mich mal am Arsch lecken, Mr James«, fuhr Holiday ihn an, anscheinend wütend genug, dass es ihr egal war, dass Kylie ihre Kraftausdrücke hörte.
»Fordern Sie mich nicht dazu heraus«, gab Burnett zurück.
»Das käme mir nie in den Sinn«, konterte Holiday. »Sie gehen mir nämlich schon seit ich Sie kenne komplett am Arsch vorbei.«
Kylie biss sich innen auf die Wange, um nicht zu grinsen. Die Spannung zwischen den beiden war wirklich offensichtlich. Es war die Art von Spannung, die man in romantischen Komödien sah.
»Vielleicht liegt es an der kalten Schulter, die Sie mir aus keinem ersichtlichen Grund gezeigt haben. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie haben Vorurteile gegenüber Vampiren.«
Also war er ein Vampir.
»Machen Sie sich nichts vor.« Holiday straffte die Schultern. »Mit Vampiren habe ich kein Problem. Dafür mit Männern, die denken, eine Dienstmarke gibt ihnen das Recht, andere einzuschüchtern. Vom ersten Moment an, als Sie ins Camp gekommen sind, haben Sie sich so benommen, als sollten wir uns vor Ihnen verneigen. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, beschuldigen Sie jetzt auch noch meine Kids –«
Austin räusperte sich wieder, diesmal lauter. »Ich denke, wir sollten uns wieder Miss Galen zuwenden.«
Oder auch nicht. Kylie hätte gern gewusst, was es war, das die FRU den Jugendlichen im Camp vorwarf. Wie auch immer, ihre Neugierde verpuffte, als die Blicke der anderen wieder auf sie gerichtet waren und sie sich an Burnetts Frage erinnerte.
»Nein, ich halte mich nicht für eine schwierige Jugendliche.«
Burnett zog die rechte Augenbraue hoch. »Warst du jemals Mitglied in einer Gang?«
»Nein«, antwortete sie und fragte sich, ob er auf die Blutsbrüder hinauswollte. »Ich hab eigentlich nie Ärger gehabt.«
»Wirklich. Wurdest du nicht gerade bei einer Drogenrazzia festgenommen und aufs Polizeirevier gebracht?«
Kylie verstand plötzlich, wieso Holiday diesen dunkelhaarigen Schönling nicht leiden konnte. Er hatte eine Art an sich, die andere dazu brachte, sich klein zu fühlen.
Vielleicht lag es an Holidays Mut, sich gegen einen Vampir zu behaupten, der Kylie den Mut gab. Oder vielleicht war ihre Fähigkeit, freundlich zu sein, nach dem ganzen Ärger heute nicht mehr ganz so ausgeprägt. Andererseits – vielleicht war es auch der Hirntumor, der sie dazu brachte, Dinge zu tun, die sie normalerweise nicht tat.
Sie reckte das Kinn vor, und die Worte gingen ihr leicht über die Lippen. »Man könnte doch meinen, dass Sie meine Akte auch gelesen haben, wenn Sie sie schon in der Hand hatten. Und da heißt es nämlich mit Sicherheit gleich zu Anfang, dass ich weder Drogen genommen habe noch betrunken war.«
Burnetts Augen wurden schmal. Aber Kylie sah schnell zu Holiday, die zufrieden lächelte.
»Sind Sie nun fertig?«, fragte die Campleiterin.
»Nur noch ein paar Fragen.« Burnetts stechender Blick ruhte permanent auf Kylie. »Wie findest du das Camp, Kylie?«
»Es ist super.« Kylies Herz schlug schneller, als ihr einfiel, dass sie nicht lügen durfte. »Zumindest scheinen es hier alle zu mögen.«
»Und du nicht?«
Nicht lügen. »Ich wäre lieber zu Hause.«
»Und warum?« Burnetts Augen verdüsterten sich, bis sie schwarz wirkten.
»Alles ist so … neu für mich.«
»Was ist denn neu?«
»Die Tatsache, dass es überhaupt Leute wie Sie gibt.« Es war die Wahrheit. Trotzdem hatte sie nicht beabsichtigt, dass es so … abfällig klang.
»Wie mich? Du meinst: Vampire?«, fragte er, offensichtlich angegriffen.
»Übernatürliche«, korrigierte Kylie.
»Und was glaubst du, was du bist?«, fragte er.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Aber ich hoffe, dass ich nichts bin. Nur ich.« Mit einem Hirntumor. Sie schob den Gedanken zur Seite. Damit würde sie sich später beschäftigen.
Er starrte sie weiter an, und Kylies Mut fiel in sich zusammen. Er schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Warum bist du so verschlossen?«
»Bin ich doch gar nicht. Aber an all das zu glauben …« Ihr ging auf, dass er gar nicht ihre Unfähigkeit, das alles zu glauben, meinte, sondern seine Unfähigkeit, sie zu lesen.
»Sie kann nichts dafür.« Holiday machte einen Schritt nach vorn. »Es ist eine Nebenwirkung einer ihrer Gaben. Sie ist eine Geisterseherin.«
Kylie nickte zustimmend. Beide Männer schauten erschrocken.
»Geisterseherin?«, fragte Austin und wandte sich wieder Holiday zu. Aber für einen kurzen Moment sah Kylie so etwas wie Angst in seinem Blick.
»Wie Sie?« Burnett schaute zur Campleiterin.
»Sie haben meine Akte gelesen?«, fragte Holiday.
»Es ist mein Job, zu wissen, mit wem ich arbeite.«
»Das ist komisch, Sie haben mir nicht Ihre Akte zukommen lassen«, gab sie zurück. »Und Sie erwarten auch von mir, dass ich mit Ihnen arbeite.«
»Ich veranlasse, dass sie Ihnen zugeschickt wird, wenn es Sie wirklich so brennend interessiert«, konterte er, und seine Stimme triefte vor Ironie.
»Wenn ich es mir recht überlege, machen Sie sich keine Umstände«, ruderte sie zurück. »Aber um auf Ihre vorherige Frage einzugehen, ja, Kylie ist eine Geisterseherin, genau wie ich.« Obwohl Holidays Tonfall nicht mehr so angriffslustig war wie zuvor, war es das kurze Grinsen, das über ihr Gesicht huschte, umso mehr.
»Sie auch?«, Austin schauderte. »Ich hasse Geister.«
»Ist sie eine Fee?«, wollte Burnett wissen, während er Kylie wieder anstarrte und mit den Augenbrauen zuckte, als versuche er wieder, sie zu lesen.
»Wir sind noch dabei, das herauszufinden«, antwortete Holiday.
»Also sind ihre Eltern nicht als Übernatürliche registriert?«, fragte Burnett.
»Nein«, antwortete Holiday.
»Sie könnten Abtrünnige sein.«
»Sie könnten was sein?«, fragte Kylie.
»Dann hätten sie sie doch niemals hierhergeschickt«, entgegnete Holiday, ohne auf Kylies Frage einzugehen.
Kylies Handy klingelte, aber sie ignorierte es, sie wollte nichts von dem Gespräch verpassen.
»Oder vielleicht ist es auch genau der Grund, weshalb sie hier ist.« Burnetts harter Blick richtete sich wieder auf Kylie. »Wurdest du mit einem Auftrag hierhergeschickt, Kylie?«
»Nein! Und meine Eltern haben auch nichts Unrechtes getan«, sagte Kylie bestimmt.
Holiday kam einen Schritt näher. »Wenn Ihr Gehör nicht ausgeschaltet ist, müssten Sie doch in der Lage sein, zu merken, dass sie die Wahrheit sagt.«
Burnett nickte. Er stand auf und fokussierte Holiday. »Sie haben recht. Sie scheint nicht beteiligt zu sein. Aber ich möchte über ihren Zustand auf dem Laufenden gehalten werden.«
Holidays Blick wurde hart. »Ich verstehe nicht, wieso das notwendig sein sollte.«
»Ich auch nicht«, platzte Kylie heraus. Es missfiel ihr, dass sie über sie redeten, als sei sie nicht im Raum.
Burnett ignorierte Kylie und wandte sich wieder an Holiday. »Sie werden meinem Wunsch Folge leisten, Miss Brandon, oder ich sorge dafür, dass mein Chef eine andere Campleiterin findet, die es tut.«
Zum ersten Mal zuckte Holiday zusammen. Kylie schloss daraus, dass der Campleiterin ihr Job doch wichtiger war, als sie es zugeben würde. »Ich frage mich nur, wieso Sie so interessiert an ihr sind.«
»Zusätzlich zu meinem Auftrag, dieses Projekt zu überwachen, bin ich auch dafür zuständig, verdächtige Abweichungen festzustellen. Und Miss Galen scheint mir verdächtig.«
»Ich bin eine Abweichung?«, entfuhr es Kylie. Sie konnte es nicht glauben.
»Okay, ich werde Sie auf dem Laufenden halten«, sagte Holiday, die Kylie immer noch ignorierte.
Burnett sah ziemlich selbstgefällig aus, als wüsste er, dass er gewonnen hatte. Dann wandte er sich wieder Kylie zu. »Du kannst jetzt gehen.«
Kylie schaute Holiday schief an. »Ich dachte –«
Holiday unterbrach sie. »Wir haben jetzt einen Termin. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie allein hinausfinden würden.«
Burnett verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Sie werden Ihren Termin wohl verschieben müssen. Ich brauche Sie, um mit mir die Akten durchzugehen. Da es so aussieht, dass Miss Galen nicht unsere Verdächtige ist, müssen wir herausfinden, wer es ist.«
»Und Sie gehen einfach davon aus, dass es eins meiner Kids ist«, zischte Holiday. »Haben Sie überhaupt einmal in Betracht gezogen, dass –«
»Ja, davon gehe ich aus. Alle Beweise deuten darauf hin«, gab Burnett zurück.
Beweise für was? Die Frage lag Kylie auf der Zunge, aber etwas warnte sie davor, sie auszusprechen.
Holidays Lippen wurden schmal, dann drehte sie sich zu Kylie um. »Wir treffen uns nach dem Mittagessen. Ist das in Ordnung?«
Kylie nickte. Sie war enttäuscht, dass all ihre Fragen warten mussten, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht anfangen konnte, Antworten auf andere Fragen zu suchen. Sie stand auf und nickte zum Abschied. Sie verließ den Raum voller Tatendrang. Es gab einiges zu erledigen. Dinge herauszufinden. Und zuallererst musste sie eine bestimmte Fee finden, die ihr Gehirn auf einen Tumor checken sollte. Kylie trat aus dem Bürogebäude, unschlüssig, wo sie Helen, die Heilerin, finden sollte. Ihr Telefon meldete sich wieder, und sie zog es aus der Jeanstasche. Es war eine SMS von Sara. Ein Wort erschien auf dem Display.
»Negativ«, sagte Kylie laut und lächelte erleichtert für Sara. Sie war gerade dabei, Sara anzurufen, als jemand neben sie trat. Eine große, breite Figur, die einen großen, breiten Schatten warf.
Noch ehe Kylie aufsah, wusste sie irgendwie, dass der Besitzer des Schattens schwarze Haare und hellblaue Augen hatte. Sie holte tief Luft und schaute langsam hoch.
Verdammt, sie hasste es, recht zu haben.




22. Kapitel
    
»Können wir reden?«
Der Klang von Lucas Parkers Stimme jagte ihr beinah genauso viele Schauer durch den Körper wie die plötzliche Berührung seiner Hand auf ihrem Rücken. Beinah. Aber nicht ganz.
Sie unterdrückte ein Zittern, als er sie von einer Gruppe Jugendlicher wegschob, in deren Nähe sie gestanden hatte. Seine Worte hatten zwar eine Frage beinhaltet, aber so, wie er sie vor sich herschob, hatte sie keine Wahl – es sei denn, sie wollte die Aufmerksamkeit des gesamten Camps auf sich ziehen.
Das warme Gefühl seiner Hand auf ihrem Rücken versetzte sie zurück in ihren Traum von der vergangenen Nacht – wo sie zusammen Schwimmen waren. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie Lucas und seine Freundin vorhin unterbrochen hatte. Kylie blinzelte und hoffte, dass sie jetzt nicht tiefrot anlaufen würde.
»Worüber willst du denn reden?«, brachte sie hervor. Sie nahm an, über Derek und sie. Er schien ganz schön wütend gewesen zu sein, als er sie auf dem Felsen erwischt hatte – sie konnte sich nur nicht erklären, warum. Sie versuchte stehen zu bleiben, aber er schob sie einfach weiter. Wenn sie nicht stolpern und der Länge nach hinfallen wollte, hatte sie gar keine andere Wahl, als einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Kylie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Dann sah sie die Reihe dicker Bäume vor sich. Auf keinen Fall würde sie mit ihm in den Wald gehen. Keine Chance.
»Halt!« Sie riss sich von seiner Hand los, stolperte und ließ ihr Handy fallen. Es landete mit einem dumpfen Geräusch im Gras. Und Kylie tat es dem Handy fast nach.
Lucas bekam sie am Oberarm zu fassen und hielt sie mit Leichtigkeit fest. Sie schnappte nach Luft und bemerkte, dass sein Handrücken an ihrer Brust lag.
Sie starrte seine Hand an ihrem kribbelnden Körper an, ihr Herz raste – raste aus Angst und noch wegen etwas anderem. Etwas, das mit ihrem Traum vergangene Nacht zu tun hatte und damit, wo seine Hand gerade lag. »Lass mich los«, zischte sie.
Er ließ sie los. »Ich würde dir nie wehtun, Kylie.«
»Und wie kann ich mir da sicher sein?« Sie machte einen Schritt zurück und wartete, ob er etwas darüber sagen würde, dass er sie von früher kannte. Vielleicht sogar, dass er sie daran erinnern würde, dass er sie einmal vor einem Haufen mieser Typen gerettet hatte. In dem Fall müsste sie ihn allerdings daran erinnern, dass er ihren Kater getötet hatte.
Aber er sagte nichts. Er starrte sie nur an, und der Ausdruck in seinen Augen wirkte verletzt. Als ob er das Recht dazu hätte.
Gott, erinnerte er sich nicht mehr an sie? Oder an Socke?
Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und fragte: »Worum ging es denn da?«
Worum ging es denn da? Sie dachte, sie wüsste, was er meint. »Derek hat meinen Namen gezogen. Wir haben uns nur unterhalten.« Im Gegensatz zu dem, was du und deine Dauerbegleiterin gemacht habt. Und mal davon abgesehen, geht es dich eh nichts an.
Im hellen Sonnenlicht sah Kylie Bartstoppeln auf Lucas’ Kinn. Etwas, das die meisten Siebzehnjährigen nicht hatten. Dann fiel ihr wieder ein, dass er ein Werwolf war, und sie fragte sich, ob das die Erklärung dafür war. Oder war er einfach frühreif und gehörte zu denen, die schon beim Abschluss der Highschool einen Vollbart tragen konnten?
»Ich habe gesehen, wie ihr zwei geredet habt. Aber das meinte ich gar nicht.«
»Wenn es um die Sache mit deiner Freundin geht: Ich wollte euch wirklich nicht stören.« Sie bückte sich, um ihr Handy aufzuheben.
Als sie sich wieder aufrichtete, sah er sie finster an, aber immerhin versuchte er nicht zu leugnen, dass sie irgendetwas unterbrochen hatte.
Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie das fast ärgerte. Ach, verdammt. Was war nur mit ihr los? Vor einer Stunde wollte sie noch, dass Derek sie küsst, und jetzt fand sie plötzlich den Typen heiß, der ihren Kater getötet hatte.
Es musste der Stress sein. Offensichtlich brachte der ihre Hormone völlig durcheinander. Oder war es der Hirntumor?
Lucas seufzte. »Das meinte ich auch nicht. Was wollte die FRU von dir?«
Kylie presste eine Hand auf ihre linke Schläfe, die Kopfschmerzen wollten nicht aufhören. Sie überlegte, wie sie es erklären konnte, war sich aber gar nicht sicher, ob sie überhaupt etwas erklären sollte.
»Ich weiß es nicht.« Sie wusste zu wenig über den Verdacht der FRU, um sich selbst einen Reim darauf zu machen.
Seine Augen wurden schmal. »Was meinst du damit: du weißt es nicht?«
»Ich meine damit, dass ich es nicht weiß. Irgendwie macht alles keinen Sinn in letzter Zeit.«
Er sah sie skeptisch und fragend zugleich an. Aber warum wollte er alles wissen? Steckte er vielleicht hinter der dubiosen Sache, für die die FRU sie befragt hatte? Ihr Misstrauen begann zu wachsen.
»Warum willst du das wissen?«, fragte sie.
»Die zwei Typen waren jetzt schon öfters hier, und ich merke, wie unglücklich Holiday damit ist. Ich habe sie gefragt, aber sie meinte nur, ich müsse mir keine Sorgen machen. Aber wenn irgendetwas los ist, würde ich ihr gern helfen.«
Kylie wusste von Holiday, dass die beiden sich recht nahestanden, und vielleicht waren die zwei Freunde. Aber wenn Holiday beschlossen hatte, ihm nichts zu erzählen, würde sich Kylie nicht einmischen.
»Sie wollten mit mir reden, weil sie denken, dass ich eine Abweichung bin. Sie versuchen, mich zu lesen wie alle anderen auch.«
Das Misstrauen in seinem Blick verschwand. »Haben sie es geschafft? Dich zu lesen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Offenbar bin ich ein echtes Rätsel.«
»Das sind Mädchen doch immer«, sagte er und lächelte. Und verdammt, sein Lächeln konnte einen echt verrückt machen.
Sie riss sich zusammen, um nicht von seinem Lächeln eingelullt zu werden, und trat im Geist auf die Bremse. Weil sie nicht einfach dastehen wollte, während ihr Herz Purzelbäume schlug, und weil sie dringend Helen finden musste, zeigte sie auf ihr Handy: »Ich muss mal telefonieren.«

Kylie brauchte zwanzig Minuten, um Helen zu finden. In der Zwischenzeit hatte sie Sara eine SMS mit lauter Smileys geschickt, anrufen würde sie später. Jetzt, wo Saras Drama vorbei war, durfte sie sich auch mal auf ihre eigenen Probleme konzentrieren. Und der erste Punkt auf ihrer Tagesordnung war, ihr Hirn von einer gewissen Halbfee checken zu lassen.
Helen saß an einem Tisch im Speisesaal und las ein Buch. Sie machte einen sehr ruhigen, intelligenten Eindruck – die Art Mädchen, das in der Schule nie lernen musste, aber auch nicht stolz darauf war.
»Hi«, grüßte Kylie sie.
Helen schreckte hoch. Eine strohblonde Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, und sie strich sie zurück. »Hallo.«
Kylie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie Helen fragen sollte, ob sie sie auf einen Hirntumor checken würde. Die Stille hing schwer zwischen ihnen, und Kylie brachte nur »Ich … ich wollte nur …« heraus.
Am anderen Ende des Raumes wurde es laut. Kylie schaute kurz hinüber und sagte dann: »Ich bin Kylie Galen. Du warst mit mir in der Gruppe –«
»Ja, ich weiß«, entgegnete Helen mit ruhiger Stimme. Kylie kannte Helen nicht, aber sie konnte sich gleich mit ihr identifizieren. Sie war auch so eine Cliquenlose. Eine Einzelgängerin. Kylie hoffte für sie, dass sie jemanden wie Sara hatte, der ihr Leben einfacher machte.
»Kann ich mal mit dir sprechen?«, fragte Kylie. »Irgendwo anders?«
Helen schaute zu den anderen Jugendlichen hinüber und nahm dann ihr Buch und ihren Rucksack.
Als sie den Speisesaal verließen, sah Kylie mehrere Jugendliche, die sich in der Nähe des Gebäudes versammelten. Sie gingen in die andere Richtung, und sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, um Helen zu fragen. »Ich hab gedacht, vielleicht könntest du … also vielleicht –«
»Derek hat es mir schon erzählt«, sagte Helen.
»Hat er?« Kylie verspürte einen Stich in der Brust, beim Gedanken daran, dass Derek ihr helfen wollte. Direkt nach dem Stich kam das Schuldgefühl, weil sie noch nicht in der Lage war, ihm zu vertrauen. War es falsch, sich der Gefühle für jemanden nicht sicher zu sein, der diese so leicht kontrollieren und beeinflussen konnte?
»Da gibt es so eine ruhige Ecke hinter dem Büro«, meinte Helen.
»Nein, nicht dahin.« Obwohl Kylie nicht annahm, dass Lucas schon wieder dort zugange war, wollte sie es auch nicht unbedingt riskieren.
Sie sah, dass der Pfad, der zu ihrer Hütte führte, fast leer war, also führte sie Helen in diese Richtung.
Sie passierten eine Gruppe Mädchen, die über irgendetwas laut lachten. In der Mitte der Gruppe bemerkte sie Lucas’ Freundin, und noch bevor Kylie wegschauen konnte, trafen sich ihre Blicke, und das Mädchen knurrte. Warum hasste die Werwölfin sie nur so sehr?
Kylie versuchte, sich nicht ablenken zu lassen. Sie sah Helen an. »Glaubst du, du kannst mir helfen?«
Helen zuckte mit den Schultern, und alles, von ihrem Blick bis zu ihrer Haltung, drückte Unsicherheit aus. »Ich habe es bisher nur bei meiner Schwester gemacht. Ich werde es probieren, aber …« Sie stockte.
»Aber?«, hakte Kylie nach, während sie weiter den Pfad entlanggingen.
»Hast du denn keine Angst?«, fragte Helen.
Kylie blieb stehen. »Sollte ich denn welche haben?«
Helen zuckte wieder unsicher mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich Angst habe.«
Oh, na toll. Kylie schluckte ein nervöses Kribbeln runter. »Wird es wehtun oder so?« Als Helen nicht gleich antwortete, fragte Kylie: »Hat es deiner Schwester wehgetan?«
»Nein«, räumte Helen ein.
Kylie seufzte erleichtert. Trotzdem kamen ihr Zweifel, aber sie musste der Sache auf den Grund gehen. »Ich muss es wissen.«
Helen bedeutete Kylie, hinter eine Reihe großer Eichen zu gehen. Sie ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen und schaute Kylie an.
»Wie machen wir das jetzt?«, fragte Kylie. Ihr war plötzlich flau im Magen.
»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht so genau. Bei meiner Schwester hab ich nur … Also, wir haben uns gestritten. Sie hatte mein Tagebuch gestohlen. Und dann plötzlich …« Sie stieß den Atem aus.
»Also müssen wir uns jetzt streiten?« Kylie war sich nicht sicher, worauf Helen hinaus wollte.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war fast so wie … so, wie wir in die Köpfe der anderen hineinschauen können, weißt du?«
»Nein, ich weiß es nicht«, antwortete Kylie. Sie klang nun leicht frustriert, und ihr Kopfweh kam mit neuer Macht zurück.
Helen sah sie überrascht an. »Du kannst wirklich nicht die Hirnmuster der anderen sehen? Aber ich dachte, das können wir alle.«
»Ich kann es nicht«, antwortete Kylie. »Deshalb glaube ich ja auch nicht, dass ich eine von euch bin.« Sie verschränkte ihre Hände fest ineinander, damit sie nicht zitterten. Ihr wurde schwindlig beim Gedanken, dass sie vielleicht wirklich einen Hirntumor hatte. Dann kam sie wieder auf das Lesen von Hirnmustern. »Konntest du das schon immer? Von klein auf?«
»Sozusagen. Also ich meine … Ich konnte es, aber ich wusste nicht, was ich tat. Ich dachte, es wäre so, wie wenn man die Augen ganz fest schließt und dann diese roten Schattierungen sieht. Aber jetzt, wo ich weiß, was es ist, ist alles so viel klarer.« Ihre Blicke trafen sich, und Helen zuckte mit den Augenbrauen.
»Was siehst du?«, fragte Kylie, und ihr Herz raste.
»Nur dein Muster.« Helen starrte sie weiter an, ohne zu fokussieren, als ob sie eines dieser 3-D-Poster anschaute, die ein verstecktes Bild enthalten. »Du bist nicht wie … normale Leute. Die haben so gleichmäßige Wellen. Deine gehen … hoch und runter, und dann hast du da noch so komisches Gekrakel. Aber du lässt mich dich nicht lesen.«
»Ich weiß nicht, wie ich dich mich lesen lassen kann.« Kylie biss sich auf die Lippe und versuchte, Helen genauso unfokussiert anzustarren, um zu sehen, ob sie etwas sah. Nichts passierte, sie schielte nur.
Kylie blinzelte und fragte: »Musst du mich zuerst lesen können, wenn du mich auf einen Tumor checken willst?«
»Nein, aber …« Helen fokussierte ihre Augen wieder.
»Aber was?«
Das Mädchen seufzte. »Wie gesagt, ich weiß nicht, wie es funktioniert. Bei meiner Schwester hatte ich meine Hände …« Helen hob die Hände je seitlich von Kylies Kopf. »Ich habe … ihren Kopf gehalten.« Sie zögerte. »Willst du, dass ich es versuche?«
Kylie nickte, auch wenn ihr Puls zu rasen begann. Helen legte die Hände auf beide Seiten von Kylies Kopf. Dann schloss sie die Augen. Ihre glatte Stirn legte sich in Falten, und ihr Mund wurde vor Konzentration zu einer festen Linie. Kylie hoffte, dass sie niemand so entdeckte. Sie konnte die Gerüchteküche schon brodeln hören. Kylie und Helen haben was miteinander. Na klar.
Einige Sekunden vergingen, und Kylie fühlte sich immer unbehaglicher. Sie wollte es schon abbrechen, als ihr Kopf zu kribbeln begann. Das Kribbeln verwandelte sich in Hitze. Auf einmal ging eine wohlige Wärme von Helens Handflächen aus.
»Ich tue es.« Helens Stimme klang aufgeregt. »Es funktioniert.«
Die Hitze von Helens Händen breitete sich in Kylies Kopf aus. Kylie starrte weiterhin Helen an und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Was sah sie? Kylie hatte plötzlich wahnsinnige Angst.
Langsam lockerte Helen ihren Griff an Kylies Kopf. Die Fee ließ beide Hände sinken. Nach zwei tiefen Atemzügen öffnete sie die Augen.
»Und?« stieß Kylie hervor. »Hab ich einen Tumor?«




23. Kapitel
    
»Hey, wo warst du denn?«, fragte Miranda, als Kylie sich kurze Zeit später auf die Bank neben sie und Della fallen ließ.
»Ich habe mit Helen gesprochen.« Kylie strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Ihre Nerven lagen immer noch blank.
»Wer ist denn Helen?« Della führte ihr Glas mit Saft – Kylie hatte beschlossen, es für sich jetzt so zu nennen – zum Mund.
»Helen Jones.« Kylie machte eine Kopfbewegung in Richtung des ruhigen Mädchens, das sich gerade an einen anderen Tisch setzte. Kylie hatte Helen zwar eingeladen, sich zu ihnen zu setzen, aber Helen hatte abgelehnt, mit der Begründung, dass sie versprochen hätte, sich an den Feentisch zu setzen.
Kylie sah, wie Helen sich neben Derek setzte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Kylie brauchte kein Supergehör, um zu wissen, dass sie die Kein-Tumor-Diagnose weitergab. Wie zur Bestätigung, dass Kylie richtiglag, schaute Derek zu ihr hinüber und lächelte sie an.
Kylie lächelte zurück. Sie war zwar beruhigt, dass Helen keine schwarzen Flecken in ihrem Gehirn hatte sehen können, wie es bei ihrer Schwester der Fall gewesen war. Aber die Antwort bedeutete für Kylie auch, dass sie sich langsam mit der Tatsache anfreunden musste, dass sie … naja, nicht menschlich war. Und das war alles andere als beruhigend.
Della beugte sich nach vorn und flüsterte: »Wie war dein Verhör? Hast du herausgefunden, weswegen sie dich verdächtigen?«
»Welches Verhör?« Miranda bekam große Augen.
Kylie schaute sich in der Menge um. »Ich erzähl es euch später.«
Miranda nickte. »Ach, hast du schon gehört? Wir sollen einen Computer bekommen. Einen in jeder Hütte.«
»Cool«, sagte Kylie. Sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Stattdessen überlegte sie sich, wie wahrscheinlich es war, dass sie verrückt war, und ihr seltsames Gehirnmuster daher stammte. Es hatte jedenfalls Zeiten gegeben, in denen sie gedacht hatte, sie sei verrückt – die letzten paar Wochen toppten, was das anging, alles.
»Du solltest lieber zusehen, dass du noch etwas zu essen bekommst, bevor es nichts mehr gibt«, frotzelte Della.
Kylie bemerkte erst jetzt, dass einige ihre Tabletts schon wieder aufeinanderstapelten und den Speisesaal verließen. Die Untersuchung auf den Hirntumor hatte doch länger gedauert, als Kylie gedacht hatte.
»Stimmt.« Kylie stand auf.
»Oh, Perry hat dich vorhin gesucht«, fiel Miranda ein.
Kylie runzelte die Stirn. »Was wollte er denn?«
»Vielleicht wollte er, dass du wieder mal nachguckst, ob er wirklich ein Männchen ist.« Della kicherte in sich hinein. Kylie stöhnte auf.
Miranda lachte auch, wurde dann aber plötzlich ernst. »Ich denke, er wollte sich entschuldigen. Er hat mir erzählt, dass er sogar noch versucht hat, sich von dir loszureißen, als du ihn reingeholt hast.«
Kylie erinnerte sich, dass das Kätzchen sich tatsächlich gewehrt hatte, als sie ihn nach drinnen holte. Genauso hatte er sich zur Wehr gesetzt, als sie ihn hochgehoben hatte, um sein Geschlecht herauszufinden. »Er hätte nicht durchs Fenster gucken sollen …«
»Das stimmt«, sagte Miranda. »Aber zumindest ist er bereit, sich zu entschuldigen. Es braucht schon menschliche Größe, um das zu tun.«
»Oder er ist ein Feigling, der Angst hat, dass ich ihn bei Holiday verpfeife«, sagte Kylie.
»Punkt für Kylie«, sagte Della.
Kylie ging zum Fenster für die Essensausgabe. Die Elfe, die den Bus gefahren hatte, stand hinter der Theke – ihr Kinn reichte kaum bis über den Thekenrand. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Kylie an. Ihre Augenbrauen zuckten. »Und? Haben wir jetzt schon herausgefunden, was du bist?« Die Elfe schob ihr ein Tablett mit Essen hin.
»Nein, noch nicht«, murmelte Kylie, der es gar nicht recht war, dass das ganze Camp über ihre Identitätskrise informiert war.
»Braucht dein Freund auch etwas zu essen?«, fragte die kleine Frau mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Welcher Freund?«
Die Kälte streifte Kylie an der rechten Seite – seine Anwesenheit war so deutlich und so willkommen wie ein Schnitt am Finger. »Du kannst ihn auch sehen?« Eine kleine Wolke weißen Atems bildete sich vor ihrem Mund, als sie sprach.
»Nee, ich kann ihn nur spüren. Aber das mag ich nicht wirklich.« Die Elfe wich von der Theke zurück.
Geh weg. Geh weg. Kylie schloss die Augen und befahl dem Soldaten, zu gehen. Als die Kälte so schnell verschwand, wie sie gekommen war, fragte sie sich, ob sie ihn tatsächlich einfach wegwünschen konnte. Eine Sache mehr, über die sie mit Holiday reden musste. Immerhin hatte Kylie durch den kleinen Sieg ein winziges Stück Kontrolle erlangt.
Sie nahm ihr Tablett und ging zurück zu Miranda und Della. Zugegeben, sie suchte auch nicht explizit nach Geistern – warum sollte sie?
»Schlechter Tag?«, fragte Miranda, als Kylie ihr Tablett genervt auf den Tisch krachen ließ.
»Schlechter Monat.« Kylie nahm ein Sandwich und roch daran. »Ich hasse Thunfisch.« Sie fühlte, wie sich ihr der Hals zuschnürte, und sie bemühte sich, den Kloß hinunterzuschlucken, um jetzt ja nicht loszuheulen.
»Magst du lieber Erdnussbutter und Marmelade?«, fragte Miranda.
»Ja.« Kylie schaute erwartungsvoll zu Miranda, ob sie ihr Sandwich mit ihr tauschen wollte. Stattdessen streckte Miranda ihren kleinen Finger aus und fuchtelte damit vor Kylies Sandwich herum.
Das Sandwich in Kylies Hand bewegte sich. Kylie schaute genauer hin, und ihr fiel die Kinnlade herunter. Erdnussbutter und Marmelade quollen zwischen den beiden Brotscheiben hervor. »Abgefahren!«, rief Kylie.
»Wow.« Della lehnte sich zu Miranda rüber. »Kannst du mir ein zweites Glas Blut zapfen? Oh, und bitte in Blutgruppe null negativ. Das schmeckt angeblich am besten.«
Miranda verzog das Gesicht. »Ich mache kein Blut.«
»Warum überrascht mich das nicht?«, seufzte Della.
Kylie blendete das Gerede über Blut aus und schaute von ihrem Sandwich wieder zur Sandwich-Verwandlerin. »Ich dachte, du könntest nicht zaubern?«
Miranda zog eine Grimasse. »Das kann man ja wohl kaum zaubern nennen. Ich hab meinen Lunch schon seit ich zwei Jahre alt war immer in Erdnussbutter-und-Marmelade-Sandwiches verwandelt. Meine Mutter hat immer versucht, mir Leberwurst aufzuzwingen. Wer nur, in Gottes Namen, isst so ein Zeug?«
»Ich würde so was liebend gern essen«, sagte Della.
Kylies Magen knurrte, und sie klappte das Sandwich auf, um einen Blick darauf zu werfen. »Kann man das auch … wirklich essen?«
»Glaubst du, ich würde dich vergiften?«, fragte Miranda gekränkt.
»Nein, aber es könnte doch radioaktiv sein oder so etwas. Ich weiß ja nicht, was mit Essen passiert, wenn es verhext wird.«
»Ich hab mein ganzes Leben lang die Sandwiches so gegessen«, entgegnete Miranda.
»Und man sieht ja, was aus dir geworden ist«, ergänzte Della irgendwie genervt.
»Geh und saug an einer Vene«, giftete Miranda zurück.
»Hast du eine für mich?«, konterte Della und entblößte ihre Zähne.
»Ruhe jetzt.« Kylie sah von einer Mitbewohnerin zur anderen. »Ich bitte euch, fangt nicht schon wieder an.« Die beiden hörten grummelnd auf zu zanken, und Kylie wandte sich wieder dem Essen zu. Erstaunlicherweise hatte sie einen Bärenhunger. Wahrscheinlich hatte Helens »Untersuchung« den Appetit angeregt. Oder es lag daran, dass ihr Kopfweh endlich verschwunden war. Jedenfalls war sie hungrig genug, das Risiko einzugehen, ein Sandwich zu essen, das aus Mirandas kleinem Finger stammte.
Kylie nahm das Sandwich und biss genüsslich in das weiche Weißbrot. »Schmeckt gut«, lobte sie Miranda, während sie kaute und gleichzeitig zu verhindern suchte, dass die Erdnussbutter an ihrem Gaumen kleben blieb. »Danke.«
»Nichts zu danken«, sagte Miranda. »Und im Gegenzug möchte ich nur, dass du bei Derek ein gutes Wort für mich einlegst – da du ja nicht auf ihn stehst.«
Della machte ein prustendes Geräusch. »Du bist so blind. Kylie steht total auf ihn.«
Miranda schaute Kylie ungläubig an, als erwartete sie von ihr, dass sie Della widersprechen würde. Aber die Erdnussbutter klebte nun doch an Kylies Gaumen, und sie hätte gar nicht sprechen können, auch wenn sie es gewollt hätte. Nicht, dass sie das unbedingt hätte tun wollen. Sie wusste nicht, was sie hätte antworten sollen.
Frustriert von Kylies Schweigen, wandte sich Miranda an Della. »Mir hat sie aber gesagt, dass sie ihn nicht gut findet.«
»Sie hat gelogen.« Della zuckte mit den Schultern.
Miranda drehte sich mit einem Ruck zu Kylie um. »Magst du ihn? Wenn ja, sag mir einfach, dass du auf ihn stehst.«
»Auf wen steht unsere Miss ›Ich-weiß-nicht-was-ich-bin‹?« Die Freundin von Lucas ließ sich auf der anderen Seite des Tisches auf die Bank fallen.
Kylies Blick schoss zu ihr rüber. Seltsam. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viel Wut und Missgunst in einem Blick gesehen zu haben, der ihr galt.
Sie schaffte es, den Sandwich-Klumpen von ihrem Gaumen zu lösen und in die Backe zu schieben. »Auf niemanden«, brachte sie nuschelnd hervor.
»Ach, wirklich?« Der Mund des Mädchens verzog sich zu einer Art Lächeln, das allerdings eher ein fieses Grinsen war. »Übrigens, ich heiße Fredericka. Ich dachte, du würdest vielleicht gern den Namen derjenigen wissen, die dir eine ordentliche Abreibung verpasst, falls du auf den Gedanken kommen solltest –«
»Ha. Das ist ja lustig«, sagte Miranda.
Lustig? Kylie warf Miranda einen Blick zu, und in dem Moment rutschte ihr der Klumpen aus Brot, Erdnussbutter und Marmelade in den Hals. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und hustete, was die Situation nur schlimmer machte, denn nun bewegte sich der Klumpen gar nicht mehr. Sie rang nach Luft, aber bekam keine.
»Was soll denn da lustig sein?« Frederickas kalter Blick war nun auf Miranda gerichtet, was Kylie beunruhigt hätte, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt gewesen wäre, irgendwie Luft zu bekommen. Sie schlug sich mit der Faust gegen die Brust.
Kann nicht atmen.
»Dass du ihr ’ne Abreibung verpassen willst«, gab Miranda zurück.
Hey, ich krieg hier grad keine Luft. Kylie fasste sich an den Hals, das universelle Zeichen für Ersticken.
»Also ehrlich, bei der Hilfe, die Kylie haben würde, wenn du sie angreifst.«
Ernsthaft, ich kann nicht atmen. Oh, großartig, da war sie in einem Camp voller blutsaugender, fleischfressender Kreaturen, und sie würde an einem Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade ersticken.
Fredericka beugte sich nach vorne, näher zu Miranda. »Du denkst, ich hätte Angst vor dir Klappergestell?«
Bekomme immer noch keine Luft, Leute.
Endlich griff Della ein – zum Glück gab es aufmerksame Vampire – und gab Kylie einen festen Schlag zwischen die Schulterblätter. Der Essensbrocken löste sich aus ihrer Luftröhre. Obwohl es wehtat, zu schlucken, bekam sie endlich Luft.
»Vor mir?« Mirandas Stimme quietschte. »Du dachtest … Ich meinte doch … Nein, nein. Nicht Hilfe von mir.« Miranda zeigte mit dem Finger auf Della. »Sie könnte es vielleicht mit dir aufnehmen. Sie hat diese kämpferische Vampireinstellung. Aber sie hab ich auch nicht gemeint.«
»Da hat sie recht«, mischte sich Della ein. »Ich würde Kylie sofort helfen, mit dir fertig zu werden.« Sie zeigte ihre Eckzähne.
Fredericka schien unbeeindruckt. Allerdings konnte sich Kylie dessen nicht sicher sein, da sie immer noch damit beschäftigt war, genügend Sauerstoff in ihr Gehirn zu befördern. Trotzdem versuchte sie, von dem Theater, das sich vor ihr gerade abspielte, möglichst viel mitzubekommen. Wenn sie schon von einem Werwolf zerfetzt werden sollte, dann wollte sie wenigstens wissen, wieso.
»Von wem redest du denn dann?« Fredericka lehnte sich über den Tisch, und ein tiefes Knurren kam aus ihrer Kehle.
»Ich rede von Kylies Geistern«, ließ Miranda die Bombe platzen. »Sie hat etwa ein Dutzend oder so um sich herumschwirren, wusstest du das nicht?«
Was? Kylie hustete – Gott sei Dank war der Brotklumpen nach unten und nicht nach oben gewandert, denn spätestens jetzt hätte sie sich wieder daran verschluckt.
»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich leg mich lieber nicht mit Geistern an. Erinnert ihr euch nicht daran, was Holiday letztes Jahr über die Todesengel erzählt hat?«
Todesengel? Kylie erinnerte sich daran, dass Miranda im Bus von der Legende der tanzenden Todesengel am Wasserfall erzählt hatte. Sie hustete ein letztes Mal und hob dann die Hand. Aber noch bevor sie anfing zu sprechen, bemerkte sie den Ausdruck von Furcht in Frederickas Gesicht.
Sie wollte auch nicht wirken wie ein verängstigter Hase, der sich dem hungrigen Wolf entgegenstellt – obwohl sie sich eigentlich genau so fühlte. Sie schaute Fredericka direkt in die Augen. »Halt.« Husten. »Ich will keinen Streit mit dir.« Husten. »Ich weiß ja nicht mal, wieso du mich hasst. Mich und meine Geister.«
Kylie war nicht blöd. Sie wollte die Angst, die sie in den Augen des Mädchens gesehen hatte, jetzt zu ihrem Vorteil nutzen.
»Lass einfach die Finger von Lucas«, warnte Fredericka, aber ihre Stimme war nicht mehr so selbstbewusst wie zuvor.
»Ich?« Der ganze Frust des Tages, der letzten Wochen ballte sich in ihr zusammen, und das Gefühl des verängstigten Hasen verschwand.
»Weißt du was?«, fuhr Kylie sie an, »vielleicht solltest du mal die Leine, an die du deinen sogenannten Freund gelegt hast, etwas kürzer halten. Denn bis jetzt ist immer er zu mir gekommen, und nicht umgekehrt.«
»Pass auf, was du sagst«, drohte Fredericka.
»Das muss sie gar nicht«, sagte Della. »Ihre Geister tun das für sie. Hast du nichts von dem kleinen Vorfall gestern Nacht bei uns in der Hütte gehört?«
Fredericka sprang auf, und weg war sie.
Kylie presste eine Hand auf die Tischplatte und starrte ihr hinterher. »Was für eine Bitch.«
»Ja, so war sie letztes Jahr auch schon«, stimmte ihr Miranda zu und legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie. »Aber wir haben uns gut geschlagen.«
»Wir haben es ihr ganz schön gezeigt«, sagte Della stolz und legte ihre Hand noch auf Mirandas.
»Danke«, sagte Kylie gerührt und sah von einer zur anderen. »Ihr hättet euch nicht für mich einsetzen müssen, aber ich weiß es sehr zu schätzen.«
»Hey, wir sind doch Freunde«, erwiderte Miranda. »Und dafür sind Freunde doch da.«
Kylie lächelte ihre beiden neuen Freundinnen an und stellte fest, dass das Camp vielleicht gar nicht so bescheuert war.
Sie seufzte tief und spürte, wie sich ihr Adrenalinspiegel wieder senkte. Sie sah zu Miranda: »Gibt es die Todesengel wirklich?«




24. Kapitel
    
»Gibt es wirklich Todesengel?«
Es war wahrscheinlich schon die siebte oder achte Frage, die Kylie Holiday stellte. Sie war direkt nach dem Essen zu ihrem Termin mit Holiday gegangen. Sobald Kylie einen Fuß in das Büro gesetzt hatte, waren die Fragen nur so aus ihr herausgebrochen.
»Das sind aber ganz schön viele Fragen.« Holiday lächelte und bot Kylie einen Platz an.
Kylie zog sich einen Stuhl zu Holidays Schreibtisch. Nachdem sie den Speisesaal verlassen hatte, hatte sie noch fünf Minuten mit Sara telefoniert und sich mit ihr über den negativen Schwangerschaftstest gefreut. Aber jetzt war Kylie wieder ganz bei ihrer eigenen Mission – endlich Antworten zu finden.
»Ja, und ich hab gerade erst angefangen«, sprudelte es aus ihr hervor. »Ich will auch wissen, was ich noch sein könnte. Neulich hast du gesagt –«
»Tatsächlich?« Holiday hob eine Braue. »Also hast du akzeptiert, dass du eine von uns bist?«
Die Frage erschreckte Kylie kurz. »Nein. Ich will nur vorbereitet sein, falls … ich wirklich etwas herausfinden sollte.«
Die Campleiterin warf ihren langen roten Pferdeschwanz über die Schulter. »Ich habe gehört, du hast dich von Helen auf einen Tumor untersuchen lassen.«
»Wer hat dir das verraten?«, fragte Kylie. Sie stellte sich schon vor, wie das ganze Camp sie deswegen aufzog. Oder noch schlimmer, wie sie Helen deswegen aufzogen. Das Mädchen schien noch schüchterner zu sein als Kylie, und das Letzte, was Kylie wollte, war, dass Helen Ärger bekam wegen etwas, zu dem sie sie überredet hatte.
Holiday schüttelte den Kopf. »So war es nicht. Helen war aufgeregt, weil sie herausgefunden hatte, wie es funktioniert, und wollte mit mir darüber reden.«
Kylie nickte. Sie verstand, wie sich Helen fühlte, und war nicht böse, dass sie Holiday die Neuigkeiten erzählt hatte.
»Aber du glaubst es immer noch nicht, oder?«, wollte Holiday von Kylie wissen, und ihre Blicke trafen sich.
»Ich könnte ja immer noch …«
»Verrückt oder schizophren sein.«
»Genau«, bestätigte Kylie, erleichtert darüber, dass Holiday sie verstand.
Holiday seufzte, und es klang erschöpft. Kylies Erleichterung löste sich in Luft auf.
»Es ist nur so: Ich glaube einfach nicht, dass meine Eltern eine Gabe haben. Und du hast gesagt, es ist mit großer Wahrscheinlichkeit vererbt. Außerdem kann ich nicht in die Köpfe der anderen sehen und irgendwelche Muster erkennen. Helen sagt, sie hat das schon immer gekonnt.«
»Aber das ist eben Helen. Bei den meisten von uns mit Geisterseh-Fähigkeiten kommt es einfach später.« Holiday seufzte wieder. »Und es könnte hundert Gründe dafür geben, dass deine Mutter oder dein Vater das vor dir geheim gehalten haben. Du …« Sie hob die Hände. »Was mache ich eigentlich? Es ist nicht meine Aufgabe, dich zu überreden. Ich soll dir dabei helfen, deine eigenen Antworten zu finden.«
Kylie hätte sich fast dafür entschuldigt, Holiday enttäuscht zu haben, denn sie mochte sie wirklich gern. Aber wie sollte Kylie an all das glauben, so ganz ohne Beweise?
»Aber zurück zu deinen Fragen.« Holiday hielt inne, so als würde sie im Kopf noch einmal die Liste durchgehen. »Ob es Todesengel wirklich gibt? Ich nehme mal an, du hast die Legende zum Namen Shadow Falls gehört.«
»Ja«, sagte Kylie. »Ist sie denn wahr?«
»Ich habe die Schatten nie gesehen. Allerdings war ich auch noch nie in der Dämmerung dort.«
»Ich meine ja auch die Todesengel.«
»Einen Todesengel habe ich auch noch nie gesehen. Aber ich kenne einige Leute, die behaupten, sie gesehen zu haben. Manche glauben, dass sie nur in Legenden existieren, aber da wir ja alle ›offiziell‹ nur in Legenden vorkommen, ist es schwer zu behaupten, dass es keine Todesengel gibt.«
»Weiß man, ob sie böse sind?«, fragte Kylie. Ihre Neugierde rührte einerseits von Frederickas Angst und andererseits von Mirandas Zögern her, ihr mehr davon zu erzählen.
»Nicht unbedingt böse. Man geht davon aus, dass sie mächtige Geister sind, die … Rächer sind. Die Legende besagt, dass sie die schlechten Taten der Übernatürlichen wiedergutmachen. Und die Täter zur Rechenschaft ziehen.«
»Haben deshalb alle so viel Angst vor Geistern?«
»Ja, das ist wohl der Grund dafür.« Ein kurzes Lächeln erschien auf Holidays Gesicht. »Ehrlich gesagt jagen wir den meisten Übernatürlichen ganz schön Angst ein. Erinnerst du dich an die FRU?«
Kylie nickte, musste aber insgeheim zugeben, dass es ihr auch eine ganz schöne Angst einjagte.
Holiday stützte den Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Handfläche. »Um ehrlich zu sein, Kylie, Todesengel mag es vielleicht nicht geben, aber ich sehe die meisten meiner Geister ein wenig so, wie die Todesengel angeblich sein sollen. Ich meine, es gab wirklich einige, die mich auf verschiedene Weise beschützt haben. Sicher, einige wollen auch etwas von uns, aber die meisten sind hier, um uns zu helfen oder um uns dabei zu helfen, jemandem zu helfen. Das mag jetzt erschreckend für dich klingen, aber du solltest wissen, dass es eine besondere Berufung ist. Man sagt, dass nur diejenigen diese Gabe haben, die eine würdige Seele, ein gutes Herz und großen Mut besitzen.«
»Aber so bin ich doch gar nicht«, antwortete Kylie. »An Halloween traue ich mich nicht mal in die Geisterhäuser.«
Holiday lachte. »Ich habe nicht gesagt, dass du perfekt bist, Kylie. Der Himmel weiß, dass auch ich so meine Fehler habe. Aber unsere Herzen wollen, dass die Guten gewinnen. Wir haben zwar Angst, und wir machen auch Fehler, aber wenn wir auf unser Herz hören, finden wir den richtigen Weg.« Sie legte ihre linke Hand auf Kylies Hand.
Kylie schaute auf ihrer beider Hände auf dem Tisch. »Ist das Geistersehen eine typische Gabe für Feen? Und für Elfen?« Kylie erinnerte sich daran, wie die Busfahrerin vorhin den Soldaten neben ihr bemerkt hatte. »Beim Mittagessen, da wusste die Elfe, unsere Busfahrerin, dass der Geist da war.«
»Ja, es gibt Studien darüber, dass es unter Feen und Elfen weit verbreitet ist. Aber die Fähigkeit kommt auch bei anderen vor. Es gibt Gaben, die nur bei bestimmten Gruppen vorkommen. Aber jedes Individuum hat eine verschieden starke Ausprägung davon, abhängig von seinem Geist und von seiner Verbindung zu den Göttern.«
»Was könnte ich denn dann noch sein?«
»Heute Morgen, als ich dich berührt habe und du gespürt hast, dass ich versucht habe, dich zu beruhigen … Die Tatsache, dass du es fühlen konntest, ist … nun ja, ungewöhnlich. Genauer gesagt, eine andere Fee, je nachdem, wie mächtig sie ist, könnte es auch spüren, aber … ehrlich gesagt habe ich noch nie gehört, dass es jemand durch eine bloße Berührung gespürt hat.«
»Also angenommen, ich bin nicht menschlich, dann bin ich auf jeden Fall schon mal keine Fee?«
»Das hab ich nicht gesagt. Ich kann nur so viel sagen, dass ganz gleich, woher du deine Gabe hast, deine Erblinie den Göttern näher ist, als es bei den meisten anderen der Fall ist. Ich denke, du bist gerade erst dabei, deine Kräfte zu entwickeln, und wer weiß, was da noch auf dich zukommt.«
Kylie starrte sie nur an. Holiday benahm sich so, als müssten ihre Worte dazu beitragen, dass sie sich besser fühlte. »Aber falls ich eine von euch bin, kann man wenigstens schon sagen, dass ich kein Vampir oder Werwolf bin?« Kylie hielt die Luft an und wartete, dass Holiday ihr antwortete.
Holiday zuckte mit den Schultern. »Wenn du eines davon wärst, hätten wir inzwischen ein paar der typischen Merkmale bei dir gesehen. Andererseits gibt es immer Einzelne aus diesen Gruppen, die atypisch sind. Sie haben dieselbe Abstammung, und doch fehlen ihnen bestimmte Merkmale. Dafür haben sie eventuell eine ganz andere Gabe. Die Studien deuten darauf hin, dass diese Individuen vielleicht die Einzigen sind, die gemischte Gene von zwei oder mehr Arten haben. Das ist allerdings noch nicht bewiesen.«
Na toll.
»Also … normalerweise gibt es das nicht, dass jemand halb so ist und halb so? Miranda hat gesagt, dass sich die Arten schon immer untereinander mischen würden.«
Holiday lächelte. »Ja. Aber normalerweise wird nur die Art, deren Erblinie den Göttern näher ist, weitervererbt. Auch dann können die Gaben der Kinder variieren, aber die Basismerkmale, wie die Verwandlung in einen Wolf oder in einen Vampir, sind immer vorhanden.«
Kylie versuchte, die ganzen Informationen im Kopf zusammenzubringen. »Gibt es nicht vielleicht einen Bluttest oder so, mit dem wir herausfinden könnten, ob ich überhaupt irgendetwas bin?«
»Leider nicht. Einige Wissenschaftler arbeiten fieberhaft daran, das kannst du mir glauben. Der Legende nach ist es so, dass die Götter unser Blut dem der Menschen gleichgemacht haben, damit es nicht zu identifizieren ist. Wenn jemand, ob nun Mensch oder übernatürlich, Blut auf bestimmte Arten testen könnte, könnten vielleicht bestimmte Gruppen gezielt ausradiert werden.«
Kylie dachte über diesen Punkt nach. Wenn sie zwei Wochen zuvor herausgefunden hätte, dass es Vampire und Co. wirklich gab, wäre sie sofort dafür gewesen, sie auszuradieren. Aber jetzt, wo sie Della, Miranda, Derek, Holiday, Helen und sogar Perry – den Freak – kannte, würde Kylie dem nicht mehr zustimmen.
Dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht die Einzige war, die nicht wusste, warum sie hier war. »Gibt es auch übernatürliche Fähigkeiten, die nicht vererbt sind?«
»Naja, wie gesagt, es sind Einzelfälle bekannt, bei denen eine Generation übersprungen wurde. Besonders bei Vampiren. Dann kommt es natürlich auch vor, dass Menschen von Vampiren oder Werwölfen verwandelt werden. Allerdings wird angenommen, dass selbst in diesen Fällen die Opfer, die die Verwandlung überleben, in irgendeiner Art von den Göttern berührt wurden. Oder von Dämonen.«
Dämonen? Okay, damit konnte sich Kylie jetzt nicht auch noch auseinandersetzen. »Aber du glaubst nicht, dass ich ein Vampir oder ein Werwolf bin, oder?«
»Das ist sehr unwahrscheinlich.«
Was im Endeffekt bedeutete, dass Kylie ihre Eltern fragen musste, wenn sie Klarheit wollte. Und wie, zur Hölle, sollte sie das anfangen, wenn ihre Eltern genauso ahnungslos waren wie sie selbst? Wie sie ihre Mutter kannte, würde die sie sofort aus dem Camp holen und in eine Klapsmühle stecken, wenn sie mit solchen Fragen zu ihr kam.

In der Kunststunde später am Nachmittag war Kylie in einer Gruppe mit Helen und Jonathon. Letzterer hatte alle Piercings außer dem linken Ohrring entfernt. Kylie bemerkte auch, dass sich seine Körperhaltung geändert hatte. Ganz so, als hätte ihm das Wissen, dass er ein Vampir war, eine Extraportion Selbstvertrauen gegeben. Sogar Helen schien öfter zu lächeln und fühlte sich sichtbar wohl in ihrer neuen Rolle als Fee und Heilerin.
Es war so, wie Holiday gesagt hatte: Die meisten im Camp schienen erleichtert, weil sie immer schon gespürt hatten, dass sie anders waren. Kylie sah diese Erleichterung bei Helen und Jonathon – es war, als hätten sie endlich herausgefunden, wer sie wirklich waren. Das war nur ein Punkt von vielen, der sie von den anderen im Camp unterschied. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich fragte, ob ihre Unfähigkeit, sich mit ihrem übernatürlichen Selbst zu identifizieren, nicht ein weiteres Zeichen dafür war, dass sie doch nur ein Mensch war.
Ihre Aufgabe in Kunst war es, zu dritt einen Spaziergang zu machen, einen geeigneten Ort zu finden und sich dort hinzusetzen und zu zeichnen. Kylie, die immer noch gern die Wasserfälle sehen wollte, schlug vor, dorthin zu gehen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Weg zu dem Platz, an dem sie mit Derek war, finden würde. Und von dort musste man nur dem Geräusch des Wasserfalls folgen. Klar, sie war total neugierig. Aber beide, Helen und Jonathon, weigerten sich, mitzugehen. Sie begründeten es nur damit, dass sie sich von dem Ort lieber fernhalten wollten. Stattdessen gingen sie einen anderen Pfad entlang, bis sie an einen alten Baum kamen, dessen Stamm in der Mitte von einem Blitz geteilt worden war.
Während Helen und Jonathon sich voll aufs Zeichnen des Baumes konzentrierten, verbrachte Kylie die meiste Zeit damit, darüber nachzudenken, wie sie ihre Eltern am besten auf die Sache ansprechen sollte. Ihre Mutter dachte ja schon wegen des Soldaten, dass sie nicht ganz dicht wäre. Was würde sie erst sagen, wenn Kylie sie fragte, ob irgendwelche Vorfahren von ihr Feen wären, Geister sehen oder sich in ein Einhorn verwandeln konnten.
Später traf sich Kylie mit einer anderen Gruppe zum Wandern. Fast wäre sie sofort wieder gegangen, als sie sah, dass Lucas der Anführer der Gruppe war. Aber sie hatte Angst, dass sie Ärger mit Holiday bekommen würde, wenn sie sich drückte. Deshalb setzte sie ein freundliches Gesicht auf und schwor sich, ihn zu ignorieren. Fünfzehn Minuten später fiel ihr auf, dass sie Lucas gar nicht ignorieren musste, da er selbst eine preisverdächtige Leistung darin ablieferte, sie zu ignorieren. Eine halbe Stunde nachdem sie losgegangen waren, hatte er sie immer noch kein einziges Mal angesprochen oder auch nur in ihre Richtung geschaut. Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte.
Es war eine absolute Schande, dass Fredericka nicht dabei war, um zu sehen, wie wenig sie sich füreinander interessierten. Okay, die Wahrheit war, dass Kylie heilfroh war, dass sie Fredericka nicht mehr gesehen hatte. Aber irgendwie musste Kylie in Zukunft etwas mehr Mut aufbringen oder zumindest lernen, ihn vorzutäuschen. Denn früher oder später würden sie wieder aufeinandertreffen. Kylies Handflächen wurden nur beim Gedanken feucht, wenn sie nur daran dachte.
Und Holiday war der Ansicht, sie sei mutig. Haha.
Zu Beginn der Wanderung, die durch den Wald führte, lief Kylie meistens neben Miranda. Obwohl diese fast die ganze Zeit mit fünf oder sechs männlichen Wanderern gleichzeitig flirtete. Wenn es um das andere Geschlecht ging, erinnerte sie Kylie ein bisschen an Sara. Sie handelte auch immer ein bisschen zu offensichtlich. Andererseits beneidete Kylie die beiden auch ein bisschen darum, dass ihnen das Flirten so leichtfiel.
Auch wenn Kylie sich nicht für unattraktiv hielt, lag ihr die Rolle des kichernden Mädchens nicht so sehr. Sie hatte Glück gehabt, dass Trey ihre zurückhaltende Art nicht abturnend, sondern anziehend gefunden hatte.
Beim Gedanken an Trey musste Kylie wieder an seinen Anruf während der Kunststunde denken. Er hatte eine Nachricht hinterlassen, aber sie hatte sie noch nicht abgehört. Da hatte sie im Moment echt keine Lust drauf, sie hatte hier ihre eigenen Probleme. Aber selbst als sie versuchte, die Gedanken an ihn beiseitezuschieben, konnte sie nicht umhin, an etwas zu denken, das er im ersten Gespräch gesagt hatte: Ich will dich einfach nur sehen. Ich vermisse dich.
Sie schluckte. Denn, verdammt, sie vermisste ihn auch.
Kylie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Miranda sie mit dem Ellbogen anstieß.
»Das ist Kylie. Wir sind zusammen in einer Hütte«, stellte Miranda sie vor.
Kylie winkte der Gruppe Jungs, die neben Miranda standen, kurz zu und sah dann schnell wieder auf den Boden, um nach Spuren von Wassermokassinottern zu suchen, und tat dabei so, als würde sie Lucas’ Geschwafel über das Camp nicht interessieren.
Er erzählte gerade, dass dort in den sechziger Jahren echte Dinosaurierknochen gefunden worden waren. Weil das ein Thema war, das Kylie interessierte, vergaß sie schnell, dass sie Desinteresse heucheln wollte, und hing, wie der Rest der Gruppe – ausgenommen ein paar Jungs und Miranda –, an Lucas’ Lippen.
Lucas führte sie zu einem Flussbett, an dessen Ufer Archäologen einen Bereich abgesperrt hatten, in dem man prähistorische Spuren sehen konnte. Kylie fand die Geschichte faszinierend. Und es hatte nicht einmal etwas damit zu tun, dass Lucas’ tiefe Stimme so hypnotisierend war. Sie fand Archäologie einfach schon immer spannend.
»Finden hier denn immer noch Ausgrabungen statt?«, fragte Kylie neugierig. »Könnten hier nicht noch viel mehr Dinosaurierknochen liegen?«
Lucas drehte sich zu ihr um. »Nein, auf dem Campgelände graben sie nicht mehr.« Sein Tonfall verlor den Enthusiasmus von zuvor, und sein Blick schwenkte so schnell wieder von Kylie zu den anderen, dass sie sich sicher war, dass ihre Anwesenheit ihn tierisch nervte. Dabei musste er doch wissen, dass es nicht ihr Wunsch gewesen war, an dieser Wanderung teilzunehmen.
Falls Kylie noch irgendwelche Zweifel an seiner Haltung zu ihr gehabt hatte, dann starben diese in dem Moment, als Miranda ihr zuflüsterte: »Ich verstehe echt nicht, wieso diese Schlampe Fredericka denkt, er steht auf dich. Wie das für mich aussieht, kann er dich nur gerade so ertragen.«
»Ich weiß«, murmelte Kylie, aber als sie die Worte aussprach, musste sie daran denken, wie er sie in der Nacht in ihrem Pyjama angeschaut hatte.
»Aber mach dir keine Gedanken wegen Fredericka. Obwohl sie wirklich abgrundtief böse ist«, flüsterte Miranda. »Ich wette, sie wurde nicht um Mitternacht geboren. Einige Übernatürliche lügen …«
Kylie nickte und hörte nur mit einem Ohr zu. Trotzdem kam ihr plötzlich die Erleuchtung. »O mein Gott, das ist die Idee! So kann ich es machen. Danke!« Kylie drückte Miranda voller Überschwang an sich und fühlte sich das erste Mal so, als wäre die Wahrheit endlich in greifbare Nähe gerückt.




25. Kapitel
    
Als Miranda und Della später zum Musikabend in den Speisesaal gingen, blieb Kylie in der Hütte. Vermutlich hatten ein paar der Jungs ihre Gitarren dabei und sangen. Später würden Holiday und Sky ein paar CDs rausholen, und man würde tanzen. Kylie war es aber weder nach Tanzen noch nach Musikhören zumute. Sie hatte wesentlich wichtigere Dinge zu erledigen. Sie saß an dem kleinen Schreibtisch in der Küche und las die E-Mail noch einmal durch, die sie gerade geschrieben hatte. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie auf »Senden« oder »Löschen« klicken sollte.

Hi Mom,
wir haben hier jetzt Computer, deshalb dachte ich, ich schreib Dir mal ’ne E-Mail, anstatt Dich anzurufen.

Die Wahrheit war, dass sie herausgefunden hatte, dass sie in einer E-Mail besser lügen konnte als am Telefon.

Du regst Dich ja immer so auf, wenn ich noch telefoniere, obwohl meine Freiminuten schon aufgebraucht sind. Mir geht’s jedenfalls so weit ganz gut hier.

Noch eine Lüge. Nichts hier war ganz gut. Außer vielleicht ihre Freundschaft mit Miranda und Della.

Und ich hab eine Frage. Wir machen hier so eine Art Horoskope-Lesen, und wir brauchen dafür die genaue Zeit der Geburt unserer Eltern und die Geburtszeit von deren Eltern – zum Vergleich.

Und das war die Lüge, die Kylie sich nicht getraut hatte, laut auszusprechen. Aber sie fand sie eigentlich ganz gut.

Kannst Du mir Deine und Dads Geburtszeit mailen? Und weißt Du zufällig auch, wann Oma und Opa geboren wurden? Oder kannst Du es herausfinden? Und was ist mit Oma und Opa Galen? Haben wir nicht so was wie einen Stammbaum, den Oma mal ausgefüllt hat? Vielleicht steht es da ja drin.
Danke für Deine Hilfe.
Kylie

Kylies Finger schwebte über der »Senden«-Taste. Sie hätte fast noch und bitte beeile Dich hinzugefügt, beschloss aber, nicht zu viel zu riskieren. Wenn es so klang, als wäre es ihr super wichtig, würde ihre Mutter anfangen, Fragen zu stellen. Am besten war es, ganz cool zu bleiben. Sie atmete tief ein und drückte auf »Senden«. Aufregung durchströmte sie. Wenn das klappte, hatte sie ihre Antwort. Oder zumindest wäre sie der Wahrheit etwas näher.
Sie hatte extra Miranda noch einmal gefragt, um sich die Geboren-um-Mitternacht-Regel genau erklären zu lassen. Der zufolge gab es auch einige normale Menschen, die um Mitternacht geboren waren. Und es gab einige Übernatürliche, die nicht um Mitternacht geboren waren. Letztere nannte man die Unberührbaren – Dämonen, Ausgeburten des Bösen.
Und obwohl Kylie ihre Mutter für kalt hielt, böse war sie sicher nicht. Wenn von ihren Eltern ein Teil dämonisch gewesen wäre, hätte sie das sicherlich gemerkt. Oder?
Dann gab es noch die Möglichkeit, dass es eine Generation übersprungen hatte. Deswegen hatte Kylie nach der Geburtszeit ihrer Großeltern gefragt. Es war ihr schon klar, dass ihre Mutter diese Informationen nicht auf Knopfdruck liefern würde, aber einen Versuch war es wert.
Sie wollte endlich ein paar Antworten.

Dreißig Minuten später kauerte Kylie immer noch vorm Computer und klickte wie besessen immer wieder auf »Neue E-Mails abrufen«. Da klingelte ihr Handy. Sie rannte ins Schlafzimmer, um es zu suchen. Als sie durch die Tür eilte, fiel ihr ein, dass sie Treys Nachricht immer noch nicht abgehört hatte. Er hatte sie während des Abendessens wieder angerufen, und sie war wieder nicht drangegangen.
Sie redete sich ein, dass es an den vielen Leuten gelegen hatte, die um sie herum waren und zuhören konnten. Aber sie hätte ja auch nach draußen gehen und dort telefonieren können.
Sie hätte, aber sie hatte es nicht getan.
Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das etwas bedeutete. Sie war sich nur nicht sicher, was genau.
Sie schnappte sich das Handy vom Bett und schaute aufs Display. Stirnrunzelnd ging sie dran.
»Hallo, Mom.« Kylie kam gleich zur Sache. »Hast du meine E-Mail –«
»E-Mail? Ja, aber ich will keine E-Mail und auch sonst keine Texte bekommen. Ich will mit dir reden.«
»Okay.« Kylie wartete, dass ihre Mutter etwas entgegnete, aber die Leitung wurde still. Genau das war das Problem mit ihr und ihrer Mutter. Sie hatten eigentlich nichts, worüber sie reden konnten.
»Hattest du einen schönen Tag?«, fragte ihre Mutter schließlich.
»War ganz okay.« Ein weiterer unangenehmer Moment. »Hast du meine E-Mail gelesen?«, wagte Kylie einen weiteren Versuch.
»Ja«, sagte ihre Mutter.
»Kannst du mir sagen, wann genau du geboren bist?«
»Es war spät.«
Kylies Herz stand still. »Wie spät?«
»Die genaue Zeit weiß ich nicht. Ist das Essen wenigstens gut?«
Kylie schloss die Augen. »Es ist halt Campessen, aber ein bisschen besser als in der Schule. Hast du deine Geburtsurkunde irgendwo? Da sollte die genaue Zeit draufstehen.«
»Ich denke, es war so gegen elf. Sag einfach, um elf.«
»Ich brauche aber die genaue Zeit, Mom«, quengelte Kylie. »Ich habe dir doch gesagt, es ist für ein Projekt hier.«
»Meine Geburtsurkunde ist im Schrank in der Box mit all den wichtigen Papieren und den alten Fotos. Es würde ewig dauern, sie zu finden.«
»Bitte!«
»Warum ist das so wichtig? Du glaubst doch nicht einmal an Horoskope.«
Es gibt eine Menge Dinge, an die ich bisher nicht geglaubt habe. »Wie gesagt, ich brauche das hier. Alle anderen machen auch mit.« Kannst du nicht wenigstens das für mich tun? »Hast du auch Dads Geburtsurkunde?«
»Hast du mal mit ihm gesprochen?«, fragte ihre Mutter leise.
»Nein«, antwortete Kylie, und das Gefühl, verlassen worden zu sein, kroch wieder in ihr hoch.
»Du bist doch nicht wütend auf ihn, oder?«, wollte ihre Mutter wissen.
Natürlich bin ich wütend, verdammt. Er hat mich bei dir zurückgelassen. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich fühle.«
»Es ist nicht gut für dich, wütend zu sein, Kylie.«
Warum nicht? Du bist auch immer noch wütend auf ihn. Da realisierte Kylie etwas, das sie schon viel früher hätte realisieren müssen. Ihre Mutter würde ewig wütend auf ihren Vater sein. Kylie verstand nur nicht, wieso.
Ihre Mutter seufzte. »Ich muss wissen, ob er am Sonntag kommt.«
»Warum macht ihr das?« Es war eine Frage, die Kylie noch nie gestellt hatte. Sie hatte damals zuerst gedacht, ihre Mutter hätte, wie so oft, eine ihrer Stimmungsschwankungen gehabt und hätte ihrem Vater deshalb gesagt, er solle sein Zeug packen und verschwinden. Sie hatte genau diesen Satz schon ein paar Jahre zuvor gehört, als sie die beiden bei einem Streit überrascht hatte.
»Was machen wir?«, fragte ihre Mutter, als hätte sie ernsthaft keine Ahnung.
»Euch scheiden lassen, was denn sonst?«
Stille. »Kylie, das ist eine Sache zwischen deinem Vater und mir.«
»Als würde es mich nichts angehen? Wie könnt ihr auch nur denken, dass mich das nichts angeht?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Es tut mir leid, dass dir das so wehtut, Kylie.« Die Stimme ihrer Mutter klang belegt. »Ich wollte dir nie wehtun.«
Weinte die Eiskönigin etwa?
Kylie schloss die Augen und spürte, wie einige Tränen über ihre Wange liefen. »Kannst du bitte nach euren Geburtsurkunden schauen?«, fragte sie und versuchte, weitere Tränen zurückzuhalten.
»Na gut«, lenkte ihre Mutter ein. »Ich werde mal schauen, ob ich sie finden kann, und schicke dir dann eine E-Mail. Wenn es heute nicht mehr klappt, dann morgen.«
»Heute Abend wäre besser.« Kylie zog ein Knie an.
»Ich schau mal«, sagte ihre Mutter. Was so viel hieß wie: Kylie brauchte heute nicht mehr damit zu rechnen. »Versprich mir, dass du Dad anrufst und ihn wegen Sonntag fragst.«
»Ciao«, versuchte Kylie, sich schnell zu verabschieden.
»Kylie. Versprich es mir.«
Der Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Okay, versprochen.«
Kylie legte auf und starrte auf ihr Handy. Was sollte sie ihrem Dad nur sagen? Oh, verdammt, warum sollte sie es nicht einfach jetzt hinter sich bringen? Sie begann, seine Nummer einzugeben, nur um dann festzustellen, dass sie aus Versehen Omas alte Nummer eingegeben hatte.
Und genau da traf es sie. Die Wucht der Trauer. Sie vermisste ihre Großmutter so sehr. Vermisste es, sie anzurufen, wenn sie wieder irgendein verrücktes Problem mit ihrer Mutter hatte. Vermisste die Art und Weise, wie Oma ihr die Wange getätschelt und gesagt hatte: »Es wird schon alles gut.«
Es klopfte an ihrer Zimmertür. »Kylie?« Dellas Stimme ertönte auf der anderen Seite der Tür.
Kylie klappte das Handy zu und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich telefoniere grad«, schniefte sie. »Kann jetzt nicht rauskommen.«
»Aber, ich … ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Della.
»Ich will jetzt keine Überraschung.« Konnte man sie nicht einfach mal in Ruhe lassen? Zur Abwechslung?
»Ich mache jetzt die Tür auf. Ich hoffe, du bist angezogen.«
Die Schlafzimmertür öffnete sich. »Ich hab doch gesagt, ich …« Kylies Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie war unfähig, auch nur einen Mucks von sich zu geben, als sie sah, wer neben Della stand.




26. Kapitel
    
»Ich habe ihn erwischt, wie er sich ins Camp geschlichen hat. Aber besser ich, als einer der anderen, oder?«, Della schaute Kylie an. »Willst du mit ihm reden?« Sie musterte Trey von oben bis unten. »Er ist ja echt ganz süß. Also wenn man auf diesen Typ Mann steht.«
Kylie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam immer noch nichts heraus. Also saß sie einfach da, mit offenem Mund wie ein Idiot und starrte Trey an.
»Hey.« Er schob Della beiseite und betrat das Schlafzimmer.
»Nicht so schnell!« Della zog ihn einen guten Meter zurück und schaute Kylie an. »Willst du ihn behalten, oder soll ich ihn den Wölfen hinwerfen? Ich hab gehört, die haben Hunger.«
Trey sah verwundert aus, dass Della – kaum 1,60 Meter groß – ihn so leicht bewegen konnte. Er rieb sich den Arm an der Stelle, an der sie ihn gepackt hatte, und starrte auf sie hinab.
»Ist schon okay«, brachte Kylie hervor.
»Danke«, sagte Trey und warf Della einen seltsamen Blick zu, so dass Kylie sich nicht sicher war, bei wem er sich nun eigentlich bedankt hatte. Bei ihr, weil sie ihn bleiben ließ, oder bei Della, weil sie ihn hergebracht hatte.
»Alles klar. Bis später.« An der Tür drehte sich Della noch mal um. »Übrigens, es weiß außer mir niemand, dass er hier ist. Also wirst du ihn rausschmuggeln müssen.« Della winkte kurz und verließ das Zimmer.
Trey rieb wieder seinen Arm und starrte auf die Tür, ehe er sich zu ihr umdrehte. »Die ist ja vielleicht seltsam. Aber sie ist stark.«
Kylies Blick sauste zur Tür, in Erwartung einer erbosten Della, die hereinstürmen und sich verteidigen würde. »Sie ist nicht seltsam. Sie ist eine Freundin. Was … machst du hier?«
»Was denkst du denn, was ich hier mache? Ich bin hier, um dich zu sehen.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt nächste Woche.«
»Ja, aber ich habe einen Cousin, der nur ein paar Kilometer von hier entfernt wohnt. Ich habe meine Mutter überredet, mich früher fahren zu lassen, damit ich dich besuchen kann.« Sein Blick fiel auf das Handy in ihrer Hand. »Ich habe dich mehrmals angerufen und Nachrichten hinterlassen. Hast du sie nicht bekommen?«
Als ihr klarwurde, was er auf sich genommen hatte, um sie zu sehen, bekam Kylie ein schlechtes Gewissen. Warum hatte sie seine Anrufe nicht entgegengenommen und ihre Mailbox nicht abgehört? »Ich … es war hier so viel los.« Ein paar Tränen, die noch an ihren Wimpern gehangen hatten, lösten sich. Sie blinzelte sie weg und schaute ihn an. Sein hellbraunes Haar schien ein wenig länger zu sein, der Pony berührte seine Augenbrauen. Er trug ein dunkelgrünes T-Shirt und Jeans. Ihr Blick verharrte auf seiner Brust. Da hatte sie sich immer so gern angelehnt. Seltsamerweise hatte sie ihn noch breiter in Erinnerung. Oder erinnerte sie sich gerade an Derek?
»Du weinst ja.« Er kam näher, und Sorge, ehrliche Sorge, lag in seinem Blick. »Bist du okay?«
Das Mitgefühl in seinen grünen Augen rief in ihr die unterschiedlichsten Gefühle hervor. Sie hörte auf, über sein Aussehen nachzudenken, und wollte sich nur noch geliebt fühlen. Sie nickte, aber die Wahrheit rutschte ihr heraus. »Nein. Überhaupt nicht. Im Moment ist einfach nur alles beschissen.«
Trey setzte sich zu ihr aufs Bett, und ehe Kylie ihn aufhalten konnte, tat er, was Trey eben am besten konnte, er hielt sie fest. Sie ließen sich zurücksinken. Ihre Wange lag an seiner Brust, und sie hörte dem gleichmäßigen Klopfen seines Herzens zu. Sie sog seinen vertrauten Geruch ein und schloss die Augen. Sie wollte sich für einen Moment fallenlassen. Nur für einen Moment. Dann würde sie ihn wegstoßen.
»Geht es um die Scheidung deiner Eltern?« Seine Hände strichen ihr sanft über den Rücken. Seine Berührung fühlte sich gut an. Vertraut. Normal. So, wie es sein sollte. Wie es vor weniger als einem Monat noch war.
»Ja – und um alles andere«, sagte Kylie. Sie hatte akzeptiert, dass sie ihm nicht vom Camp und dem, was mit ihr geschah, erzählen konnte.
»Meinst du deine Großmutter?«, fragte er. »Ich weiß, ihr beide habt euch sehr gemocht.«
»Ja.« Sie wich etwas zurück, wischte sich die Tränen weg und starrte ihn an, wie er neben ihr auf dem schmalen Bett lag. Stille und plötzliches körperliches Bewusstsein vibrierte in dem kleinen Raum. Sie waren allein. Sie waren im Bett.
Es war ja nicht so, dass sie das erste Mal zusammen auf einem Bett lagen. Er war ein paarmal bei ihr gewesen, als ihre Eltern nicht zu Hause waren. Und sie hatten sich einige Male bei Sara zu Hause getroffen, wenn deren Eltern nicht da waren. Es war nur … Das waren die Momente gewesen, wo er immer etwas zu weit gegangen war. Und wenn sie ihn dann gebeten hatte, aufzuhören, hatte ihn das immer wütend gemacht.
»Mein Camp ist genau nebenan«, meinte er.
Sie nickte, und dann sprudelte es aus ihr heraus. Das, was sie ihm unbedingt sagen musste, bevor sie völlig die Beherrschung verlor. »Du hättest nicht hierherkommen sollen, Trey. Wer weiß, was ich für einen Ärger bekomme, wenn wir erwischt werden.« Sie kannte die Nummer eins der Regeln, die überall hingen: keine normalen Menschen auf dem Campgelände ohne Erlaubnis. Und hier lag sie nun mit einem auf ihrem Bett. Es fühlte sich falsch an. Aber gleichzeitig fühlte es sich auch richtig an.
»Ich vermisse dich, Kylie«, flüsterte er und ignorierte einfach, was sie gesagt hatte. »Ich vermisse dich wirklich.« Er hob den Arm und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.
Sie schluckte. »Ich vermisse dich auch, aber –«
Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss genau neben die Lippen. Was es auch war, das sie sagen wollte, es ging in ihrem Kopf verloren. Sie schloss die Augen, und obwohl eine leise Stimme ihr zuraunte, dass sie aufhören musste, wollte sie das nicht. Sie wollte, dass er sie küsste, damit sie vergessen konnte.
O ja, sie wollte vergessen.
Sein Mund berührte ihren, zuerst ganz langsam, als wollte er sichergehen, dass sie es auch wirklich wollte, und dann ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie liebte es, wenn er sie so küsste.
Ehe sich Kylie versah, war Treys Hand auf ihrem Rücken unter ihrem Shirt, und wenn sie ihn jetzt nicht aufhielt, wusste sie, was als Nächstes kam. Er würde ihr den BH aufmachen. Er würde ihre Brüste berühren, und es fühlte sich immer so gut an, wenn er sie berührte. Einmal hatte sie sogar zugelassen, dass er ihr das Shirt auszog.
Sie spürte seine Hände an ihrem BH-Verschluss. Er verstärkte seinen Kuss, als wollte er sie ablenken. Und sie ließ ihn genau das tun.
Aber dann was? Die Frage schwirrte in ihrem Kopf herum. Sie würde ihn stoppen, oder? Sie stoppte ihn immer. Deshalb hatte er mit ihr Schluss gemacht und mit einer anderen etwas angefangen.
Damit hatte er ihr Herz gebrochen.
Sie öffnete die Augen und unterbrach den Kuss.
Auch er öffnete die Augen, und sie suchte darin nach einem Grund, ihn diesmal nicht zu stoppen. Sie wollte sich in seinen Augen verlieren … wollte die goldenen Sprenkel funkeln sehen.
Oh, Mist! Trey hatte gar keine Goldsprenkel in seinen grünen Augen. Derek hatte diese anziehenden Augen. Schockiert legte sie eine Hand auf Treys Brust und erinnerte sich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, sich an Dereks Brust zu lehnen – wie sicher und akzeptiert sie sich gefühlt hatte. »Ich … vielleicht sollten wir nicht –«
»Psst. Bitte sag es nicht.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Das fühlt sich so gut an, Kylie. Und ich will dich berühren.« Seine Hand bewegte sich nach vorn und fuhr leicht über ihren BH, und ihre Brustwarzen wurden fest. »Was ist denn falsch daran, dass wir zusammen sind, wenn wir uns lieben? Und du weißt, dass ich so empfinde, oder? Ich liebe dich.«
Ich liebe dich. Diese drei Worte klangen wie ein langsames Lied in ihrem Kopf. Er beugte sich wieder zu ihr, um sie zu küssen. Sie wollte so sehr geliebt werden. Und es fühlte sich verdammt gut an, das musste Kylie zugeben. Es half ihr, zu vergessen.
Sie verlor sich noch einmal in seinen Küssen. Verlor sich in der Art und Weise, wie seine Hände über ihre nackte Haut wanderten, über ihren Rücken hinauf, zu ihrem BH-Verschluss. Anders als früher hatte er jetzt den BH sofort offen.
Wahrscheinlich hatte er geübt. Okay, der Gedanke setzte den warmen Gefühlen, die in ihr herumschwirrten, ein jähes Ende. Oder war es die Kälte, die sich plötzlich im Raum ausbreitete? O nein! Der Soldat war wieder da.
Hier.
Jetzt.
Beobachtete sie dabei, wie sie mit Trey rummachte.
»Okay, tut mir leid. Aber ich kann das nicht.« Sie machte sich von ihm los und stellte sich neben das Bett, den Blick starr auf Trey gerichtet. Geh weg, sagte sie zu der Kälte und kniff fest die Lider zusammen.
Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie, wie die Kälte wich. Sie konzentrierte sich wieder auf Trey, der ausgestreckt auf dem Bett lag und finster an die Decke starrte.
»Nicht schon wieder«, murmelte Trey, und er klang wütend. Er wurde immer erst mal sauer, wenn sie ihn stoppte. Einmal hatte er sie dann sogar nach Hause gefahren, ohne mit ihr auch nur ein Wort zu sprechen.
Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn, ohne es zu wollen, mit Derek verglich. Nicht nur den Körper, darin gewann Derek haushoch, sondern auch die Einstellung. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass Derek sie nicht so sehr bedrängen würde.
Und auch nicht wie ein verwöhntes Balg schmollen würde, wenn sie ihn zurückwies.
Ein Anflug von Wut traf sie, war stärker als Leidenschaft und Hunger und sogar Furcht. »Was glaubst du, wer du bist, Trey? Du kannst nicht einfach ins Camp kommen und von mir erwarten, dass ich mit dir Sex habe. Besonders nach allem, was passiert ist.«
Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich bin nicht hierhergekommen, weil ich von dir erwarte, dass du mit mir Sex hast.« Er stieß hörbar die Luft aus. »Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden. Gut … ja, ich will auch Sex. Und ich verstehe nicht, warum du immer –«
»Du willst es so sehr, dass du mit mir Schluss machst und dir jemand anderes suchst, der es dir gibt?« Warum sie ihn das jetzt fragte, wusste sie auch nicht, denn es war ja bereits so geschehen.
Er runzelte die Stirn.
»Hast du mit ihr geschlafen?«, fragte Kylie. In ihrem Herzen kannte sie bereits die Antwort, aber aus irgendeinem Grund wollte sie es von ihm bestätigt haben.
Er sagte kein Wort. Er musste es gar nicht. Die Bestätigung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Hast du ihr auch gesagt, dass du sie liebst?« Der Gedanke schnitt ihr ins Herz und schmerzte.
Noch mehr Schuld lag in seinem Blick, und dann schüttelte er den Kopf und verlegte sich einfach auf Leugnen. »Nein, ich habe nicht mit ihr geschlafen. Und warum sollte ich ihr sagen, dass ich sie liebe, wenn ich doch dich liebe?«
Kylie besaß zwar nicht Dellas super Lügendetektor-Fähigkeiten, aber sie wusste dennoch, dass er sie gerade angelogen hatte. Sie wusste es mit Sicherheit, und sie hätte jetzt gern etwas nach ihm geworfen. »Lüg mich nicht an, Derek.«
»Derek?« Er setzte sich im Bett auf. »Wer, zum Teufel, ist Derek?«
»Trey«, beeilte sie sich zu sagen.
»Wer ist Derek?«, fragte Trey wieder.
Sie schüttelte den Kopf. »Das tut nichts zur Sache. Du und ich … wir sind nicht mehr zusammen.«
»Also bist du jetzt mit ihm zusammen?«
Sie schüttelte den Kopf. Dann, als ihr klarwurde, dass das Ganze ein Fehler gewesen war, sah sie, dass es auch ihre Schuld war. »Es tut mir leid. Ich hätte einfach nein sagen sollen, als du gefragt hast, ob wir uns sehen können. Ich kann dich nicht sehen, nicht jetzt und auch nicht nächste Woche.«
Er sah verletzt aus. Genau wie sie gewusst hatte, dass er, was den Sex mit der anderen angeht, gelogen hatte, wusste sie jetzt, dass der Schmerz in seinem Gesichtsausdruck echt war. Trey lag etwas an ihr. Ihm lag allerdings noch mehr an Sex.
»Bist du mit jemand anderem zusammen? Ist es dieser Derek?« Er sprang vom Bett und blieb dicht vor ihr stehen. »Ich weiß, ich habe es versaut, Kylie. Aber … bitte gib mir noch eine Chance. Ich vermisse dich wirklich.« Er streckte die Hand zu ihr aus.
Sie stieß seine Hand zurück. »Ich glaube ja, dass du mich vermisst, Trey. Wirklich. Aber ich kann das jetzt nicht.«
»Wir müssen auch keinen Sex haben. Wir können doch einfach reden, okay? Ich werde warten, bis du bereit bist, ich schwöre es dir. Komm, ich lad dich zu ’ner Pizza ein oder so. Ich bin mit dem Jeep von meinem Dad hier und –«
»Ich hab schon zu Abend gegessen. Wo hast du den Jeep denn geparkt?«
»Am Eingangstor, aber bitte …«
»Ich kann nicht«, sagte sie.
»Sag mir nicht, dass ich dir nichts mehr bedeute. Wir waren fast ein ganzes Jahr zusammen.«
»Ich weiß nicht, was ich fühle.« Sie griff unter ihr Shirt und machte ihren BH wieder zu. »Ich bin gerade etwas verwirrt wegen allem … Das Einzige, was ich wirklich weiß, ist, dass du mich verletzt hast, Trey. Wenn die Schule wieder losgeht, können wir vielleicht … reden. Aber im Moment muss ich dich aus diesem Camp schmuggeln, bevor noch etwas Schlimmes passiert.«
»Was denn zum Beispiel?«, fragte er. Etwas Ähnliches wie Ekel huschte über sein Gesicht. »Ist es wahr, was man über dieses Camp sagt?«
»Was wer sagt?«, fragte sie.
»Mein Cousin und die anderen Camper von letztem Jahr. Sie sagen, dass alle, die hier sind, junge Kriminelle sind, die in echt üble Sachen verwickelt waren. Echte Freaks.«
Noch vor ein paar Tagen hätte sie ihm vollkommen zugestimmt, aber jetzt … »Glaub nicht immer alles, was du hörst.« Sie bückte sich und fand ihr Handy auf dem Bett. »Vertrau mir da einfach, okay? Aber jetzt musst du wirklich gehen.« Sie schob ihn in Richtung Tür.
Sie führte ihn durch den Wald und hielt sich dabei immer ein paar Schritte neben dem Pfad, der zum Speisesaal führte. Dort angekommen, lugte sie um einen Baum, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Sie entspannte sich ein wenig, als niemand zu sehen war. Schnell liefen sie zum Eingang, und Kylie atmete erleichtert auf, als sie das Tor passierten und auf seinen Jeep zugingen.
Er sah noch mal zu ihr hinunter. »Ich liebe dich«, sagte er.
Sie nickte nur.
Er streckte die Arme aus, und sie ließ sich von ihm umarmen. Sie erwiderte die Umarmung sogar. Ihre Gefühle fingen sofort wieder an, verrückt zu spielen. Tief in ihrem Innern musste sie zugeben, dass ein kleiner Teil von ihr immer noch etwas für ihn empfand, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, ihm verzeihen zu können. Natürlich konnte sie nicht wissen, wie sie sich fühlen würde, wenn die Schule wieder anfing, vielleicht war dann wieder alles anders. Aber im Moment …
Als er davonfuhr, bemerkte sie, dass sie sich doch getäuscht hatte. Sie war nicht allein. Na super. Jemand stand am Tor und beobachtete sie. Kylie konnte nicht sehen, wer es war, aber sie betete, dass es nicht Holiday oder Sky waren. Als sie näher kam, erkannte sie ihren einsamen Beobachter.
Es war nicht Sky und es war nicht Holiday.
Es war viel schlimmer.
Fredericka.
Entschlossen, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, ging Kylie einfach an ihr vorbei. Sie war schon beinahe am Speisesaal, als das Mädchen an ihr vorbeisauste und direkt vor ihr zum Stehen kam.
Kylie schaffte es gerade noch, einen Zusammenstoß mit der Werwölfin zu verhindern.
»Also, die Geisterfrau hatte Besuch, was?«, sagte Fredericka in abfälligem Tonfall. »Was habt ihr denn so gemacht? Bisschen Spaß in der Hütte gehabt?«
Kylie fragte sich, ob die Verwandlung in eine Werwölfin erklärte, wieso Fredericka so eine Zicke war, oder ob sie auch vorher schon so gemein gewesen war.
»Und wenn schon, dann haben wir es wenigstens in einem Bett gemacht, und nicht im Wald, wie einige andere Leute.«
Frederickas Augen verwandelten sich innerhalb einer Nanosekunde von Schwarz in ein dunkles Bordeauxrot. Kylie kannte sich in der Farbenlehre der Werwölfe nicht aus, aber sie nahm an, das bedeutete Wut. In dem Moment dämmerte ihr, dass es vielleicht nicht die beste Idee gewesen war, einen Werwolf zu verärgern. Andererseits wusste sie auch, dass Leute wie Fredericka immer auf den Schwachen herumhackten. Kylie durfte sie nicht spüren lassen, wie sehr sie sich wirklich fürchtete.
Die Werwölfin knurrte. »Wissen Holiday und Sky von deinem Besuch? Vielleicht sollte ich ihnen mal Bescheid sagen?« Ihre Stimme schien in ihrem Brustkorb zu vibrieren.
Da sah Kylie, wie Holiday aus dem Speisesaal kam. Sosehr sie auch den Gedanken hasste, dass Holiday von Treys Besuch wusste, so wenig wollte Kylie, dass diese Zicke etwas gegen sie in der Hand hatte.
Kylie stürmte an Fredericka vorbei und blieb vor Holiday stehen. »Hi. Ich hatte gerade unangemeldeten Besuch von einem Freund. Mir ist klar, dass das gegen die Campregeln verstößt. Ich wusste nicht, dass er kommen wollte, ich habe ihn gleich wieder hinausbegleitet, und es wird nicht wieder vorkommen.«
Holidays Miene verfinsterte sich, und sie sah aus, als wollte sie Kylie die Leviten lesen. Doch dann fiel ihr Blick auf die Person hinter Kylie. Als sie Kylie wieder anschaute, war der Ärger aus ihrem Blick verschwunden. »Danke, dass du es mir gesagt hast. Sorg dafür, dass es nicht wieder passiert. Besucher sind nur am Elterntag erlaubt. Wir können nicht zulassen, dass Normale ohne Einladung hier herumschnüffeln.«
Kylie nickte. »Das verstehe ich.« Damit machte sie sich auf zu ihrer Hütte und betete, dass Fredericka ihr nicht folgen würde.

Abends um neun löste Kylie ihr Versprechen an ihre Mutter ein und rief ihren Dad an. Es war kurz und knapp, und unangenehm wie Zahnschmerzen. Sie erwähnte nicht, dass er sie nicht mehr besucht hatte, bevor sie ins Camp geschickt wurde. Sie erwähnte auch nicht, dass er sie nicht vom Polizeirevier abgeholt hatte.
Und er tat es genauso wenig.
Er sagte Kylie, dass er sie liebhatte, sie vermisste und sie am Sonntag zum Besuchertag um zehn Uhr sehen würde. Oh, und dass er aufhören musste, weil er gerade mit einem Kunden unterwegs war.
Als Kylie nach dem 60-Sekunden-Gespräch auflegte, erinnerte sie sich daran, wie ihre Mutter ihrem Vater immer vorgeworfen hatte, dass ihm die Arbeit wichtiger war als die Familie. Eigentlich dachte Kylie ja, dass eher die Hölle zufrieren würde, als dass sie mit ihrer Mutter einer Meinung wäre. Aber vielleicht gab es ja doch mal eine Ausnahme. In ihrem Zimmer schmiss sie sich aufs Bett und nahm das muffig riechende Kissen in den Arm. Aber diesmal weinte sie nicht.
Vielleicht war sie ausgeweint oder einfach zu wütend auf Fredericka. Vielleicht war sie auch noch zu sehr unter Schock von ihrer kleinen Kuschelstunde mit Trey – den sie aus Versehen Derek genannt hatte. Das war doch nicht zu fassen, erst hatte sie Angst, Derek zu mögen, weil er wie Trey aussah. Dann war Trey da, und plötzlich konnte sie nur an Derek denken. Und nicht zu vergessen: die Anziehungskraft, die ein gewisser blauäugiger Werwolf auf sie hatte. Wie durcheinander konnte sie eigentlich sein?
Kylie hörte, wie die Hüttentür erst geöffnet wurde und dann laut knallend ins Schloss fiel. Sie hatte schon die Füße auf dem Boden, um zu sehen, was da los war, als sie den Tonfall hörte, in dem Della und Miranda sich die Worte zuwarfen.
»Ich hab zuerst gesagt, dass ich an den Computer will«, rief Miranda.
»Ich verhau dir deinen kleinen Hexenhintern, bis er grün und blau ist«, antwortete Della.
»Hör mal gut zu, du nichtsnutziger Vampir!«
Kylie stürmte ins Zimmer. Della saß am Computer, mit gebleckten Eckzähnen und knurrte. Miranda stand mit in die Luft gerecktem Kinn davor und fuchtelte mit ihrem kleinen Finger, während sie irgendetwas von Pickeln vor sich hin brabbelte.
»Hört auf! Ich ertrag das nicht mehr!«, schrie Kylie. »Könnt ihr euch nicht wie normale Leute streiten?«
»Wir sind aber nicht normal«, gab Della zurück. »Und du bist es genauso wenig. Je schneller du das akzeptierst, desto besser für dich.«
»Das weißt du nicht«, rief Kylie und schob dann hinterher: »Okay, dann macht nur weiter und bringt euch gegenseitig um. Hinterlasst nur nicht so eine Schweinerei, ich hab keine Lust, am Ende noch Körperteile aufsammeln zu müssen.« Sie fuhr herum und wollte wieder in ihr Schlafzimmer zurückgehen, als ihr einfiel, weshalb sie überhaupt herausgekommen war. Sie machte eine weitere Kehrtwende. »Übrigens, falls ihr mich mal mitten in der Nacht wie am Spieß schreien hört, macht euch keine Sorgen. Ich hab ab und zu Albträume.« Damit ging sie zurück in ihr Zimmer.
Della rief sie zurück. »Moment mal, Miss Oberschlau, nicht so schnell! Glaub nicht, dass du zurück in dieses Schlafzimmer gehst, ohne uns was erklärt zu haben.«
Kylie schnellte herum. »Ich habe es doch erklärt. Es sind nur schlechte Träume.«
»Nicht das. Ich meine den heißen Typ, der sich hier ins Camp schleicht und nach dir sucht. Oder hast du das kleine Geschenk vergessen, dass ich vorhin bei dir abgegeben habe?«
Kylie wünschte, sie könnte es vergessen. Sie sah die Fragezeichen im Gesicht ihrer Mitbewohnerinnen, und angesichts dessen, dass Della eine Menge Ärger riskiert hatte, als sie Trey zu ihr gebracht hatte, beschloss Kylie, dass die beiden eine Erklärung verdient hatten. Sie ging zum Küchentisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Sein Name ist Trey, und er ist Vergangenheit.«
»Wie heiß war er denn?«, fragte Miranda und setzte sich neben Kylie.
»Auf einer Skala von eins bis zehn war er eine Acht«, antwortete Della und schaute dann wieder zu Kylie. »Warum ist er Vergangenheit?« Sie stand vom Computer auf und setzte sich zu ihnen.
»Weil er mich für eine kleine Schlampe verlassen hat, die mit ihm ins Bett gegangen ist. Deshalb.«
»Idiot«, sagte Miranda.
»Dieser Dreckskerl«, rief Della aus. »Das hättest du mir sagen sollen, dann hätte ich ihn mir mal vorgenommen.«
Es wurde still, und die drei sahen sich an. Miranda legte ihre Hände auf den Tisch. »Also, wenn er dich für eine verlassen hat, die mit ihm … ins Bett gestiegen ist, heißt das, dass du noch nie … du weißt schon?«
»Du weißt schon was?«, fuhr Della sie an. »Was fragst du sie denn da?«
»Ich will wissen, ob sie es schon mal getan hat«, verteidigte sich Miranda. »Bist du noch Jungfrau, Kylie?«




27. Kapitel
    
Kylie schaute ihre neuen Freundinnen an und fragte sich, ob sie etwas so Persönliches mit ihnen teilen sollte. Obwohl sie noch beunruhigt war wegen der Bemerkung über das Normalsein, fühlte sie sich mit den beiden verbunden. Eine Verbundenheit, die sie bisher nur von Sara kannte.
»Ja, also, ich meine, nein. Ich habe … es noch nie getan. Das bedeutet wohl, dass ich nicht nur ein Freak bin, sondern ein jungfräulicher Freak.« Kylie starrte eine Minute lang auf ihre Hände, dann fügte sie hinzu: »Es hat sich eben nie richtig angefühlt, okay?«
Miranda sützte ihre Ellbogen auf den Tisch. »Du musst dich nicht schlecht fühlen deswegen. Ich bin auch noch nicht bis dahin gekommen. Hey, versteh mich nicht falsch. Ich war nah dran, aber, wie mein Onkel sagen würde, ›knapp daneben ist auch vorbei‹.«
Kylie und Miranda schauten beide zu Della, die noch blasser als sonst aussah.
Miranda schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Spuck es aus, Vampir. Wir haben es auch gesagt.«
Kylie gab Miranda einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen. »Della muss gar nichts ausspucken, wenn sie nicht möchte.« Kylie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und beschloss, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. »Fredericka hat mich erwischt, als ich gerade Trey verabschiedet habe.«
»Oh, Shit«, sagte Della, und etwas Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. »Wie hat sie reagiert?«
»Hauptsächlich hat sie mir gedroht, mich zu verpetzen, und dann kam Holiday aus dem Speisesaal.«
»Hat sie es ihr gesagt?«, fragte Della.
»Nein, ich hab beschlossen, es ihr selbst zu sagen und der Schlampe die Genugtuung nicht zu gönnen.«
»Was?«, fragte Miranda. »Du hast Holiday gesagt, dass du einen Normalen ohne Erlaubnis ins Camp gebracht hast? Ist Holiday ausgerastet?«
»Nein. Sie hat mir gesagt, dass es nicht mehr vorkommen darf«, antwortete Kylie.
Della räusperte sich. »Hast du ihr gesagt, dass ich ihn in die Hütte gebracht habe?«
Kylie verdrehte die Augen im großen Sara-Stil. »Das würde ich doch niemals tun, Della.« Sie stand auf, um ihre E-Mails zu checken. Immerhin bestand eine geringe Chance, dass ihre Mutter geantwortet hatte.
»Wisst ihr, was ich gehört habe?« Miranda beugte sich vor, um schmutzigen Klatsch und Tratsch mit ihnen zu teilen. »Ich habe gehört, Frederickas Eltern sind Abtrünnige. Da musste jemand einige Hebel in Bewegung setzen, um sie hierhinzubekommen.«
»Was meinst du mit Abtrünnige?«, fragte Kylie und erinnerte sich daran, dass Barnett von der FRU vermutet hatte, dass ihre Eltern abtrünnig sein konnten.
»Das sind Leute, die sich weigern, sich an die Regeln zu halten. Bei Werwölfen bedeutet das in der Regel, dass sie sich Essen jagen, das nicht auf der anerkannten Liste steht.«
»Nicht auf der anerkannten Liste? Heißt das, sie essen … Menschen?«, fragte Kylie, und ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter.
»Oder andere Übernatürliche und Lebewesen. Sogar Haustiere.«
Kylie dachte sofort an Lucas Parker und seine Eltern. Verstanden sich Lucas und Fredericka deshalb so gut? Weil ihre Eltern abtrünnige Werwölfe waren?
Della stand auf und ging zum Kühlschrank. »Will jemand was zu Trinken?« Sie schaute zurück.
»Ich nehme eine Cola light«, sagte Kylie.
»Miranda?«, fragte Della.
»Cola light klingt gut.«
Kylie starrte auf den Computer und die Worte Keine neuen Nachrichten. »Ich habe meine Mutter gefragt, zu welcher Zeit sie und Dad geboren sind.«
»Und?« Della stellte eine Cola neben dem Computer ab.
Kylie nahm die Cola light und ging damit zum Tisch zurück. »Mom konnte sich nicht erinnern, also meinte sie, sie würde auf der Geburtsurkunde nachsehen. Dann wollte sie mir eine E-Mail schreiben. Sobald sie dazu kommt.« Kylie ließ sich wieder auf einen Stuhl fallen. »So wie ich sie kenne, kann das aber bis nächstes Jahr dauern.«
»Ja, das ist so, wie wenn sie ›vielleicht‹ sagen und eigentlich ›nein‹ meinen.« Miranda ging zum Schreibtisch, um auch ihre Mails zu checken.
Della setzte sich auch wieder auf ihren Stuhl, öffnete die Coladose und nahm einen großen Schluck.
»Du kannst Cola trinken?«, fragte Kylie.
»Ja klar.« Sie schaute fragend. »Wieso?«
Kylie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich meine, ich hab zwar gesehen, wie du Salami gegessen hast, aber ich dachte, Vampire können nur … du weißt schon … trinken.«
»Blut?«, ergänzte Della. Sie schien sich zu ärgern, dass Kylie es nicht aussprechen konnte.
»Ja. Blut.« Sie spuckte das Wort aus und versuchte, nicht grün im Gesicht zu werden.
»Nein, ich kann auch andere Sachen essen und trinken. Es bringt mir nur keine Nährstoffe, und nichts schmeckt mehr so gut wie vor der Verwandlung. Oh, und manche Dinge haben echt schlechte Auswirkungen auf mich. Wie Broccoli.«
»Was passiert denn, wenn du Broccoli isst?«, fragte Kylie.
»Richtig schlimme Blähungen.«
Kylie verzog das Gesicht. »Ich glaube, das kann jedem passieren.«
»Nee.« Miranda schaute über ihre Schulter. »Sie hat schon recht. Nichts ist schlimmer als ein Vampirfurz. Außer …« Sie schaute wieder auf den Bildschirm und fing an zu tippen. »Außer einem Hexenfurz, nachdem sie Burritos mit Bohnen gegessen hat.«
Sie lachten alle drei. Als der Moment vorbei war, wurde es wieder still zwischen ihnen. Della drehte die Coladose in den Händen. »Ich habe es getan.«
»Iiih, du hast gefurzt?« Miranda hielt sich die Nase zu.
»Nein«, sagte Della ungeduldig. »Ich hatte schon mal Sex.«
Die Stille, die folgte, war fast ehrfürchtig.
»Und?«, fragte Miranda schließlich.
»Es war schön. Wirklich schön. Lee und ich waren schon ein Jahr zusammen. Ich habe ihn geliebt. Es hat sich richtig angefühlt.« Della schossen die Tränen in die Augen, aber auch ohne sie wäre der Schmerz in ihrer Stimme zu hören gewesen. »Aber dann bin ich ein Vampir geworden.«
»Er konnte dich so nicht akzeptieren?« Kylie fühlte mit Della, und sie erinnerte sich daran, wie verletzt sie gewesen war, als Trey sie verlassen hatte.
Della wischte sich über die Augen. »Ich habe es ihm nicht wirklich gesagt. Ich wollte es, aber …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin zu ihm gegangen, nachdem ich mich verwandelt hatte, und als er mich geküsst hat, ist er vor mir zurückgeschreckt. Er hat gesagt, ich sei kalt und dass ich krank sein müsse, und dass er … dass er mich nicht küssen wolle, bis … bis ich mich wieder warm anfühle.«
»Was für ein Idiot«, rief Miranda aus.
Della holte Luft. »Wie sagt man dem Typ, den man liebt, dass man nie wieder warm sein wird?« Ihr Kinn zitterte.
Kylie legte ihre Hand auf Dellas. »Vielleicht hättest du versuchen sollen, es ihm zu sagen. Vielleicht hätte er es verstanden, wenn er gewusst hätte –«
»Nein.« Della schüttelte den Kopf, und ihre glatten schwarzen Haare bewegten sich schimmernd. »Das glaube ich nicht. Er ist wundervoll, aber er ist so ein gradliniger Chinese der zweiten Generation – wie seine Familie und die Familie meines Vaters. Er hätte ja schon fast mit mir Schluss gemacht, als er erfahren hat, dass meine Mutter Amerikanerin und keine Chinesin ist.«
»Das klingt aber nicht so wundervoll«, meinte Kylie.
Della schüttelte wieder den Kopf. »Es ist nicht seine Schuld. Er ist so erzogen worden. Als Kinder wurde uns immer eingebläut, dass wir perfekt sein müssen. Immer die besten Noten haben, die besten Schulen besuchen, die besten Jobs bekommen. Wir sollen keine …« Sie biss sich auf die Lippe. »Wir sollen keine Monster sein.«
»Du bist doch kein Monster«, fuhr Kylie dazwischen. Sie war entsetzt, dass Della so etwas sagte. Und doch, hatte sie nicht selbst am Anfang genauso von Della gedacht? Und noch schlimmer, hatte nicht Kylie Panik davor, herauszufinden, dass sie selbst ein übernatürlicher Freak war?
»Sie hat recht«, pflichtete ihr Miranda bei.
Kylie drückte sanft Dellas kalte Hand. »Wenn er dich nicht liebt, dann findest du eben einen anderen, der es tut. Du bist jung. Du bist hübsch. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.« Die Frage bildete sich in Kylies Kopf, und bevor sie es verhindern konnte, hatte sie sie auch schon ausgesprochen. »Bist du unsterblich? Oder bist du schon …«
»Tot?« Della beendete die Frage für sie.
Kylie wurde rot vor Scham. »O Mann, es tut mir leid. Das war total unhöflich. Da versuche ich, dich aufzumuntern, und dann … Es ist mir so rausgerutscht.«
»Ist schon okay«, versicherte ihr Della. »Ich bin nicht tot. Der Körper von Vampiren funktioniert einfach anders, das ist alles. Glaub lieber nicht alles, was in Romanen steht. Wir sind nicht unsterblich, wir werden nur etwa hundertfünfzig Jahre alt.«
»Das ist nicht schlecht.« Kylie schaute zu Miranda rüber. »Wie ist das bei Hexen?«
»Auch so ungefähr hundertfünfzig«, sagte Miranda, ohne den Blick vom Computer abzuwenden.
»Und bei anderen Übernatürlichen?« Kylie fragte sich, ob sie in dem Fall, dass sie doch übernatürlich sein sollte, auch eine andere Lebenserwartung hätte.
»Feen leben am längsten.« Miranda redete, während sie tippte. »Ich glaub, da gibt es so einen alten Typ, der fast fünfhundert Jahre alt ist oder so.«
»Hoffst du jetzt, dass du auch Fee bist?«, fragte Della.
Kylie stützte den rechten Ellenbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in die Handfläche. »Nein. O Mann, ich weiß nicht«, murmelte sie und seufzte tief. »Das ist doch ätzend. Warum kann mir meine Mutter nicht ein Mal im Leben antworten? Ich hasse es, nichts zu wissen.«
Kylie wandte sich an Miranda. »Kannst du mir nicht vielleicht helfen?«
»Wie denn?«, fragte Miranda, immer noch auf ihre E-Mails konzentriert.
»Du bist mutig«, kicherte Della, die verstanden hatte, worauf Kylie hinauswollte. »Hast du vergessen, dass sie ihre Sprüche immer vermasselt?«
»Hier, ein Geschenk für dich.« Miranda zeigte Della über ihre Schulter hinweg den Mittelfinger.
Della lachte nur noch lauter. »Wenigstens war es nicht dein kleiner Finger.«
Kylie ignorierte Della und ihre Grimassen. »Kannst du meine Mom nicht verhexen, dass sie die Geburtsurkunde findet und mir schnell die Infos schickt? Mal im Ernst, wenn du ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade aus dem Nichts entstehen lassen kannst, warum kannst du dann so was nicht?«
»Naja …« Miranda starrte weiter auf den Computer. »Ich sag dir was. Berühr dreimal deine Nase und sag: Miranda ist eine Göttin.«
Kylie starrte Mirandas Hinterkopf an. »Echt jetzt?«
»Echt.« Miranda drehte sich herum, und sie schien nicht zu scherzen. »Komm schon, berühr deine Nase dreimal und sag: Miranda ist eine Göttin.«
»Und du wirst meine Mutter auch nicht in eine Kröte verwandeln?« Kylie hielt sich den linken Zeigefinger vor die Nase.
»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, warnte Della.
Miranda schaute Della böse an. »Ich verspreche bei meinem kleinen Finger, dass ich es nicht vermassele.« Sie hielt ihren kleinen Finger hoch.
»Und wenn ich das tue, werde ich die E-Mail von meiner Mutter bekommen?« Kylie konnte nicht glauben, dass sie das ernsthaft in Erwägung zog, aber …
»Ja.« Miranda grinste. »Oder du könntest auch einfach herkommen und nachsehen. Du hast nämlich gerade eine E-Mail bekommen.«
Kylie sprang auf und stieß Miranda regelrecht vom Stuhl. Mit angehaltenem Atem griff Kylie zur Maus. Die E-Mail war tatsächlich von ihrer Mutter. Vielleicht war sie jetzt nur noch einen Klick davon entfernt, zu wissen, dass sie übernatürlich war.
Ein Klick. O Mann, sie hatte Angst.




28. Kapitel
    
»Jetzt mach sie schon auf«, rief Della hinter Kylie.
Kylie schaute über ihre Schulter zu den Mädels, erst zu Della auf der rechten und dann zu Miranda auf der linken Seite. Kylie atmete tief ein und schaute wieder die E-Mail an. Sie öffnete sie mit einem Klick.

Hey Schatz, ich hab mich geirrt. Ich bin nicht um 23 Uhr geboren, sondern etwas früher, um 22.23 Uhr, um genau zu sein. Dein Dad ist um 9.46 Uhr geboren. Hast du ihn angerufen …

Kylie hörte auf zu lesen. Weder ihre Mutter noch ihr Vater waren um Mitternacht geboren. Ihre Gefühle überschlugen sich. War es Erleichterung? Es musste Erleichterung sein.
Denn es bedeutete, dass sie nicht übernatürlich war.
»Seht ihr, ich hab es euch ja gesagt. Ich bin keine von euch.« Etwas Schweres drückte auf ihre Brust, das sich nicht wie Erleichterung anfühlte. Sie wollte doch nicht etwa eine von ihnen sein, oder? Oder vielleicht war das Gefühl nur Enttäuschung darüber, dass sie nicht dazugehörte. Wieder nicht. War das nicht der rote Faden, der sich durch ihr Leben zog?
In Wahrheit hast du doch immer gewusst, dass du anders bist. Holidays Worte gingen Kylie durch den Kopf. Und zum ersten Mal gestand sie sich ein, dass Holiday recht hatte. Kylie hatte sich immer anders gefühlt. Immer wie ein Außenseiter. Aber sie war gar nicht … anders. Naja, sie war vielleicht schon anders.
Aber sie war nicht übernatürlich.
Das war der Beweis.
»Ich glaube das nicht.« Della sprach zuerst.
Dann meldete sich Miranda zu Wort. »Holiday hat doch gesagt, dass es Generationen überspringen kann.«
»Nur in seltenen Fällen«, sagte Kylie.
»Vielleicht lügt deine Mutter ja auch«, warf Della ein.
Kylie sah den Vampir an. »Warum sollte sie denn lügen?«
Della zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sie schlechte Laune, weil sie sich scheiden lässt. Keine Ahnung.«
»Deine Eltern lassen sich scheiden?«, hakte Miranda nach.
»Ja«, sagte Kylie. Sie war auf Della kein bisschen sauer, dass sie es verraten hatte. Sie kannte die beiden zwar erst seit ein paar Tagen, aber sie vertraute ihnen.
»Ätzend.« Miranda legte eine Hand auf Kylies Schulter und drückte sie sanft.
»Ja.« Kylie starrte wieder auf die E-Mail.
»Warum lassen sie sich scheiden?«, fragte Miranda.
»Ich weiß es nicht. Mom ist so …«
»Zickig.« Della warf das Wort in den Raum.
Kylie wollte nicken, stoppte sich aber noch. »Nein. Sie ist nicht wirklich eine Zicke, sie ist nur … kalt, distanziert. Ungefähr so warm wie ein Eisblock. Ich erinnere mich sogar daran, wie mein Dad ihr das mal gesagt hat vor einer Weile.«
»Also hat dein Dad eine andere«, stellte Della fest.
Kylie drehte sich zu ihr um und starrte Della an. »Nein.«
Della verzog das Gesicht. »Glaub mir, wenn er deiner Mom vorwirft, dass sie ein Eisblock ist, dann hat er schon längst etwas Junges und ›Warmes‹ gefunden, das er flachlegen kann.«
»So ist er nicht«, sagte Kylie mit Inbrunst. In dem Moment fiel ihr auf, dass sie über ihre Mutter gesagt hatte, sie sei kalt.
»Und mit kalt meine ich … emotional kalt, nicht –«
»Ich weiß«, sagte Della. »Du brauchst mich jetzt nicht mit Samthandschuhen anzufassen.« Ihre Augen sagten jedoch etwas anderes.
Kylie kannte sich darin aus, cooler erscheinen zu wollen, als man war. Sie hatte in den letzten Wochen einen Crashkurs durchlaufen.
Kylie schaute wieder auf den Bildschirm. »Mom ist einfach … Es ist manchmal schwer, mit ihr auszukommen. Ich kann es meinem Dad nicht verübeln, dass er gegangen ist.«
»Also wirst du bei deinem Dad wohnen?« fragte Miranda. Die Frage versetzte Kylie zurück an den Tag, an dem sie in der Einfahrt gestanden hatte und ihren Dad angefleht hatte, sie mitzunehmen. Sosehr die Erinnerung sie auch schmerzte – an dem Tag hatte es sich so angefühlt, als hätte er nicht nur entschieden, ihre Mutter zu verlassen, sondern auch sie.
»Es ist spät, und ich bin müde.« Kylie stand auf und ging in ihr Schlafzimmer. Im Gegensatz zu vorher war sie nun doch in der Lage, zu heulen.

Am nächsten Morgen marschierte Kylie zu ihrem Treffen mit Holiday und pfefferte ihr einen Ausdruck der E-Mail ihrer Mutter auf den Tisch.
»Siehst du, ich habe es dir doch gesagt«, rief Kylie. »Also vielleicht kannst du jetzt einfach meine Therapeutin anrufen und ihr sagen, dass sie meine Mutter anrufen soll, damit sie mich nach Hause holt.«
Der Gedanke daran, nach Hause zu gehen, war längst nicht mehr so lebenswichtig wie noch vor ein paar Tagen. Ein kleiner Teil von ihr wollte sogar lieber bleiben – aber wenn sie wirklich nicht übernatürlich war, gehörte sie hier einfach nicht her.
»Was ist das?« Holiday schaute den Zettel an, und ihre Augen wurden groß, während sie las. Als sie nach oben schaute, begegnete sie Kylies Blick. »Okay, ich gebe zu, ich bin überrascht, aber das ändert nicht wirklich etwas an den Tatsachen.«
»Warum nicht? Du hast mir gesagt, dass es nur in seltenen Fällen eine Generation überspringt.«
»Was ist mit der Tatsache, dass du Geister siehst? Dass du um Mitternacht geboren bist? Oder dass dein Gehirnmuster sich von dem eines normalen Menschen unterscheidet?«
Kylie ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen. »Ich könnte auch verrückt sein. Oder, wie du neulich gesagt hast, nur ein Freak, aber menschlicher Natur, dem energiegeladene Geister erscheinen.«
Holiday nickte und lehnte sich dann nach vorn. »Oder … vielleicht sind deine Eltern gar nicht deine richtigen Eltern …«
Kylies Mund klappte auf. »Glaub mir, mit dem ganzen Mist, der bei uns zu Hause gerade los ist, würde ich nur zu gern glauben, dass ich adoptiert wurde, aber ich hab Fotos von meiner Mutter gesehen, auf denen sie schwanger war.«
Holiday öffnete den Mund, als wollte sie darüber diskutieren, schüttelte dann aber den Kopf. »Wie schon gesagt, das alles herauszufinden, ist deine Aufgabe.«
»War meine Aufgabe. Ich habe sie erfüllt. Ich habe die Antwort gefunden. Ich bin nur ein Mensch.«
Holiday stützte den rechten Ellenbogen auf den Tisch und stützte das Kinn auf der Handfläche ab. Kylie nahm inzwischen an, dass es zum typischen Verhaltensmuster der Campleiterin gehörte, denn sie schien es immer dann zu machen, wenn sie eine ihrer »Ist es wirklich das, was du fühlst«-Ansprachen begann.
Es erinnerte sie an ihre Therapeutin, MrsDay, die ziemlich genau dasselbe tat, allerdings lehnte sie sich immer in ihrem Stuhl zurück und nickte verständnisvoll.
Das Schlimmste daran war, dass die Taktik bei Kylie immer wirkte.
»Bist du dir da wirklich sicher?«, fragte Holiday. »Willst du das Shadow Falls Camp wirklich verlassen?«
»Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Kylie vergrub eine Sekunde lang ihr Gesicht in ihren Händen. »Ich meine … jetzt in diesem Moment ist hier jeder bei seiner Art. Miranda ist bei den Hexen. Della ist bei den Vampiren. Und ich … naja, ich bin hier mit dir, weil ich nirgends hingehöre.« Kylie fühlte sich wie ein totaler Außenseiter – der nirgends reinpasste.
»Gibt es jemanden, der dir das Gefühl gibt, dass du nicht willkommen bist?«, wollte Holiday wissen.
»Das ist es nicht«, sagte Kylie.
Holiday seufzte. »Ich habe Fredericka gestern gesehen. Wenn es da ein Problem gibt –«
»Kein Problem«, sagte Kylie. Sie wollte nicht, dass die Werwölfin dachte, sie hätte sie verpetzt. »Das hat nichts mit ihr zu tun.« Und so weit war das auch die Wahrheit.
Holiday schaute wieder auf das Stück Papier. »Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag. Gib mir … nein, gib dir zwei Wochen Zeit, um darüber nachzudenken, Kylie. Wenn du dann immer noch nach Hause willst, werde ich persönlich mit deiner Mutter sprechen.«
Vielleicht, weil sie sich tief in ihrem Inneren gar nicht darauf freute, nach Hause zu ihrer Mutter zu gehen – oder, noch wahrscheinlicher, weil sie wusste, dass sie Miranda und Della vermissen würde –, beschloss sie, dass zwei Wochen keine große Sache waren.
»Einverstanden«, entgegnete Kylie.
»Super.« Holiday stand auf. »Und da ich ja vielleicht nur zwei Wochen Zeit habe, wird es Zeit, dass wir jetzt wirklich mal zur Sache kommen.«
»Zu welcher Sache?«, fragte Kylie, während Holiday zwei Yogamatten aus dem Schrank holte.
»Geister.« Holiday breitete die Matten auf dem Boden aus. »Setz dich. Kylie, du musst lernen, mit deinen Geistern umzugehen.«
»Ich hab ja nur einen«, versuchte Kylie sich rauszureden.
Holiday zog eine Augenbraue hoch. »Es fängt mit einem an. Aber glaub mir, es werden mehr werden. Genaugenommen sind sie schon da. Du kannst dich nur nicht daran erinnern.«
Kylies Magen zog sich langsam zu einem Knoten zusammen. »Wovon redest du denn?«
»Ich habe in deinen Unterlagen gelesen, dass du nachts oft Panikattacken und Albträume hast.«
Holidays Worte mussten erst bei Kylie einsickern. »Du meinst, dass die Panikattacken eigentlich … Geister sind?«
Holiday nickte. »Im Moment kommen sie zu dir, wenn du schläfst. Aber irgendwann, zumindest wenn es bei dir auch so ist, wie es bei mir war, werden sie anfangen, dann zu erscheinen, wenn du im Kino in der Schlange stehst, in einem Klassenzimmer sitzt oder sogar während eines Dates.«
Kylie fielen die Nächte wieder ein, in denen sie total verängstigt aufgewacht war und keine Ahnung hatte, was die Angst ausgelöst haben konnte. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinab. »Ich will nur lernen, wie ich sie ausschalten kann.«
Holiday legte die Stirn in Falten. »Das ist deine Wahl. Aber lass es mich mal so sagen: Um den Knopf zu erreichen, um sie ganz abzuschalten, musst du einen Ort durchqueren, an dem die Geister sich gerne aufhalten.«
»Ist es ein endgültiger Aus-Knopf? Wenn ich ihn einmal ausgeschaltet habe, werde ich nicht weiter belästigt?«
Holiday zuckte die Achseln. »Das kommt darauf an.«
»Worauf denn?«
»Darauf, wie dringend ein Geist mit dir reden will.« Holiday setzte sich auf. »Hast du schon mal meditiert?«
Kylie schüttelte den Kopf.
»Hast du schon mal etwas von außerkörperlichen Erfahrungen gehört?«
»Nein.« Und sie zog es auch vor, in ihrem Körper zu bleiben, vielen Dank auch. »Willst du damit sagen, dass die Geister auch einfach den Schalter wieder anmachen können, auch wenn ich es nicht will?«
»Ein mächtiger Geist kann das.« Holiday lächelte. »Oder du kannst ihnen einfach zuhören und herausfinden, was sie von dir wollen. Das funktioniert bei mir am besten. Also dann, lass uns ein paar Meditationstechniken üben.«

Die nächsten vier Tage vergingen wie im Flug. Kylie versuchte, Della und Miranda zu überreden, mit ihr zu den Wasserfällen zu wandern, aber keiner von beiden hatte Lust. Kylie bekam langsam das Gefühl, dass sie allein losgehen musste, um die Wasserfälle zu sehen. Da gab es nur ein kleines Problem – der Gedanke, den tanzenden Todesengeln allein zu begegnen, bereitete ihr eine Höllenangst. Daher beschloss sie, sich von dem Gedanken, die Wasserfälle zu sehen, zu lösen. Sie hatte auch genug andere Sachen, auf die sie sich konzentrieren konnte. Sachen wie Miranda und Dellas ständiges Gezanke. Sie stritten sich weiterhin mindestens einmal pro Tag. Und Kylie ging weiterhin dazwischen, bevor sie sich noch gegenseitig töteten.
Kylie telefonierte jeden Morgen und jeden Abend mit ihrer Mutter. Wenn Kylie sie nicht von sich aus anrief, dann rief ihre Mutter sie auf jeden Fall an. Die Tatsache, dass ihre Mutter sie so oft anrief, machte ihr noch deutlicher, dass es ihr Vater nicht tat. Sie redete sich ein, dass es etwas Männliches war und die meisten Männer nicht anriefen, außer sie hatten etwas Wichtiges zu sagen.
Außerdem würde sie ihn ja am Sonntag sehen, also morgen. Als sie es ihrer Mutter erzählt hatte, schien diese darüber traurig zu sein. Dabei war sie es doch gewesen, die Kylie gesagt hatte, sie sollte ihn fragen, ob er kommt.
Und Kylie war froh, dass sie es getan hatte. Sie wollte – musste – ihren Dad wirklich sehen. Und aus irgendeinem Grund, wahrscheinlich, weil sie ihn so sehr vermisste, war sie jeden Tag ein bisschen mehr dazu bereit, ihm zu verzeihen. Hoffentlich würde ihr Dad sie bis morgen auch so sehr vermissen, dass er zustimmen würde, wenn Kylie ihn fragte, ob sie bei ihm leben könnte – also wenn das Camp in zwei Wochen für sie vorbei war.
Kylie hatte gerade eine ganze Stunde damit zugebracht, mit Sara zu reden und SMS zu schreiben. Sara hatte den Schwangerschaftsschock erstaunlich gut überstanden und war jetzt wieder ganz die Alte. Sie hatte einen neuen Freund – den 19-jährigen Cousin eines Nachbarn.
Wenn Kylie Saras Anspielungen richtig verstand, würden die beiden in naher Zukunft Sex haben. Kylie war nahe dran gewesen, ihre Freundin daran zu erinnern, was sie gerade erst durchgemacht hatte, aber überlegte es sich im letzten Moment doch noch anders. Wahrscheinlich hätte das nur dazu geführt, dass sich ihre beste Freundin noch weiter von ihr entfernt hätte.
Sara war noch nie gut darin gewesen, Ratschläge anzunehmen.
Trey hatte zweimal angerufen – mit unverändertem Text: Er liebte sie, es tat ihm leid. Wenn sie ihm nur noch eine Chance geben würde, würde er ihr beweisen, wie sehr er sie liebte.
Kylie war sich ziemlich sicher, dass der »Beweis« beinhaltete, dass sie sich auszogen. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr war sie geneigt, ihre Kleider anzubehalten. Sie hatte Trey ja sogar gefragt, ob sie für den Sommer nur Freunde sein konnten. Aber dann war er ausgeflippt, als sie den Namen eines anderen genannt hatte. Was würde er erst tun, wenn sie beschloss, dass sie darüber hinweg war und mit einem anderen ausging? Vollkommen durchdrehen, wahrscheinlich.
Warum konnte Trey nicht ein bisschen mehr wie Derek sein? Ihn hatte sie auch gefragt, ob sie nur Freunde sein könnten. Er hatte ihr dann nur gesagt, dass er sie schon gern geküsst hätte, war ihr aber nicht mehr zu nahe gekommen.
Ja, Derek war echt nett. Er redete immer mit ihr, fragte sie sogar nach ihren Problemen mit ihren Eltern. Sie sprachen auch über Holidays negative Reaktion darauf, dass sie beide ihre Gabe gern ausschalten würden. Meistens kam er auch bei einer Mahlzeit zu ihr, um beim Essen neben ihr zu sitzen. Trotzdem wirkte sein Verhalten nur freundschaftlich.
Wenn sie in seine goldgesprenkelten Augen sah, war dort kein heißes Verlangen mehr.
Kein besonderes Lächeln mehr.
Kein Atem in ihrem Nacken.
Keine Berührungen.
Auch wenn er neben ihr saß, schien er darauf zu achten, dass immer ein entsprechend großer Abstand zwischen ihnen war.
Die Tatsache, dass sie ihn ab und zu mit anderen Mädchen Schulter an Schulter sitzen sah, schmerzte wie ein Wespenstich.
Sie ignorierte das Stechen und sagte sich, dass es so das Beste war. Sie fuhr schon in weniger als zwei Woche nach Hause. Und wenn man mal ehrlich war, so war das Beste meistens nicht das Spaßigste.
So war es auch mit dem Meditierenlernen und dem Versuch, den Schalter zum Ausschalten der Geister zu finden. Die Aufgabe hatte sich zu einer gefürchteten Tagespflicht verwandelt. Holiday ließ sie dreimal am Tag antanzen. Sie hatten es mit Räucherstäbchen versucht, mit Zählen, Musik und sogar Visualisierung, aber nichts schien zu helfen. Kylies Gehirn weigerte sich, in einen anderen Zustand hinüberzuwechseln.
Holiday blieb dennoch immer hoffnungsvoll. Kylie allerdings eher weniger. »Irgendwann wird es klappen, da bin ich mir sicher«, versprach ihr Holiday nach jeder erfolglosen Stunde.
Für Kylie war es nur noch ein weiterer Beweis dafür, dass sie keine von ihnen war. Nicht, dass sie noch weitere Beweise brauchte, aber trotzdem …
Das Einzige, was sie ein wenig ratlos machte, war die Tatsache, dass der Soldat immer noch auftauchte. Kylie bat Holiday, ihm eine Nachricht zu schicken, dass er aufhören sollte, ihre Zeit zu verschwenden. Holiday gab Kylie darauf nur die platte Antwort: »So funktioniert das nicht.«
Kylie hasste diesen Satz inzwischen.
Fast genauso, wie sie die täglichen Besuche des Geistes hasste.
Gott sei Dank hatte er nicht noch einmal so einen Anfall bekommen und Blut tropfen lassen, aber ihn nur zu sehen, war schon gruselig genug. Die Art und Weise, wie er sie ansah und wie er dastand, war ihr seltsam vertraut. Kylie redete sich ein, dass Holiday recht hatte. Ihre Albträume enthielten vermutlich Bilder von ihm, deshalb hatte sie immer dieses seltsame Déjà-vu-Erlebnis.
Holiday hatte sogar vorgeschlagen, dass Kylie versuchen sollte, mit ihm zu reden, aber nur der bloße Gedanke daran jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie stellte sich dann vor, wie er den Mund öffnete und Würmer oder Blut daraus hervorquollen. Nein danke, sie würde schön den Mund halten und beten, dass er dasselbe tat.
Die letzten Tage hatte sie es glücklicherweise geschafft, Lucas und Fredericka aus dem Weg zu gehen. Aber jeden Morgen, wenn sie darauf wartete, dass jemand ihren Namen für die Kennenlernstunde zog, war Kylie ein Nervenwrack, weil sie befürchtete, dass sie bei einem von ihnen landen könnte.
Und das war heute nicht anders. Für den Fall, dass einer von beiden ihren Namen ziehen sollte, hatte sich Kylie schon überlegt, dass sie schlimme Kopfschmerzen vortäuschen wollte, um nicht teilnehmen zu müssen. Fredericka würde zwar behaupten, Kylie habe Angst vor ihr, aber das konnte sie ruhig tun, solange sie es nicht mit Sicherheit wusste. Doch wenn Kylie eine ganze Stunde allein mit der Werwölfin verbringen müsste, würde Fredericka Kylies Angst bestimmt riechen.
Kylie stand zwischen Miranda und Della, während die anderen Namen zogen und ihre Partner bekanntgaben.
Kylie wusste, Miranda betete, dass Chris, ein echt süßer Vampir, ihren Namen ziehen möge. Della schien es ziemlich egal zu sein, wer ihren Namen zog, aber gestern hatte Kylie beobachtet, wie sie Steve angeschaut hatte, einen der Gestaltwandler.
Als Kylie Della danach gefragt hatte, hatte sie es geleugnet, aber Kylie hatte bemerkt, wie Dellas Wangen tatsächlich etwas mehr Farbe bekommen hatten. Wer hätte gedacht, dass ein Vampir erröten kann?
Derek tauchte neben Kylie auf. »Hey.« Sie lächelte. Und ja, vielleicht war ihr Lächeln etwas breiter als normal.
»Hi«, sagte er ziemlich reserviert und schien sich auf das Ziehen der Namen zu konzentrieren. Da seine Aufmerksamkeit nicht auf sie gerichtet war, ließ Kylie den Blick über seinen Körper schweifen. Er trug ein hellgrünes T-Shirt, das an seiner Brust eng anlag. Kylie erinnerte sich daran, wie es gewesen war, den Kopf bei ihm anzulehnen. Sie wusste noch genau, wie gut es sich angefühlt hatte und wie nah seine Lippen ihrem Mund gewesen waren, als sie den Kopf gehoben hatte.
Sie blinzelte und versuchte, nicht mehr daran zu denken, und ließ den Blick weiter schweifen. Er trug khakifarbene Shorts, die beinahe bis zu den Knien gingen. Seine Beine waren behaart und muskulös. Sie schaute wieder nach oben und bemerkte ein Pflaster in seiner Armbeuge.
Sie fasste seinen Arm und zog ihn zu sich heran. »Ist das … ist das … Hast du dein Blut abgegeben?«
»Ja.« Ihre Blicke trafen sich, und das erste Mal seit Tagen schaute er nicht gleich wieder weg. Sie hatten einen dieser Momente, die sie schon vermisst hatte.
Sie strich vorsichtig mit den Fingern über das Pflaster. »Das tut mir leid.«
»Was denn? Du hast doch nichts getan.«
»Hat es wehgetan?«, fragte sie.
»Nein.« Er schaute weiter zu ihr hinunter, und es fühlte sich so an, als gäbe es außer ihnen niemanden sonst auf der Welt. Sie sah die goldenen Sprenkel funkeln und hatte das dringende Bedürfnis, sich näher zu ihm zu lehnen.
»Derek!«, rief eine aufgeregte Stimme. »Ich hab deinen Namen gezogen!«
Plötzlich wurde Derek weggezogen. Kylie schaute auf und sah die Rufende – Mandy, eine süße braunhaarige Fee.
Kylie sah, wie das Mädchen die Arme um Dereks Hals schlang und ihn zu einem kurzen Kuss hinunterzog. Zunächst erwartete Kylie, dass Derek von der von dem Mädchen gezeigten Zuneigung geschockt sein würde. Stattdessen schaute er eine Sekunde lang Kylie an, bevor er sich wieder Mandy zuwandte, die sich daraufhin auf die Zehenspitzen stellte und ihn wieder küsste.
Und Derek sah alles andere als überrascht aus. Er sah … er sah glücklich aus. Dann lächelte er Mandy an – mit demselben »besonderen« Lächeln, das er und Kylie teilten.
»Super. Bist du so weit?«, fragte Derek die etwas zu kesse Brünette.
»Sag mir noch mal, wo dieser Ort ist?«, fragte Mandy.
»Wie wäre es, wenn ich dich einfach hinführe?«, schlug Derek vor.
Wollte er sie mit zu ihrem Ort nehmen? Kylies Herz wurde schwer. Zuerst erkannte Kylie das Gefühl nicht, und dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich so gefühlt hatte, als Trey mit seiner neuen Freundin auf der Party aufgetaucht war. Sie schaffte es glücklicherweise noch, es runterzuschlucken, bevor sich Derek wieder zu ihr umdrehte.
Mit seinen sanften grünen Augen schaute er sie an. »Bis später. Okay?«
»Ja klar.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, das sich ungefähr so echt anfühlte wie bei einem gelben Smiley. Sie und Derek waren nur Freunde. Sie hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Und dennoch … warum tat es ihr so weh?
Sie biss sich auf die Lippe. Genau deshalb hatte sie keine Gefühle für Derek entwickeln wollen. Weil es wehtat. Dann, fast wie um sich zu bestrafen, drehte sie sich zu den beiden um, die händchenhaltend davongingen.
»Oh, Mist«, zischte Miranda. Kylie fuhr zusammen. Sie hatte beinahe vergessen, dass ihre Mitbewohnerinnen neben ihr standen. Naja, zumindest Miranda war noch da. Della war schon gegangen.
»Was?«, fragte Kylie. »Wer hat denn deinen Namen gezogen?«
Miranda verzog das Gesicht. »Nicht meinen. Deinen.« Sie rammte Kylie einen Ellenbogen in die Rippen. »Oder willst du mir sagen, du hast nicht gehört, wer gerade deinen Namen gezogen hat?«




29. Kapitel
    
Kylie fuhr herum und fasste sich an die Schläfe. Sie konnte die Kopfschmerzen einfach schon mal vortäuschen, dachte sie noch. »Wer?«
»Ich«, erklang eine bekannte männliche Stimme neben ihr.
Als Kylie sich umdrehte, stand sie Perry gegenüber. Sie nahm die Hand von der Stirn. Perry war das Vortäuschen nicht wert.
»Versprich mir, dass du meine Ohren nicht anfassen wirst«, sagte er, aber in seinen Augen las sie eine Entschuldigung.
»Okay, aber fang nicht an, dich in irgendetwas zu verwandeln, sonst werd ich wahnsinnig!«
»Du verstehst einfach keinen Spaß«, antwortete er, aber Kylie bemerkte, dass er nur Augen für Miranda hatte.
»Yes«, murmelte Miranda und sah Kylie zufrieden an. »Chris hat meinen Namen gezogen. Wünsch mir Glück«, sagte sie und löste mit einem Griff ihr Haargummi.
»Viel Glück«, sagte Kylie und sah Perrys enttäuschten Gesichtsausdruck.
»Also, wohin willst du zum Reden gehen?«, fragte Perry, den Blick auf Miranda und Chris geheftet, die gerade davongingen. Kylie hatte noch nie einen so traurig dreinschauenden Gestaltwandler gesehen.
»Es ist mir egal, wohin …« Der Gedanke war unaufhaltsam. Es war falsch. Oh, es war so falsch, aber sie konnte nicht anders: »Ich weiß schon, wo wir hingehen sollten. Zu einem Fluss …«

Am nächsten Tag stand Kylie Punkt zehn Uhr im Speisesaal und wartete auf ihren Dad. Sie war gut vorbereitet und wusste genau, wie sie das Thema ›Wohnen‹ angehen würde. Und es war so viel einfacher, als sie zuerst gedacht hatte.
Am vergangenen Abend hatte ihre Mutter verkündet, dass sie befördert worden war. Damit wären allerdings ziemlich viele Dienstreisen verbunden, weshalb es einfach sinnvoll war, dass Kylie zu ihrem Dad zog. Das hatte sie ihrer Mutter zwar nicht so gesagt, aber das konnte auch bis später warten.
Derek kam durch die Tür des Speisesaals. Als er sie sah, kam er zu ihr. Kylie spürte, wie sie rot wurde beim Gedanken daran, wie sie Perry gestern zu dem Felsen geführt hatte, in der Annahme, dort auf Derek und Mandy zu treffen. Aber nein, Derek war nicht dort gewesen. Also war Kylie einfach an dem Felsen vorbeigegangen und hatte Perry weiter in den Wald geführt, um dort einen Platz zu finden.
Sie hatte nicht riskieren wollen, die Erinnerung an ihre Zeit dort mit Derek zu beflecken.
Und auch wenn sie ganz schön erleichtert war, dass Derek Mandy nicht zu ihrem speziellen Ort geführt hatte, so war Kylie auch nicht so blauäugig, zu denken, dass das nicht trotzdem bedeuten konnte, dass er mit Mandy irgendwo anders gelandet war, um … Gott weiß was zu tun. Sie war auch nicht so dumm, ihn dafür verantwortlich zu machen. Wie hätte sie das tun können, wo sie selbst ihn doch darum gebeten hatte, nur befreundet zu sein? Und trotzdem …
»Du bist aber früh hier.« Derek lächelte sie freundlich an.
Kylie konnte nicht anders, als sich vorzustellen, was für eine Art Lächeln er für Mandy gehabt hatte, als er mit ihr allein war. Ob er sie wohl geküsst hatte? Ob er sie vielleicht schon vorher mal zu dem Felsen gebracht hatte? »Mein Dad meinte, er würde um Punkt zehn Uhr hier sein.«
»Also kommt deine Mutter später?«, fragte er.
»Nein«, sagte Kylie. »Mom will nicht riskieren, ihm zu begegnen. Die Welt würde untergehen, wenn die beiden aufeinanderträfen.«
»Das tut mir leid. Das muss schwer sein.« Er sagte das mit so viel Mitgefühl, dass ihr Herz einen Sprung machte. Gestern Abend hatte sie ihn und Mandy die ganze Zeit beobachtet, wie sie gemeinsam gelacht und nah beieinandergesessen hatten. Sie sehnte sich danach, die Zeit zurückzudrehen, um sich selbst davon abzuhalten, ihm zu sagen, dass sie nur Freunde sein sollten. Andererseits, da sie sowieso bald nach Hause fahren würde, war es wohl so am besten.
»Kommt deine Mutter?«, fragte Kylie. Sie freute sich immer noch darüber, dass er ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Hatte er Mandy genauso viel erzählt?
»Ich fürchte schon«, sagte er. »Sie ist einen Tick überbesorgt. Schon immer, seit …«
»Seit euch dein Dad verlassen hat?«, beendete Kylie den Satz mit gedämpfter Stimme.
Er nickte, und in dem Moment öffnete sich die Eingangstür, und mehrere Elternpaare, aber auch noch andere Campteilnehmer kamen herein.
»Da ist sie«, stellte Derek fest. »Ich geh mal lieber zu ihr.«
»Viel Glück«, sagte Kylie, und ohne sich davon abhalten zu können, fasste sie seine Hand und drückte sie. Es fühlte sich so richtig an, ihn zu berühren … und falsch zugleich. Das Kribbeln, das sich über ihren Arm ausbreitete, war nicht von der Sorte, wie es ein guter Freund auslösen sollte. Er verharrte in der Bewegung und schaute sie an.
Sein Lächeln schien besonders warm. »Dir auch.«
Kylie sah ihm nach und gestand sich ein, dass sie ihn vermissen würde. Ach, was sollte das, sie würde Miranda und Della auch vermissen, auch wenn sie dauernd stritten.
Sie schüttelte die melancholische Stimmung ab und versuchte ihren Dad in der nächsten Gruppe Eltern auszumachen, die gerade hereinkam.
Kylie konnte ihn nicht finden, dafür sah sie ein Elternpaar, das eindeutig zu Della gehören musste. Eine Amerikanerin stand bei einem asiatisch aussehenden Mann und suchte die Menge ab. Da sie wusste, dass Della nicht so früh mit ihnen gerechnet hatte und deshalb in der Hütte geblieben war, ging Kylie auf das Paar zu.
»Hi, ich bin Kylie. Sind Sie die Eltern von Della?«
»Ja, das sind wir. Wo ist denn Della?«, fragte die Frau.
»Sie hat Sie nicht ganz so früh erwartet. Wenn Sie wollen, kann ich jemanden zur Hütte schicken.«
»Schläft sie etwa noch?«, fragte der Vater. »Mein Gott, ich dachte, dieses Camp sollte sie mal etwas in die Spur bringen.« Er schaute seine Frau an. »Ich werde mich mal nach dem Ergebnis des Drogentests erkundigen. Wenn sie keinen gemacht haben, dann hole ich sie hier raus und besorge ihr einen Platz in einer besseren Einrichtung.«
Kylie versuchte, nicht zu hart auf den Tonfall des Mannes zu reagieren. Aber innerlich war sie dankbar, dass sie ihren Dad hatte. Was machte es schon, dass er nicht auf dem Polizeirevier aufgetaucht war, und ja, er hätte sie vielleicht noch einmal besuchen sollen, bevor sie zum Camp musste, aber Kylie war sich sicher, dass er um Längen besser war als Dellas griesgrämiger Vater.
»Nein, natürlich nicht. Sie ist schon wach«, sagte Kylie, obwohl sie wusste, dass das wahrscheinlich eine Lüge war. Aber sie wollte Della schützen.
Sie schaute sich noch einmal im Raum nach ihrem Vater um und sagte dann: »Wissen Sie was, ich hole sie einfach schnell.«
Sie ging langsam bis zur Tür und rannte, kaum dass sie draußen war, los, so schnell sie konnte, um Della zu wecken.

Eine Stunde später saß Kylie im Speisesaal an der Wand und beobachtete die Besuche der anderen. Sie hatte Della in Rekordzeit zu ihren Eltern gebracht. Und auf dem Weg hatte Kylie noch schnell im Büro vorbeigeschaut und Holiday gewarnt, dass Dellas Vater einen Drogentest sehen wollte.
Kylie beobachtete Della, wie sie mit ihrer Schwester redete, während ihre Eltern steif dabeisaßen und zuhörten. Aus der Entfernung betrachtet, schien der Besuch nicht so besonders gut zu laufen. Della war vorher schon total angespannt gewesen, und nachdem Kylie die Launen ihres Vaters kennengelernt hatte, konnte sie es ihr nicht mehr verübeln.
Mirandas Eltern kamen etwa zwanzig Minuten nach Dellas. Kylie hatte Miranda noch nie so unsicher erlebt, wie sie es in Gegenwart ihrer Eltern zu sein schien. Sie hatte die Schultern nach vorn gebeugt und lächelte nicht. Dabei lächelte Miranda eigentlich immer, und ihre Haltung war normalerweise alles andere als die eines eingeschüchterten Kindes – allerdings wirkte sie in Anwesenheit ihrer Eltern, als wäre sie eines. Kylie wäre am liebsten losmarschiert und hätte sowohl Dellas als auch Mirandas Eltern erzählt, wie glücklich sie war, die beiden als Mitbewohner zu haben, aber irgendwie erschien ihr das unangemessen.
Derek und seine Mutter waren zu einem Spaziergang aufgebrochen. Er hatte seine Mutter tatsächlich zu ihr rübergebracht, damit sie Kylie kennenlernen konnte. Kylie hatte sich das Lachen verkneifen müssen, als seine Mutter ihm eine Haarsträhne hinters Ohr gestrichen hatte und Derek deshalb rot geworden war. Das konnten Jungs wohl nie leiden, wenn ihre Mutter sie betüdelten.
»Hey.« Holiday kam zu Kylie herüber. »Ist dein Vater noch nicht hier?«
»Bis jetzt noch nicht. Er hat wahrscheinlich die Fahrzeit falsch eingeschätzt. Fürs Kartenlesen und so war sonst immer meine Mutter zuständig. Und du weißt ja, wie Männer sind, sie fahren lieber stundenlang durch die Gegend, bevor sie nach dem Weg fragen.«
Kylie wusste, dass sie dummes Zeug redete. Aber es war besser, dummes Zeug zu reden, als über die Möglichkeit nachzudenken, dass ihr Dad einfach nicht kommen würde.
Holiday grinste. »Männer. Wir können nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne sie – das würde keinen Spaß machen.«
»Hast du denn … jemanden?«, fragte Kylie, auch wenn sie sich unsicher war, ob die Frage vielleicht zu persönlich war. »Ich meine, ich sehe keinen Ring oder so.«
Holiday zuckte die Achseln. »Tja, manchmal ist kein Spaß doch besser, als sich mit ihnen rumzuschlagen.«
»Also bist du geschieden?«, fragte Kylie.
»Nein, wir haben es nie bis zum Traualtar gepackt. Ich hatte schon den Ring und das Datum und sogar schon das Brautkleid. Eine Stunde vor der Hochzeit fiel mir auf, dass nur eine Sache nicht da war: mein Verlobter.«
»Das muss schlimm gewesen sein«, sagte Kylie bestürzt.
»Ja, das war es.«
»Hat er dir jemals gesagt, warum?«, fragte Kylie.
»Er sagte, er habe jemanden gefunden, der besser zu ihm passt, jemand, der auch Vampir ist.«
»Oje, es ist ja wohl nicht Burnett, oder?«
Holiday riss die Augen auf. »Nein. Wie kommst du darauf, dass …«
»Er steht auf dich«, platzte Kylie heraus. »Immer wenn du nicht hinschaust, beobachtet er dich.«
»Also bitte, der Typ ist so arrogant, ich würde niemals …«
»Er sieht ziemlich gut aus«, meinte Kylie grinsend.
»Ich weiß, verdammt gut.« Holiday seufzte. »Und ich hasse ihn dafür.«
Sie mussten beide lachen.
Holiday schaute hinüber zu Della und ihrer Familie. »Danke, dass du mich gewarnt hast, ihr Vater ist ein echter Kotzbrocken.«
»Total«, sagte Kylie. »Ich hab festgestellt, was ich für ein Glück habe. Warte, bis du meinen Dad kennengelernt hast. Er ist nicht so.«
»Ich freue mich schon darauf«, entgegnete Holiday.
Kylie wusste, dass Holiday hoffte, einen Blick auf ihren Dad werfen zu können, um ihn als übernatürlich zu enttarnen. Kylie glaubte allerdings nicht daran. Ihr Dad hatte keine Gabe. Zumindest nicht eine dieser Art.
Kylie seufzte und schaute nach vorn zur Tür. Sie wünschte, er würde sich beeilen. Sie brauchte dringend eine Umarmung von ihm.
Ihr Blick wanderte wieder zu Della hinüber, und sie fragte sich, ob sie jemals von ihrem Dad umarmt wurde. »Glaubst du, Della sollte lieber bei Vampiren leben?«, wollte sie von Holiday wissen.
Holiday seufzte ebenfalls. »Es ist schwer für einen ›neuen‹ Vampir, bei normalen Menschen zu leben. Besonders, wenn diese Menschen auch noch so streng sind. Aber Della hängt wirklich an ihrer Familie, und sie zu verlassen, wäre auch sehr hart für sie. Ich fürchte, wie auch immer sie sich einmal entscheiden wird, es wird kein leichter Weg werden.«
»Ich hasse sowas«, sagte Kylie, und ihr Herz fühlte mit ihrer Freundin.
In dem Moment ging die Tür auf. Kylie hielt den Atem an und hoffte, dass es ihr Dad sein würde. Stattdessen kam Lucas Parker mit einer älteren Frau herein. Kylie bemerkte, wie fürsorglich Lucas den Arm der Frau hielt. »Wer ist das?«, fragte Kylie.
Holiday schaute auf. »Lucas’ Großmutter.« Kylie hatte die Möglichkeit, auf Lucas’ Eltern zu treffen, gar nicht in Betracht gezogen. Das Letzte, was sie wollte, war, von ihnen erkannt zu werden – besonders da es offensichtlich war, dass Lucas das nicht tat. »Seine Eltern kommen also nicht?«
»Ich fürchte nein. Seine Eltern wurden getötet, kurz nachdem er geboren wurde. Er ist bei seiner Großmutter aufgewachsen.«
»Nicht gleich nach seiner Geburt«, sagte Kylie, ohne nachzudenken.
»Ja, es ist schrecklich«, sagte Holiday, die Kylies Bemerkung für einen ungläubigen Ausruf hielt. »Ich glaube, es heißt in den Akten, dass er erst ein oder zwei Wochen alt war, als es passiert ist.«
»Oh.« Kylie schaute weg. Dann fiel ihr ein, was Miranda über Kinder gesagt hatte, die von Abtrünnigen abstammen. Hatte Lucas etwa gelogen, was seine Eltern anging, weil die anderen sonst Vorurteile ihm gegenüber gehabt hätten? Und stimmte der Spruch, dass ein als abtrünnig Geborener auch als Abtrünniger sterben würde?
»Nicht schon wieder!« Holiday sah genervt aus.
Kylie schaute auf und sah, wie Burnett James den Speisesaal betrat. Seine Miene war finster, und sie brauchte keine übernatürlichen Kräfte, um zu sehen, dass etwas passiert war.
Holiday zog ihr Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und hielt es ans Ohr. Sie zog die Augenbrauen hoch und ließ das Telefon wieder in ihre Tasche gleiten. »Warum ist Sky nie erreichbar, wenn er auftaucht? Immer muss ich alleine mit ihm klarkommen?«
Kylie ging nicht davon aus, dass Holiday eine Antwort von ihr erwartete, also zuckte sie nur mit den Achseln und schwieg.
»Tut mir leid«, sagte Holiday. »Sieht so aus, als hätte ich eine weitere Schlacht zu schlagen.«
Sekunden später verließen Holiday und Burnett zusammen den Raum. Kylie schaute auf ihre Uhr und überlegte, ob sie ihren Dad noch einmal anrufen sollte, um sicherzugehen, dass er nicht eine Reifenpanne oder so etwas gehabt hatte. Natürlich wusste sie, dass ihr Vater in der Lage war, einen platten Reifen zu wechseln, immerhin hatte er Stunden damit zugebracht, Kylie beizubringen, wie man es machte. Aber vielleicht dauerte es einfach länger als sonst.
Mein Mädchen wird niemals irgendwo mit dem Auto liegenbleiben. Kylie lächelte bei der Erinnerung an Reifenwechsel-Wettbewerbe, die sie abgehalten hatten. Während ihr lauter schöne Erinnerungen durch den Kopf gingen, entschied sie, dass sie ihm die Schnitzer der letzten Wochen verzeihen sollte. Er war einfach ein zu guter Vater gewesen, als dass man ihm solche Kleinigkeiten vorwerfen sollte. Sie lächelte wieder und war sich sicher, dass ihr Dad auch wollte, dass sie bei ihm wohnen würde, wenn ihre Mom so viel unterwegs war.
Eine Stunde später lächelte Kylie allerdings nicht mehr. Er war immer noch nicht aufgetaucht. Sie befürchtete schon das Schlimmste, als sie schließlich ihr Handy herausnahm und ihn anrief.
Er ging nach dem dritten Klingeln dran. »Hallo Kleines«, sagte er gutgelaunt.
Sie war schon erleichtert, seine Stimme zu hören. »Hi Dad? Hast du’s noch weit?«
»Weit bis wohin?«
Kylie schnürte es die Kehle zu. Sie erinnerte sich an seine Worte. Um Punkt zehn bin ich da. »Hast du nicht daran gedacht?«
»Woran gedacht?«
Der Kloß in ihrem Hals begann ihre Mandeln einzuengen, und ihre Nase kribbelte. »Es ist doch Elterntag im Camp. Du hast gesagt …« Sie biss sich auf die Lippe und betete, dass er anfangen würde zu lachen und ihr sagen würde, dass er genau um die Ecke wartete.
Das tat er aber nicht.
»Verdammt.« Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Herzchen, ich kann heute nicht zu dir kommen. Ich stecke bis zum Hals in Papierkram vom Büro. Ich hatte eine schreckliche Woche.«
»Aber du hast gesagt …« Kylie sprang auf und lief durch den Speisesaal, ehe sie noch total zusammenbrach – und das in einem Raum voller Eltern.
»Ich habe was gesagt?«, fragte er.
»Ich muss weg.« Kylie klappte ihr Handy zu und schoss durch die Tür, auf der Suche nach einem Ort, an dem sie allein sein konnte. Sie fühlte, wie ihr etwas Kaltes bis zur Hütte folgte. Wut und Schmerz waren in ihrer Brust so übermächtig, dass sie kaum atmen konnte. Die Hand auf dem Türknauf, hielt sie inne. Die Kälte schien sich an ihren Rücken zu pressen, und sie schaute über die Schulter.
Er war da, und genau wie sie weinte er. Nur dass die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen, die Farbe von Blut hatten.
Furcht wollte sich in ihr breitmachen, wurde aber von der Wut verdrängt. »Hau ab!«, schrie sie den Geist an. »Lass mich in Ruhe! Lass mich endlich allein!«




30. Kapitel
    
Am nächsten Morgen, als Kylie aus ihrem Zimmer kam, war sie überrascht, Della am Computer sitzen zu sehen. Della war nie um diese Zeit in der Hütte.
»Hast du nicht irgend so eine frühe Sache, zu der du gehen musst?«, fragte Kylie.
»Nicht wirklich«, gab Della zurück. Sie schien miese Laune zu haben. Genaugenommen waren sie seit gestern alle drei ziemlich mies gelaunt. Sie hatten nicht einmal ihre übliche Plauderstunde vor dem Schlafengehen am Küchentisch abgehalten. Zweifellos hatten sie nach dem Elterntag einiges zu verarbeiten, und das ging nun einmal am besten allein. Obwohl, wirklich allein war Kylie nachts nicht gewesen.
Der Soldat war immer wieder aufgetaucht und wieder verschwunden. Sie hatte ihn nicht genau gesehen, aber seine kalte Anwesenheit gespürt. Sie hoffte nur, dass sie das mit dem Meditieren bald draufhaben würde, damit sie der Sache ein Ende setzen konnte.
Dellas Hände hielten über der Tastatur inne, und sie schaute zu Kylie rüber. »Tut mir leid, dass mein Dad unfreundlich zu dir war. Und danke, dass du hergekommen bist, um mich zu holen.«
»Er war ja nicht wirklich unfreundlich zu mir.« Aber zu dir war er unfreundlich, hätte Kylie beinahe gesagt, dachte aber dann, dass Della das bestimmt wusste und nicht daran erinnert werden wollte.
»Ja, also, es ist manchmal etwas schwer mit ihm auszukommen. Aber ob du’s glaubst oder nicht, er meint es gut.«
»Wenigstens ist dein Dad aufgetaucht.« Kylie hatte gestern Abend eine Gratwanderung vollzogen, zwischen Lügen und Thema wechseln, nur um ihrer Mutter nicht zu erzählen, dass Dad nicht gekommen war. Ihre Mutter wäre ausgerastet, wenn sie davon erfahren hätte. Und die Ausraster ihrer Mutter waren nicht schön. Trotzdem, irgendwie hätte sich das Kylie fast gewünscht.
Immerhin hatte ihr Dad so getan, als hätte er niemals versprochen zu kommen.
»Willst du deine E-Mails mal checken?«, fragte Della. »Vielleicht hast du eine von deinem Dad bekommen.«
Kylies Herz wurde schwer. »Nein. Ich … werde später nachschauen.« Oder auch nicht. Im Moment konnte sie keine Entschuldigungen ertragen. Kylie schaute sich um. »Wo ist Miranda?«
»Sie ist schon raus. Sie hofft, einen Blick auf Chris zu erhaschen. Aber sie meinte, sie wollte auf uns warten. Bist du so weit?«
Kylie nickte. »Klar.«
Sekunden später verließen sie und Della die Hütte, wo sie auf Miranda trafen, die neben der Hütte stand.
Miranda schaute sie an. »Hey Leute, guckt mal. Hier ist ein Babyvogel, der sieht aus, als wär er aus dem Nest gefallen. O nein, ich glaube, sein Flügel ist auch gebrochen. Armes Ding.«
Della und Kylie liefen zu ihr. Miranda hielt den kleinen Vogel in den Handflächen und schaute ihn an. Ein Flügel des kleinen Vogels hing in einem unnatürlich Winkel herab.
»Kannst du ihn nicht schnell wieder gesundhexen?«, fragte Della.
»Ich wünschte, das könnte ich. Aber ich hab Angst, dass … ich das dann auch vermassel«, sagte Miranda. In ihrer Stimme schwang ein wenig Selbstverachtung – bestimmt eine Folge des Besuchs ihrer Mutter.
Miranda schaute Kylie fragend an. »Glaubst du, das Mädchen … die, die dich auf einen Tumor untersucht hat … könnte die ihn vielleicht heilen?«
»Ich weiß nicht«, Kylie bemerkte, dass die Augenfarbe des Vogels sich gerade von schwarz zu blau verwandelt hatte. Dann fiel ihr auf, wie das kleine Tier Miranda anstarrte. Man hätte Kylie misstrauisch nennen können, aber sie hatte diesen bescheuerten Gesichtsausdruck schon bei einem gewissen Gestaltwandler gesehen. Sie schaute zu Della, und ihre Blicke trafen sich. Della verdrehte die Augen.
O ja, das war auf jeden Fall Perry.
»Ich denke, es wäre am humansten, ihm das Genick zu brechen«, meinte Kylie.
»Oh, auf jeden Fall«, stimmte ihr Della zu.
Kylie kam näher. Der Vogel drehte den Kopf zu ihr und zuckte tatsächlich zusammen. So ist’s recht, du kleiner Idiot, hab ruhig Angst vor mir.
»Ihr seid so grausam.« Miranda drückte den Vogel an ihre Brust und begann, mit ihm zu reden. »Hab keine Angst, Miranda wird auf dich aufpassen«, säuselte sie.
»Warum siehst du nicht nach, ob es ein Männchen oder ein Weibchen ist?« Kylie konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.
Mirandas mitleidiger Gesichtsausdruck verwandelte sich ins Gegenteil, als ihr endlich klarwurde, was Kylie sagen wollte.
Miranda funkelte den Vogel böse an. »Perry, bist du das?«
Aus Mirandas Händen sprangen die Funken. Miranda zog ihre Hände unter dem Vogel weg. Perry landete mit hochrotem Kopf auf seinem Hinterteil.
»Ich bin doch nur vorbeigeflogen. Ich hab nichts … ich hab doch nichts Böses getan. Ich hab nicht einmal ins Fenster geschaut.« Sein Blick schoss zu Kylie. »Und ich will nicht, dass du meine Ohren oder meinen Hals anfasst.« Er stand auf und rannte davon.
»Ich sollte ihn in die Ratte verwandeln, die er eigentlich ist.« Miranda war es offensichtlich peinlich, dass sie hereingelegt worden war.
Kylie konnte Mirandas Gefühle vollkommen verstehen. Dann dachte sie an Perrys beschämten Gesichtsausdruck, und sie wusste plötzlich auch den Grund dafür. Die letzte Person, vor der er schlecht dastehen wollte, war diejenige, in die er verliebt war. »Du weißt schon, dass er auf dich steht?«
Miranda riss die Augen auf. »Nein, tut er nicht.«
Della schnaubte, sagte aber nichts.
»Tut er wohl«, sagte Kylie. »Du hättest neulich sein Gesicht sehen sollen, als du mit Chris zum Kennenlernen abgezogen bist. Er sah aus wie ein geprügelter Hundewelpe. Und in der Stunde, die wir miteinander verbracht haben, hat er mich nur nach dir ausgefragt.«
Miranda stand mit offenem Mund da. »Wenn er auf mich steht, warum sagt er denn nie etwas? Wir waren ja schon letztes Jahr zusammen hier.«
Kylie schaute Della an. »Du willst mir nicht zufällig helfen?«
»Nee«, sagte sie mit einem Grinsen. »Ich glaub, du kriegst das schon allein hin.«
Kylie wandte sich wieder Miranda zu. »Ich war ja letztes Jahr nicht hier, aber …«
»Aber, was?«, Miranda war ungeduldig.
Kylie zuckte die Achseln. »Ich glaube, er weiß nicht, wie er dir sagen soll, dass er dich mag.«
»O bitte. Der ist doch nicht schüchtern.«
»Er ist nicht schüchtern, wenn es darum geht, den Klassenclown zu geben. Aber wenn man mit ihm allein ist, ist er ganz schön wortkarg. Eigentlich war er auch gar nicht so nervig. Ich kann mir vorstellen, dass ein Nachteil des Verwandelns ist, dass man Angst hat, nicht mehr zu wissen, wer man wirklich ist.«
Kylie hielt inne und dachte über die eigenen Worte nach. »Mann, ich hab grad ganz schön weise geklungen, oder?«
Sie lachten alle und machten sich dann zum Frühstück auf. Auf halber Strecke drehte sich Miranda unvermittelt zu Kylie um. »Glaubst du echt, dass Perry auf mich steht?«
Kylie lachte. »Ja.«
Della reckte die Nase in die Luft und schnüffelte. »Ich rieche es schon. Liebe liegt in der Luft.«
»Ich nicht …« Miranda hielt inne und sagte dann: »Hast du es an ihm gerochen?«
»Nein«, gestand Della. »Aber das liegt daran, dass Gestaltwandler nicht dieselben Pheromone ausschütten. Der Geruch eines notgeilen Vögelchens macht mich nicht an.«
Sie lachten alle drei und gingen weiter.
»Er ist aber schon süß, oder?«, fragte Miranda.
»Irgendwie schon«, stimmte Kylie zu.
»Vielleicht ein bisschen«, räumte Della ein und fragte dann: »Also, was hast du jetzt vor?« Sie legte eine Hand aufs Herz, um der Frage Nachdruck zu verleihen.
Miranda zuckte die Schultern. »Abwarten und sehen, was er so macht.«
»Warum abwarten? Wenn du ihn willst, geh los und schnapp ihn dir. Sei kein Feigling«, frotzelte Della.
»Na klar.« Miranda strich sich die Haare zurück und machte sich einen Pferdeschwanz mit einem Haargummi, das sie am Handgelenk getragen hatte. »Du gehst ja auch nicht gerade auf Typen zu.«
»Das liegt daran, dass ich keinem hinterhersabbere.«
»Lügnerin«, sagte Kylie.
»Bitte«, sagte Della. »Auf wen, glaubst du, könnte ich stehen?«
»Steve, den großen Gestaltwandler mit den hellbraunen Haaren«, sagte Kylie ohne zu zögern. »Du konntest neulich nicht aufhören, seinen Arsch anzustarren.«
Della sah sie entsetzt an und verdrehte dann die Augen. »Du liegst sowas von falsch.« Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Aber der Typ ist schon irgendwie heiß.«
Sie lachten alle. »Was ist mit dir?«, fragte Miranda, an Kylie gewandt.
»Ich hab keine Zeit, jetzt etwas anzufangen.«
»Du hast dieselbe Zeit wie wir auch«, sagte Miranda.
»Nein, habe ich nicht.« Kylie blieb stehen. Sie hatte ihnen noch nicht von ihrer Zwei-Wochen-Vereinbarung mit Holiday erzählt – und zwar aus gutem Grund. Es würde ihnen sicherlich nicht gefallen. »Ich … Holiday hat gesagt, sie würde mit meiner Mom reden, dass ich in knapp zwei Wochen nach Hause darf.«
»Warum denn?«, fragten ihre Freundinnen gleichzeitig.
»Weil ich nicht hierhergehöre. Ich bin keine von euch.«
»Schwachsinn!«, rief Della. »Du willst nur nicht eine von uns sein. Du hältst uns immer noch für Freaks. Das sehe ich doch jedes Mal, wenn das Wort ›Blut‹ erwähnt wird.«
Okay, was das Blut anging, hatte sie recht.
Kylie schüttelte dennoch den Kopf. »Es ist nicht –«
»Du kannst nicht gehen«, unterbrach sie Miranda. »Wer wird Della und mich denn davon abhalten, uns gegenseitig umzubringen?«
»Ach, vergiss es«, sagte Della mit finsterer Miene und schaute Miranda an. »Lass sie doch zurück in ihre kleine sichere Welt gehen, wo ihre einzige Sorge ist, ob ihr Daddy sie liebhat oder nicht. Wenn sie nicht unsere Freundin sein will, will ich es jedenfalls auch nicht sein. Ich hab die Tussi eh von Anfang an nicht gemocht.«
Della war schneller weg, als Kylie gucken konnte. Miranda stand ratlos da. »Sie ist nur sauer. Sie hat das nicht so gemeint.«
»Ich weiß.« Kylie biss sich auf die Lippe, aber Dellas Worte hatten sie doch getroffen.
Miranda zwirbelte ihren Pferdeschwanz. »Ich sag es ja nicht gern, aber ich kann es ihr nicht verübeln. Ich bin auch sauer auf dich.« Und damit war auch Miranda verschwunden.
Na toll, dachte Kylie. Zu allem Überfluss waren jetzt auch noch ihre beiden neuen Freundinnen sauer auf sie.

Als Kylie in den Speisesaal trat, hatten sich Miranda und Della an einen anderen Tisch gesetzt als sonst. Kylie verstand die Botschaft klar und deutlich. Sie wollten nicht in ihrer Nähe sein.
Schon in Ordnung.
Kylie nahm ihr Tablett und ging zu ihrem gewohnten Tisch. Dabei fühlte sie sich ein wenig unsicher, jetzt so ganz allein. Die Tür ging auf, und Kylie schaute genau in dem Moment hoch, als Derek hereinkam. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, seinem speziellen Lächeln, das ihr Herz mit Zuneigung füllte. Er ging auf sie zu, und sie atmete erleichtert auf. Sie konnte jetzt wirklich einen Freund gebrauchen.
Sie beobachtete ihn weiter, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass seine Augen und sein Lächeln nicht auf sie gerichtet waren. Er blieb auch nicht an ihrem Tisch stehen. Kylie zählte bis zehn und versuchte, den Schmerz aus den Augen zu verbannen, ehe sie nachsah, wohin er gegangen war.
Sie schielte über die Schulter und sah Derek, wie er mit Mandy flirtete, seine Schulter ganz nah an ihrer. Sie drehte sich schnell wieder herum und schaute auf das Rührei auf ihrem Teller. Ihre Gefühle waren gerade genauso durchgerührt. Sie mochte ihn, sie mochte ihn nicht. Was zur Hölle war denn nur los mit ihr?
Sie überlegte, ob es ein Fehler wäre, das Essen hinunterzuwürgen. Da hörte sie Dellas Genervt-Stimme. Kylie schaute hoch, in Erwartung, Della und Miranda streiten zu sehen, aber so war es nicht. Della stand Nase an Nase mit einem anderen Vampir-Mädchen. Dann zeigte das Mädchen mit dem Finger auf Della und sagte etwas in einer tiefen Stimme, das Kylie nicht verstehen konnte.
Kylies erster Gedanke war, zu Della rüberzugehen, nur für den Fall, dass sie Verstärkung brauchte. Della hatte ihr auch gegen die Werwölfin beigestanden. Aber noch ehe Kylie aufgestanden war, sauste Della schon nach draußen.
Kylie schlang eilig einen halben Toast hinunter und lief dann nach draußen, um Della zu finden. Keine Della weit und breit. Dafür waren die anderen gerade dabei, Namen zu ziehen. Sie war ganz und gar nicht in der Laune, jetzt eine Stunde mit jemandem zu plaudern, aber sie hatte auch genauso wenig Lust, zurück zur Hütte zu gehen, wo der Soldat wieder auftauchen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass er, seit sie ihn gestern angeschrien hatte, entschlossener war denn je, mit ihr Kontakt aufzunehmen.
Sie entdeckte Miranda, die allein herumstand, und ging zu ihr rüber, in der Hoffnung, dass sie ihren Ärger überwunden hatte. Aber Miranda hatte nur einen kühlen Blick für sie übrig. Kylie gab jedoch noch nicht auf und fragte sie mit gedämpfter Stimme: »Was war denn das Problem zwischen Della und dem anderen Vampir?«
Miranda zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, sie wollte es mir nicht sagen. Offenbar ist sie, immer wenn sie auf dich sauer ist, auch sauer auf mich.« Miranda wurde von jemandem gerufen und ging ohne ein weiteres Wort davon.
Kylie sah Miranda nach. Da spürte sie, dass jemand neben ihr stand.
»Bist du so weit?« Die tiefe männliche Stimme ließ ihr das Herz in die Hose rutschen.
Kylie schaute hoch in Lucas’ blaue Augen. »Für was denn?«
»Ich habe deinen Namen gezogen.« Er hielt ihr ein Stück Papier vor die Nase.
Und ich hab eine Migräne-Attacke. Oder PMS. Oder schlimme Krämpfe. Gerade wurde eine Grippe festgestellt. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um irgendwie aus der Sache herauszukommen. Aber so wie seine blauen Augen auf sie geheftet waren, fiel ihr partout nichts ein. Sie blickte sich schnell um, ob die Werwölfin schon ihre Maße für den Sarg abschätzte. Aber Fredericka war nirgends zu sehen.
»Ich weiß, wo wir hingehen könnten«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Rücken, um sie vorwärtszuschieben.
Sie machte einen Schritt und versuchte, die Worte Ich kann nicht hervorzubringen, aber ohne Erfolg. Und plötzlich wusste sie auch, warum. Sie wollte herausfinden, ob er sich an sie erinnerte. Warum ihr das so wichtig war, wusste sie auch nicht. Aber es war so.
»Du warst doch an den Dinosaurierspuren interessiert.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich weiß, wo noch welche sind. Warum gehen wir nicht da hin und schauen sie uns an?« Er ging den Pfad zu den Hütten hinunter, und sie folgte ihm.
Erst als sie an die erste Kreuzung kamen und Lucas in einen der Waldpfade einbog, fiel Kylie auf, dass etwas anders war. Dann wusste sie auch, was es war. Sie hatte keine Angst vor ihm. Wann hatte sie aufgehört, Angst vor Lucas Parker zu haben? Aber vielleicht wurde sie nur langsam immun dagegen, sich vor Übernatürlichen zu fürchten.
Trotzdem. Er war von Abtrünnigen aufgezogen worden. Er hatte ihren Kater getötet. War es wirklich klug, ihm zu vertrauen?
Sie lauschte tief in sich hinein, aber nein, ihre Instinkte gaben ihr keinen Anlass zur Furcht. Stattdessen sah sie ihn vor sich, wie er seiner Großmutter im Speisesaal fürsorglich geholfen hatte. Und dann fiel ihr auch wieder ein, wie er sie vor den fiesen Jungs beschützt hatte.
»Du weißt schon, dass das deiner Freundin nicht gefallen würde, wenn sie uns zusammen sehen würde?«
»Welche Freundin?«, fragte er.
Sie verdrehte die Augen. »Die, die für gewöhnlich an dir klebt.«
Er sah sie finster an: »Fredericka ist nicht meine Freundin.«
»Oh, dann ist sie also nur das Mädchen, mit dem du hinter dem Bürogebäude rummachst«, sagte Kylie, noch ehe sie sich stoppen konnte.
Seine Augen verengten sich: »Ich dachte mir schon, dass du das an dem Tag so gesehen hast.«
»Also habe ich unrecht?« Kylie machte aus dem Sarkasmus in ihrer Stimme keinen Hehl. »Hältst du mich für so blöd?«
»Nein, ich halte dich nicht für blöd«, sagte er, fast schon mit einem Knurren. »Aber du triffst Annahmen, ohne die Fakten zu kennen, das ist nicht gerade ein Zeichen von Intelligenz.«
Bei dieser Beleidigung blieb Kylie der Mund offen stehen. »Was hat sie denn dann gemacht, dir ihren neuen BH gezeigt? Komm schon. Sie hat sich ihre Bluse zugeknöpft, als ich euch überrascht habe.«
Er runzelte die Stirn. »Du hast recht. Tut mir leid, dass ich das gesagt habe.« Er sah sie direkt an. »Ich gebe zu, dass du berechtigterweise zu dieser Annahme gekommen bist, aber du liegst trotzdem falsch.«
Sie rollte wieder mit den Augen.
»Sie hat mir nicht ihren BH gezeigt; sie hat mir ihr Tattoo gezeigt. Auf ihrer Schulter. Sie hat ein Wolf-Tattoo, das sie mir zeigen wollte.«
Er ging weiter, und Kylie folgte ihm. »Naja, sie steht jedenfalls ziemlich auf dich.«
»Ich weiß.« Er klang genervt. »Sie und ich … wir waren sozusagen zusammen – letztes Jahr, am Ende vom Camp.«
»Also war sie deine Freundin.« Kylie blieb abrupt stehen und sah ihn an.
Er schüttelte den Kopf nur ganz leicht. »So war es nicht einmal. Wir … haben uns zum Vollmond getroffen, und … es hätte nicht passieren sollen. Aber das ist es nun mal.«
Kylie hatte plötzlich Bilder von zwei Wölfen vor Augen, die bei Vollmond … Sie spürte, wie sie rot anlief.
»Wir hatten nicht mal Kontakt seit letztem Sommer. Und sie kommt hier an und tut so, als wären wir zusammen. Ich hab versucht, ihr keine Hoffnungen zu machen.«
Kylie tat so, als interessierte sie sich für einen Vogel, der in einem der Bäume sang, damit sie Lucas nicht ansehen musste. »Entweder hat sie ziemlich stabile Hoffnungen, oder du bist nicht gut darin, ihr keine zu machen.«
»Wahrscheinlich beides. Ich hab sogar mit Holiday darüber geredet. Fredericka macht mich wirklich wahnsinnig.«
Kylie ging weiter. Es stand ihr nicht zu, das zu fragen, aber … »Was hat Holiday gesagt?«
»Dass ich sie wahrscheinlich mit der Wahrheit konfrontieren muss. Aber … Ich weiß nicht. Ich glaube, ich will ihr nicht wehtun.«
Entweder das oder dir gefällt es, dass dir ein Mädchen so hinterherrennt und ihre Bluse für dich aufknöpft, um dir ihr … Tattoo zu zeigen. Kylie wusste, dass ihr letzter Gedanke vielleicht nicht ganz fair war, aber er traf auf die meisten Typen zu, die sie kannte. Sogar ihr Vater hatte sie davor gewarnt, dass Jungs in ihrem Alter immer nur das Eine im Kopf hatten.
Obwohl ihr die Ratschläge ihres Vaters gerade so richtig am Arsch vorbeigingen.
»Wenn du so besorgt bist um sie, vielleicht empfindest du ja doch etwas für sie«, sagte Kylie.
»Nein«, sagte er entschieden, fügte dann aber hinzu: »Okay, sie tut mir schon leid. Sie hatte es zu Hause echt schwer, und die Leute haben zu schnell Vorurteile ihr gegenüber.«
Da Kylie seine Vergangenheit kannte, las sie in diese Bemerkung mehr hinein, als er wusste. Oder wusste er es doch? Wusste er, dass sie sich an ihn erinnerte, und auch, dass sie von seiner Lüge wusste, bei seiner Großmutter aufgewachsen zu sein?
Plötzlich ging ihr auf, dass er damals, als er sie wegen der FRU ausgequetscht hatte, vielleicht befürchtet hatte, dass sie ihn verpfiffen hätte. Hatte er etwa Angst, dass sie es erzählte?
Ein leiser Zweifel kam in ihr auf, ob es so gut war, mit ihm allein im Wald zu sein. Genau da fiel ihr auf, dass sie sich so tief im Wald befanden wie nie zuvor.
So tief, dass niemand, nicht einmal die mit Supergehör, ihr Schreien hören würden.
Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wie weit ist es denn noch zu diesen Dinosaurierspuren?«




31. Kapitel
    
»Nicht mehr so weit.« Falls Lucas ihre plötzliche Unsicherheit aufgefallen war, versteckte er es gut.
»Um genau zu sein, sind die Abdrücke wieder in der Nähe eines Flusses, kurz hinter der Geländegrenze des Camps«, fügte er hinzu, ohne sie anzuschauen. »Aber der Zaun dort ist aufgeschnitten, da können wir durch.«
»Ich dachte, wir dürfen das Campgelände nicht verlassen.«
Jetzt sah er sie doch an. »Es ist nur ein paar Meter vom Gelände entfernt. Aber, hey, es ist deine Entscheidung.« Er blieb stehen. »Bei der Wanderung neulich hatte ich den Eindruck, dass es dich interessiert, deshalb dachte ich …«
Kylie schluckte und sah ihn genau an.
Seine Nasenlöcher weiteten sich plötzlich, als versuchte er, eine Witterung aufzunehmen. »Du hast wieder Angst vor mir? Verdammt, ich dachte, du wärst darüber hinweg.«
»War ich auch«, stammelte sie und fragte sich, wann ihm aufgefallen war, dass sie keine Angst mehr hatte. »Ich … es ist nur … Mir ist die Schlange von neulich wieder eingefallen«, log sie.
Das Misstrauen in seinem Blick verschwand, und er klang erleichtert. »Keine Sorge, ich kann diese Viecher auf einen Kilometer Entfernung riechen. Außerdem bin ich schneller als jede Wassermokassinotter.« Er ging weiter.
Sie folgte ihm.
Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend hintereinander. Der Wald schien den Klang ihrer Schritte zu verschlucken.
»Hast du schon herausgefunden, was du bist?«, fragte er.
»Nein. Aber es besteht eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich ein normaler Mensch bin.«
Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr herum.
Kylie hielt sich die Hände über den Kopf. »Nein, tu es nicht. Und sag es auch nicht. Ich weiß, ich weiß, mein Muster sieht nicht aus wie das eines Menschen. Aber ganz ehrlich, ich hab es satt, immer von jedem gelesen zu werden. Das ist fast so schlimm, wie wenn Jungs mir auf die Brüste starren.«
Sobald der letzte Satz aus ihrem Mund heraus war, wünschte sie sich auch schon, ihn zurücknehmen zu können. Besonders weil sie sich daran erinnerte, dass er ihr auf die Brüste geschaut hatte, in der Nacht, in der sie ohnmächtig gewesen war.
»Sorry. Ich denke, ich kann verstehen, wie das für dich sein muss. Wenn wir alle immer … dein Muster anstarren.« Er grinste.
Und verdammt, wenn das nicht die Art von Lächeln war, das die Mädchen zum Dahinschmelzen brachte! Sie standen da und beobachteten sich, bis die Situation etwas unangenehm wurde. Er schüttelte schließlich den Kopf und ging wieder los.
Sie waren weitere fünfhundert Meter gegangen, als ihr ein Pflaster auf seinem Arm auffiel. »Hast du … Blut gespendet?« Sie zeigte auf seinen Arm.
»Ja.« Er schaute auf das Pflaster, als hätte er vergessen, dass es da war, riss es ab und steckte es in seine Hosentasche. »Das war für Chris.«
»Chris, der Vampir?«, fragte sie.
»Yep«, sagte er, als sei das keine große Sache. Derek hatte sich genauso verhalten.
»Findest du das nicht … komisch?«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Komisch?« Er sah sie an, als verstünde er die Frage nicht.
Kylie merkte, wie blöd ihre Frage gewesen war. Lucas verwandelte sich in einen Wolf. Verglichen damit, war Blut zu trinken wahrscheinlich gar nichts.
Dann antwortete er: »Viele Menschen spenden Blut, Kylie.«
»Aber um jemandem das Leben zu retten«, entgegnete sie, nur um unangenehmes Schweigen zu verhindern.
»Und Vampire sterben, wenn sie kein Blut trinken.«
Kylie war sich nicht sicher, ob sie das gewusst hatte, aber ihn das sagen zu hören, ließ sie schaudern. »Können sie nicht … etwas anderes trinken?«
»Tierblut?«, las er ihre Gedanken. »Das können und tun sie auch, aber um sich ausgewogen zu ernähren, brauchen sie auch hin und wieder Menschenblut. Es ist genauso, wie beim Roten Kreuz zu spenden.«
Ohne darüber nachzudenken, sprudelte der nächste Gedanke aus ihr heraus. »Aber kranke Menschen trinken es nicht.«
»Kommt es wirklich darauf an, auf welchem Weg das Blut in ihren Körper kommt? Ich persönlich sehe da keinen Unterschied.«
Sie dachte kurz über seinen Vergleich nach und kam sich klein und engstirnig vor.
»Wohnst du nicht mit einem Vampir zusammen?«, fragte er.
»Ja.« Aber irgendwie trennte sie innerlich Della, die Freundin, von Della, dem Vampir.
»Und sie hat dich noch nicht gebeten, etwas zu spenden?«
»Nein.« Und Kylie wusste auch, warum. Della wusste, wie Kylie und auch Miranda sich beim Thema Blut anstellten. Aus irgendeinem Grund kam ihr Dellas wütende Bemerkung vom Morgen in den Sinn. Du hältst uns immer noch für Freaks.
»Alle Vampire müssen ein paar Spender finden, sonst dürfen sie nicht an den Ritualen teilnehmen.«
Kylie erinnerte sich daran, dass Della heute nicht zu ihrem üblichen Morgentreffen gegangen war – dann war da der Streit zwischen Della und dem anderen Vampir gewesen. Das Bild von Della, wie sie ihr gegen Fredericka beigestanden hatte, schoss Kylie in den Kopf, dann das nächste, wie sie Kylie gegen ihren Cousin Chan verteidigt hatte. Della war bereit gewesen, für Kylie bis ans Äußerste zu gehen, hatte sich aber nicht getraut, sie darum zu bitten, ihr Blut zu spenden.
Du hältst uns immer noch für Freaks.
Dellas anklagender Tonfall hallte noch in Kylies Unterbewusstsein nach.
Kylie hielt Della nicht für einen Freak, aber die Wahrheit war, dass sie Della nicht so akzeptiert hatte, wie sie wirklich war. Alles in allem war Kylie wohl keine gute Freundin gewesen.
Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.
»Ist es denn sicher?«, fragte Kylie.
»Was?«, fragte Lucas.
»Einem Vampir Blut zu spenden, ist das sicher?«
»Natürlich ist es das. Holiday würde es wohl kaum erlauben, wenn es das nicht wäre.«
Der Versuch, Della wirklich zu akzeptieren, führte Kylie auf völlig neue Denkpfade. »Wie ist es denn so?«
Er zuckt die Achseln. »Es ist genauso wie beim Arzt.«
»Nicht das. Ich meine, wie es ist, sich in einen Wolf zu verwandeln. Ich hab gehört, wie einige meinten, es wäre …« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.
»Gruselig?«, fragte er und hob eine Braue.
»Und schmerzhaft«, antwortete sie, entschlossen, nicht drumherum zu reden.
»Ich glaube, es sieht schlimmer aus, als es ist.« Er schwieg ein paar Minuten und fuhr dann fort: »Es ist so ähnlich, wie wenn man Muskelkater massiert. Es tut zwar weh, tut aber trotzdem irgendwie gut.«
»Also ist es nicht so, wie wenn Perry sich verwandelt?«
»Nein, es ist anders. Der Körper eines Gestaltwandlers verwandelt sich auf einer ganz anderen Zellebene und mit einer anderen Geschwindigkeit. Wenn wir uns verwandeln, kann man den Prozess beobachten, während der Körper eine neue Form annimmt.«
»Das klingt aber nicht angenehm.«
»Ist es aber. Es ist berauschend.« Seine Augen leuchteten, und Kylie zweifelte nicht an seinen Worten.
»Und wie ist es danach? Wenn du verwandelt bist … bist du noch du selbst?«
»Ob ich noch ich selbst bin?«, fragte er, als hätte er die Frage nicht verstanden.
»Denkst du wie ein Mensch oder wie ein Wolf?«
»Ich bin kein Mensch, Kylie«, antwortete er. »Ich bin ein Werwolf.«
Sie fühlte, wie sie errötete. »Ich meinte ja nur –«
»Ich weiß«, stieß er hervor. »Wenn ich mich verwandele, habe ich geschärfte Sinne, und ich habe stärkere Instinkte. Zu jagen. Mich zu paaren. Zu beschützen, was mir gehört. Diese Instinkte sind auch sehr menschlich. Aber wenn man ein Werwolf ist, kann man sie nur schwer unterdrücken.«
Also hatte er ihren Kater wohl eher aus Jagdinstinkt und weniger aus Gemeinheit getötet. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie die ganze Zeit nach einem Weg gesucht hatte, ihm zu vergeben.
Eine Weile schwiegen beide.
»Und wenn du nicht verwandelt bist, was ist dann deine Gabe?«, fragte sie.
»Besseres Hören, Riechen, Kraft und Beweglichkeit.«
»Also ist es genauso wie bei Vampiren?« Sie erinnerte sich daran, wie Della betont hatte, dass Vampire die mächtigste aller Arten waren. Nicht, dass sie ihr das wirklich geglaubt hatte. Della war da nicht neutral. Dabei fiel Kylie plötzlich wieder eine von Dellas Fähigkeiten ein. »Kannst du meinen Herzschlag hören?« Konnte er auch sehen, wenn sie log?
»Kommt darauf an. Unsere Stärke und unsere Sinne werden besser, je näher der Vollmond rückt. Aber meistens ist unser Hören darauf eingestellt, auf Eindringlinge zu lauschen, und nicht auf solche Dinge wie Herzklopfen.«
Ihr fiel ein, wie er in der Nacht des Lagerfeuers von einem Baum gesprungen war. Es erschien ihr seltsam, dass er das konnte, wo doch ein Wolf das nicht konnte.
»Hier ist schon der Zaun.« Er schob den losen Teil des Maschendrahtzauns beiseite und bedeutete ihr, durch die Öffnung zwischen ihm und dem Zaun zu schlüpfen. »Pass auf, dass du dich nicht verletzt.«
Die Öffnung war eng. Kylie schob sich an ihm vorbei, und ihre Brüste streiften seinen Oberkörper. Ein warmes Kribbeln schoss so plötzlich durch sie, dass sie zurückzuckte.
Doch noch bevor sie sich bewegen konnte, hatte er ihre Spannung gespürt und zog sie zu sich heran. »Vorsicht.« Er senkte den Kopf und schaute ihr in die Augen. Sie waren sich so nah, dass sich ihre Nasen berührten.
Sie nickte und schlüpfte hindurch. Der Zaun hätte genauso gut elektrisch geladen sein können, so wie es in ihrem Körper kribbelte.
Sobald sie sicher drüben war, ging er hindurch und ließ den Zaun los. Ihre Blicke trafen sich wieder. Irgendwie wusste sie, dass er an dasselbe dachte wie sie – wie nah sie sich gewesen waren. Sie konnte immer noch das Blut in ihren Wangen pulsieren fühlen.
»Da lang.« Er machte eine Bewegung, um ihr den Weg zu zeigen, aber sie sah, dass er sie beobachtete – zweifellos war sie rot geworden. Nur ein paar Minuten später waren sie am Flussbett. Er betrachtete das Wasser. »Der Wasserstand ist ziemlich hoch heute«, stellte er fest. »Normalerweise ist es nur ein Rinnsal. Die Spuren sind gleich dort drüben, am anderen Ufer. Es ist weniger als einen halben Meter tief, aber du solltest vielleicht doch deine Schuhe ausziehen, wenn du willst, dass sie trocken bleiben.«
Kylie setzte sich hin und zog ihre Sneakers und ihre Socken aus und krempelte ihre Jeans auf. Er stand neben ihr und sah zu. Sie schaute hoch. »Du ziehst deine nicht aus?«
»Nasse Schuhe machen mir nichts aus.«
Sie steckte die Socken in die Schuhe und stellte alles in sicherem Abstand zum Wasser ab. Sie hörte Wasser rauschen. Sie schaute zum Fluss und fragte: »Ist der Wasserfall in der Nähe?«
»Es sind knapp zwei Kilometer von hier, allerdings auf dem Campgelände.«
»Warst du schon mal dort?«, fragte sie.
»Ein Mal«, antwortete er.
»War es so gruselig, wie alle sagen?«
»Ein bisschen schon«, gab er zu. »Aber ich habe keine Schatten gesehen.« Er grinste. Lag das daran, dass er keine Geister sehen konnte?
»Bist du bereit?«, fragte er, als sie nachdenklich sitzen blieb.
»Na klar.« Sie stand auf und steckte den großen Zeh ins Wasser. »Brr. Kalt.« Sie lächelte.
»Ja, aber nachmittags, wenn die Sonne so richtig brennt, ist es sehr angenehm. Noch etwa einen Kilometer weiter oben gibt es eine Stelle, wo es tief genug ist zum Schwimmen. Ich versuche, mindestens einmal pro Woche dorthin zu gehen.«
Sie stellte sich ihn im Wasser vor und erinnerte sich an ihren Traum.
Er machte einen Schritt ins Wasser, drehte sich zu ihr um und nahm ihre rechte Hand. Sie schaute auf seine Hand, die sich um ihre schloss, und versuchte das Bild von ihnen beiden im hüfthohen Wasser, ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gedrückt, zu verdrängen.
»Die Steine sind rutschig«, warnte er, ihrem Blick folgend.
»Ich schaff das schon.« Sie zog ihre Hand weg.
»Wenn du hinfällst, wird es dir noch leidtun.«
»Werd ich schon nicht.« Sie grinste ihn an. Aber schon beim nächsten Schritt erwischte es sie und damit ihren Stolz. An einer glitschigen Stelle und ohne Vorwarnung riss es ihr die Beine weg, und sie landete mit einem großen Platschen auf dem Hinterteil.
»Fuck.« Das kalte Wasser durchweichte ihre Jeans. Sie hörte Gelächter – sehr tief und sehr ansteckend. Er stand über ihr, die Arme über der breiten Brust verschränkt, die blauen Augen funkelten amüsiert.
»Hör auf.« Sie musste fast selbst lachen. Stattdessen schöpfte sie mit den Händen Wasser und spritzte ihn damit nass.
Er lachte noch mehr, bot ihr aber dann seine Hand an. Diesmal nahm sie sie an.
Sie kam auf die Beine und machte einen weiteren Schritt, als sie wieder ausrutschte – nur, diesmal fiel sie nicht allein ins Wasser. Sie landete auf ihm, das Gesicht an seiner Schulter. Sie hob den Kopf und sah, wie das kalte Wasser über seinen Oberkörper floss. Dann blickte sie zu ihm auf. Er lächelte. Und dabei sah er ziemlich gut aus.
»Das hast du davon, dass du mich auslachst.« Sie grinste.
Seine Brust weitete sich unter ihr, als würde er tief einatmen. Und plötzlich spürte sie die Kälte des Wassers nicht mehr – alles, was sie noch spürte, war die Wärme seines Körpers an ihrem.
»Und das hast du davon, dass du mich auslachst.« Er zog sie ein paar Zentimeter höher, bis seine Lippen die ihren berührten.
Sie versuchte nicht, ihn davon abzuhalten. O nein, sie richtete sich sogar etwas weiter auf, damit der Kuss nicht unbequem war. Seine Hand legte sich in ihren Nacken. Er neigte ihren Kopf leicht, so dass ihr Mund besser auf seinem lag. Die leicht raue Oberfläche seiner rasierten Wangen fühlte sich wunderbar an. Seine Zunge tastete sich in ihren Mund vor. Zuerst zögerlich, doch dann bestimmter. Wärme durchströmte sie, und sie konnte ihm gar nicht nah genug sein. Alles fühlte sich so anders an als das, was sie mit Trey erlebt hatte.
Mehr, schienen ihre Instinkte zu schreien. Sie wollte mehr.
Sie fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes dunkles Haar und liebte die Gefühle, die in ihr herumschwirrten. Sie fühlte sich so lebendig und so neu.
Ihre Brüste, die gegen seinen Oberkörper gedrückt waren, fühlten sich voller an, und vielleicht kam es von ihrem Traum, jedenfalls wollte sie, dass er sie berührte. Dann hörte sie Stimmen, und sie kam wieder zu sich. Sie löste ihren Mund von seinem, stützte sich an seiner Brust auf und sah hoch. Seine Augen öffneten sich, und er schaute sie fest an. Sie sah Wildheit in seinen Augen, einen Hunger, den sie nie zuvor gesehen hatte. Mehr als alles andere auf der Welt wollte sie in diesem Moment seinen Hunger stillen und ihn schmecken. Die Stimmen kamen näher. Und plötzlich war alles, was sie fühlte, einfach zu viel.
Sie rappelte sich auf, wobei diese neuen Gefühle genauso zu ihrer Unsicherheit beitrugen, wie das Aufstehen auf dem rutschigen Untergrund. »Wir sollten … ich habe Stimmen gehört …« Sie stand.
»Sie gehen nicht in unsere Richtung«, versuchte er sie zu beruhigen. Er setzte sich auf und sah durch seine dunklen Wimpern zu ihr hoch. Er atmete aus und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Verdammt«, murmelte er und schaute wieder zu ihr hoch. »Das hätte ich wahrscheinlich nicht tun sollen, oder?«
»Wahrscheinlich nicht«, stimmte sie zu, auch wenn sie den Moment für nichts auf der Welt ungeschehen machen wollte.
Er warf den Kopf zurück, und das Wasser, das aus seinen nassen Haaren spritzte, glitzerte im Sonnenlicht. »Dann vergiss, dass es passiert ist, okay? Vergiss es einfach.«
»Ich glaub nicht, dass ich das vergessen kann.« Sie würde sich noch Jahre an diesen Kuss und diesen Moment erinnern. Denn sosehr sie auch die Küsse von Trey gemocht hatte, war es doch so, als hätte sie gerade ihren ersten Erwachsenen-Kuss bekommen. Und ihren ersten Vorgeschmack auf Leidenschaft. Dieser Kuss, das, was sie gefühlt hatte, war irgendwie mehr. Und obwohl sie sich noch nicht bereit fühlte für »mehr«, wollte sie es doch. Und das, nahm sie an, war die wahre Bedeutung von Leidenschaft.
Sie bemerkte die unangenehme Stille zwischen ihnen und sah sich um. »Wo sind die Spuren?«
»Da.« Er zeigte auf das Ufer.
Sie ging langsam darauf zu. Sie betrachtete die Spuren und versuchte, interessiert zu wirken. Er stand plötzlich neben ihr, sein Körper warf einen langen Schatten. Als sie hochsah, ertappte sie ihn dabei, wie er auf ihren Busen starrte.
Sie schielte nach unten und musste feststellen, dass sowohl ihr weißes Trägertop als auch ihr Satin-BH wegen des Wassers quasi unsichtbar waren. Ihre Brustwarzen, die immer noch fest und kribbelig waren, zeichneten sich unter dem Stoff deutlich ab.
Sie verschränkte die Arme.
»Du solltest mein T-Shirt drüberziehen.« Kylie sah zu, wie er sich das nasse blaue Shirt über den Kopf zog und dabei seinen überaus gutaussehenden Oberkörper entblößte – unter anderem den süßesten Bauchnabel, den sie je gesehen hatte. Und dann seine Brust. Muskulös. Hart. Ein paar Wassertropfen glitzerten auf seiner Haut. Ihr Herz schlug schneller.
Als sie merkte, dass sie ihn anstarrte, schaute sie schnell weg. »Vielleicht solltest du einfach versprechen, nicht hinzuschauen und dein Shirt anbehalten.«
»Ich könnte das schaffen. Aber die sechs Typen, die hier in etwa einer halben Minute auftauchen werden, sind schätzungsweise nicht ganz so kooperativ. Und dann müsste ich jedem von ihnen eine Lektion erteilen.«
»Ich dachte, sie kommen nicht hierher?«
»Sie haben die Richtung geändert.« Er fing an, ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Sie hob die Hände, um ihm behilflich zu sein. Als das Shirt ordentlich saß, lächelte er zaghaft. Sein Blick wanderte zu ihrer Brust.
»Viel besser.« Er streckte die Hand aus und strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hast keine Ahnung, wie schön du bist, oder?«
Die Stimmen waren nun beinahe am Fluss angekommen. Doch das war Kylie egal. Jeder einzelne ihrer Sinne war auf den Mann ihr gegenüber fixiert und auf das Kompliment, das er ihr gerade gemacht hatte.
Wegen ihm fühlte sie sich schön. Und sexy.
»Sollen wir wieder zurückgehen?«, fragte Lucas.
Sie nickte, aber kurz bevor sie sich umdrehen konnte, hörte sie ihren Namen.
»Kylie?«
Und verdammt, die Stimme kannte sie nur zu gut.
Sie schaute zum anderen Flussufer und sah sich einem sehr verdutzt dreinblickenden Trey gegenüber.




32. Kapitel
    
»Kennst du den?«, fragte Lucas, und sein nackter Arm streifte sie, als er sich beschützend vor sie schob.
Kylie war zu geschockt, um sprechen zu können, aber sie nickte. Dann kam Trey mit großen platschenden Schritten durchs Wasser zu ihnen.
»Alles okay bei dir?«, fragte Trey.
Er sah dabei nicht sie an. Stattdessen hielt er den Blick auf Lucas gerichtet. Oder eher auf seinen nackten Oberkörper.
»Ja«, sagte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Wir … wir haben uns gerade die Dinosaurierspuren angeschaut.«
»Ist das Derek?« Treys Tonfall war vorwurfsvoll. Dabei hatte er gar kein Recht, ihr etwas vorzuwerfen, bei allem was zwischen ihnen vorgefallen war. Aber der Schmerz in seinen Augen war ehrlich, und sie verspürte einen Stich ins Herz.
»Trey, das ist ein Freund von mir, Lucas. Lucas, das ist Trey.«
Die beiden starrten sich an. Anstatt sich die Hand zu geben, tauschten sie nur ein kaltes, unfreundliches Nicken.
»Wir sollten zurückgehen«, sagte Kylie zu Lucas und nickte Trey zum Abschied zu.
Sie machte sich auf den Weg, den Fluss zu überqueren. Lucas folgte ihr. Fast wäre sie wieder ausgerutscht, aber Lucas fing sie auf, so dass sie fest an seine Brust gedrückt war, während Trey von der anderen Seite zuschaute.
»Dein Freund?«, fragte er und lockerte den Griff um ihre Hüfte.
»Exfreund.« Sie kam am Ufer an und setzte sich hin, um ihre Schuhe anzuziehen, aber sie konnte immer noch Treys Blicke auf sich spüren. Sie wusste nur zu gut, wie er sich fühlte. So, wie sie sich gefühlt hatte, als sie ihn mit der Tussi auf der Party gesehen hatte. ›Ausgleichende Gerechtigkeit‹, ›Wie du mir, so ich dir‹ – Sprüche dieser Art schossen Kylie durch den Kopf, aber in Wahrheit fühlte sie sich nicht so.
»Warum dachte er, ich bin Derek?«, wollte Lucas wissen.
»Das ist eine lange Geschichte.« Und eine, die sie jetzt nicht unbedingt erzählen wollte. Während sie ihre Schuhe zuband, spürte sie, wie Schuldgefühle in ihr aufkamen. Sie sollte sich nicht schuldig fühlen.
Aber das tat sie.
Als sie die Schuhe anhatte, stand sie auf und ging los, ohne zurückzuschauen. Die Gefühle überschlugen sich in ihrem Bauch.
Lucas hielt wieder den Zaun, und sie schlüpfte hindurch – diesmal ohne ihn dabei zu berühren.
Sobald sie sicher war, dass Trey sie nicht mehr sehen konnte, hörte sie auf, an ihn zu denken, und dachte lieber an den Kuss. Sie musste dringend auf den Boden kommen und versuchte, das Ganze einzuordnen. Ja, es war ein guter Kuss gewesen, aber es war auch nicht mehr gewesen als ein Kuss.
Oder?
Auf dem Heimweg sprachen sie nur wenig. Und sie schaute ihn kaum an, denn ihn ohne sein Shirt zu sehen … machte es schwer, nachzudenken. Als sie schon fast auf dem Pfad zum Camp waren, fiel Kylie auf, dass sie die eine Antwort, die sie von ihm gewollt hatte, noch nicht bekommen hatte. Erinnerte sich Lucas an sie?
Sie musste versuchen, die Frage so zu formulieren, dass es nicht so klang, als wollte sie, dass er sich an sie erinnerte. Oder so, als würde sie denken, ihre gemeinsame Kindheit würde sie irgendwie verbinden. Das war nicht so.
Wie hätte es so sein können, wo er doch sogar vorgeschlagen hatte, dass sie den Kuss vergessen sollte? Sie verspürte einen Stich. O Mann, warum musste es wehtun, dass er das gesagt hatte?
Sie atmete tief ein. Die Frage konnte sie auf die Liste setzen, die sie seit ihrer Ankunft in Shadow Falls im Kopf angelegt hatte.
Doch während die anderen Fragen warten konnten, konnte es diese Frage nicht.
Sie wollte es einfach wissen – musste es wissen – ob er sich an sie erinnerte.
Einfach raus damit. Einfach raus damit. Vor ihnen lichtete sich schon der Wald, und sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Vielleicht kam sie nicht mehr dazu, mit ihm zu reden, bevor sie nach Hause fahren würde.
»Weißt du, du erinnerst mich irgendwie an jemanden«, sagte sie vorsichtig.
»Tue ich das?« Er schaute sie nicht an.
»Ja.« Sie wartete darauf, dass er fragte, an wen.
Er fragte nicht. Stattdessen sagte er: »Das passiert mir oft.«
Sie kamen zur Lichtung und betraten den Pfad. Ihre Blicke trafen sich. »Ich muss gehen. Ich führe wieder eine Wanderung.« Er wandte sich zum Gehen.
»Lucas?«, rief sie ihm nach, und er drehte sich um. Sie zog sein T-Shirt aus und gab es ihm. Er nahm es.
Sie zog an ihrem feuchten Top. Es war noch nicht trocken, aber wenigstens nicht mehr durchsichtig.
Jetzt sah er ihr fest in die Augen.
Erinnerst du dich an mich? »Danke, dass du … mir die Dinosaurierspuren gezeigt hast.«
Er nickte. »Gern geschehen.« Er zögerte und sagte dann: »Es tut mir leid, Kylie.«
Sie wusste, dass er sich für den Kuss entschuldigte. Zuerst sagte er ihr, sie solle vergessen, dass es passiert war, und dann entschuldigte er sich auch noch dafür. Sie schluckte.
Dann ging er davon, und Kylie stand da, mit einem Gedanken im Kopf, der sich unablässig wiederholte. Es tat ihr nicht leid. Sie war nicht begeistert, dass Trey sie entdeckt hatte. Aber es tat ihr auch nicht leid.

Kylie hatte sich gerade etwas Trockenes angezogen, als sie jemanden in die Hütte kommen hörte. Sie kam aus ihrem Zimmer und sah Della, die in der geöffneten Kühlschranktür stand und … etwas trank.
Blut. Kylie zwang sich, es zu akzeptieren. Ihre Freundin war ein Vampir, und Vampire tranken eben Blut, ohne konnten sie nicht überleben. Es war an der Zeit, dass Kylie sich damit abfand. »Hey.«
»Ich rede nicht mit dir.« Della schraubte die Flasche wieder zu und verstaute sie im Gemüsefach, als wollte sie sie verstecken.
»Ich kann es dir nicht verübeln. Ich war eine miese Freundin.«
Della drehte sich herum. »Ist das deine Art, zu sagen, dass du doch nicht gehen wirst?«
Kylie überlegte, wie sie am besten darauf antworten konnte. »Ich weiß es noch nicht. Ich habe mit Holiday ausgemacht, dass ich auf jeden Fall zwei Wochen hierbleibe. Also sollte ich vielleicht bis dahin weder ja noch nein sagen.«
Und dann, bevor sie es sich anders überlegen konnte, streckte Kylie ihren Arm aus und rieb sich mit dem Finger über die Adern in der Armbeuge. »Hast du die Instrumente da?«
Della zog die Augenbrauen hoch. »Welche Instrumente?«
»Um mir Blut abzunehmen. Lucas hat gesagt, dass euch das beigebracht wird.«
»Ich hab doch nicht …« Sie schaute sie groß an. »Ich hab nie gefragt …«
»Ich weiß, aber du hast deshalb nicht gefragt, weil du dachtest, dass ich nein sage, stimmt’s?«
»Ja, deshalb auch.« Della beobachtete sie kritisch.
»Und weshalb noch?«, fragte Kylie.
»Weil du gerade aufgehört hattest, vor mir Angst zu haben. Ich wollte nicht, dass du mich als Monster siehst.«
»Du bist kein Monster«, sagte Kylie. »Du bist nur ein Vampir.«
»Und das ist für dich kein Monster?«, fragte Della.
»Nicht, wenn du es bist.«
Della zögerte. »Meine Eltern würden mich für ein Monster halten. Lee würde mich für ein Monster halten.«
»Scheiß doch drauf, was die denken würden«, sagte Kylie. »Du bist kein Monster.« Sie streckte ihren Arm aus. »Du brauchst Blut zum Leben.«
»Ich kann auch überleben, wenn ich nur Tierblut trinke den Sommer über«, sagte Della.
»Warum solltest du das, wenn ich dir mehr bieten kann?«
»Das würdest du wirklich tun?« In Dellas Stimme schwang Misstrauen.
»Weißt du, ich hab gehört, wenn man einmal zugestimmt hat, kann man es nicht zurücknehmen«, entgegnete Kylie.
»Ich würde dich nicht dazu zwingen.«
»Ich mach doch nur Spaß, ich will es ja tun.«
»Was tun?«, fragte Miranda, die gerade zur Tür hereinkam.
Kylie drehte sich um. »Ich spende für sie Blut.«
Mirandas Augen wurden groß. »Echt jetzt?«
Kylie nickte. »Sie wollte sich für mich mit Fredericka anlegen. Ich bin ihr das schuldig.«
Miranda verzog das Gesicht. »Oh, was soll’s, wenn du es machst, dann muss ich es auch machen.«
»Nein, musst du gar nicht«, sagte Della.
»Doch, muss ich. Weil wir ein Team sind. Wir alle.«
Dellas Augen wurden glasig. »Ich lass aber keine Hexen ins Team.«
»Pech gehabt, Vampir«, gab Miranda zurück. »Denn du hast schon eine drin.« Miranda hielt ihr den Arm hin. »Los, mach schon. Aber ich hoffe für dich, dass es nicht wehtut. Ich hasse Nadeln.«
»Ich kann das nicht machen, bevor es nicht mit Holiday und Sky abgeklärt ist.«
»Dann lass es uns abklären«, sagten Miranda und Kylie gleichzeitig.
Genau in diesem Moment plumpste die Kröte, alias Mirandas Klavierlehrer, vor ihnen auf den Boden. »Nicht schon wieder«, seufzte sie und beäugte die Kröte. »Wirst du denn nie daraus lernen?« Miranda zeigte mit dem Finger auf die Amphibie. »Mach nur so weiter, und ich schwöre dir, ich melde dich noch bei der Polizei.«
»Vielleicht solltest du das wirklich«, sagte Kylie.
Miranda sah Kylie an. »Ja, aber er hat ja nie … Alles, was er gemacht hat, könnte man auch anders erklären. Dass er mir den richtigen Griff auf dem Klavier zeigen wollte oder so was. Ich wusste ja nur durch den Zauberspruch, was er wirklich gemacht hat.«
»Ich denke, wir sollten seinen notgeilen Hintern braten. Oder ihn den Werwölfen vorwerfen. Ich habe gehört, die mögen Kröten«, schlug Della vor.
Die Kröte sprang im Zimmer umher und löste sich dann wieder in Luft auf. Kylie war neugierig geworden. »Wenn er hier auftaucht, heißt das, dass er dann dort, wo er eigentlich war, verschwindet?«
»Ja«, sagte Miranda. »Aber außer beim ersten Mal passiert es immer, wenn er allein ist. Zumindest sieht es für mich so aus, wenn ich dort noch mal kurz reinschaue, wo er herkommt. Ich denke, er hat aufgehört, Klavierunterricht zu geben.«
»Naja, das ist ja wenigstens positiv«, sagte Kylie.
Mirandas Augen weiteten sich, als sie sich anscheinend an etwas erinnerte. »Stimmt es, dass Lucas heute Morgen deinen Namen gezogen hat?«
»Ja«, gab Kylie zu.
»Oh, Mist.« Della drückte Kylie auf einen Stuhl. »Na, erzähl schon. Was ist passiert?«
Miranda ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken. »Ja, raus damit.«
Und Kylie erzählte. Es sprudelte nur so aus ihr heraus, ohne dass sie es verhindern konnte. Und nicht nur die Sache mit dem Kuss. Sie erzählte ihnen auch davon, dass Lucas früher ihr Nachbar gewesen war, und von ihrer Katze. Sie erzählte ihnen von dem unglaublichen Kuss und von dem ganzen Durcheinander mit Derek und Trey – inklusive ihrer gemischten Gefühle für Derek, nachdem er sie einfach so fallengelassen hatte. Als Kylie schließlich fertig war, saßen Della und Miranda mit offenen Mündern und ungläubigem Blick da.
»Verdammt«, kommentierte Della die Story.
Miranda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte. »Ich will auch mal so geküsst werden. Ich bin so bereit dazu, umgehauen zu werden.«
»Das ist einfach«, sagte Della. »Warum suchst du nicht Perry und küsst ihn einfach?«
Miranda schüttelte den Kopf. »Ich bitte euch, wenn der Typ nicht mal die Eier hat, mir zu sagen, dass er mich mag, wird er erst recht nicht die Eier haben, mich zu küssen.«
»Dann hex ihm doch ein paar Eier«, frotzelte Della.
Sie lachten alle drei. Und dann klingelte Kylies Handy. Sie schielte aufs Display und sah die Nummer ihres Vaters. Ihr Lachen verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. Und dann, einfach weil sie die Stimmung nicht ruinieren wollte, schaltete sie den Ton aus und steckte das Handy wieder in die Tasche zurück.

Die nächsten anderthalb Tage gingen schnell vorbei. Es half, dass sich keine weiteren Tragödien abspielten – keine Überraschungsbesuche von Trey, keine Auseinandersetzungen mit Fredericka, nicht einmal ein Streit zwischen Della und Miranda. Sie hatten Blut gespendet, und es fühlte sich richtig an.
Und dann kam die Nacht.
Kylie erwachte schweißgebadet und fror. Sie setzte sich in ihrem Bett auf. Sie spürte, dass der Geist da war. Dann merkte Kylie, dass sie gar nicht in ihrem Bett war. Sie war nicht einmal im Camp.
Ihr Herz raste, während sie versuchte, sich ihre Umgebung zu erklären. Sie erkannte, dass sie nicht einmal mehr in Texas war. Nicht einmal in den Vereinigten Staaten. Es fühlte sich fremd an … und doch irgendwie vertraut, wie die Bilder, die sie in den Golfkrieg-Filmen gesehen hatte, die ihre Mutter so gern sah.
Kylie stand vor einem kleinen Haus auf einem Stück Land, auf dem weder Bäume noch Gras wuchsen. Es war heiß. Nicht texas-heiß, mehr wie Wüstenhitze. Die Sonne war bereits untergegangen, und es dämmerte. Der Geruch von verbranntem Gummi und Holz, von Zerstörung, lag in der Luft. Und es war laut. So laut. Es war, als hätte jemand plötzlich die Lautstärke aufgedreht, der Lärm um sie herum war ohrenbetäubend – sie hörte Schreie und lautes Krachen – Bomben, die in der Entfernung verhallten. Schüsse. Jemand rief ihr zu, dass sie ihnen folgen sollte. »Das ist nicht unser Problem«, schrie die männliche Stimme.
Was ist nicht mein … Sie hörte ein Wimmern – eine Frau, stellte Kylie fest. Eine Frau, die um Hilfe schrie, die Schmerzen hatte.
Angst keimte in Kylie auf, und sie wusste, dass das, was auch immer mit der Frau geschah, furchtbar war. Und ungerecht. Kylie wollte kein Teil davon sein. Wollte es nicht sehen, wollte nichts davon wissen. Zu grausam. Nicht mein Problem.
Was war nicht ihr Problem? Verwirrung machte sich in ihrem Kopf breit.
Es ist ein Traum. Nur ein Traum. Wach auf. Wach auf. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie Dr. Day ihr beigebracht hatte, die Träume zu unterbrechen, aber sie konnte es nicht. Sie schloss ganz fest die Augen und öffnete sie wieder, in der Hoffnung, dass sie jetzt wieder in ihrer Hütte war.
Sie war es nicht. Sie stand nun dichter am Haus, war den Schreien noch näher. Die Frau war in dem Haus. Irgendjemand tat ihr weh. Wer? Warum? Was bedeutete das alles? Warum war Kylie hier? Warum steckte sie in einem Kriegsfilm fest? Oder war es gar kein Film? Nein, es war ein Traum.
Ihr Kopf versuchte, die Fragen zu verarbeiten. Es ist keine Zeit zum Nachdenken, mahnte eine innere Stimme, nur Zeit, zu fühlen und zu verstehen.
Warum musste sie denn verstehen?
Ihre Fragen verschwanden, und sie war wieder ganz und gar in dem Traum, in dem Chaos, in der Entsetzlichkeit des Kriegs. Sie fühlte eine enorme Schuld, weil sie der Frau nicht helfen wollte, helfen konnte. Wenn sie rannte, wenn sie jetzt sofort losrannte, wusste sie, dass sie die anderen noch einholen und entkommen konnte.
Alternativen tauchten in ihrem Kopf auf. Sie konnte leben, wenn sie jetzt wegrannte. Aber konnte sie leben, mit dem Wissen, dass sie das, was mit der Frau geschah, zugelassen hatte?
Nein, das konnte sie nicht. Sie schaute hinab auf ein Sturmgewehr in ihrer Hand. Genau wie die Waffen in den alten Kriegsfilmen. Sie musste denjenigen aufhalten, der die arme Frau verletzte, wer auch immer es war.
Kylie trat die Tür ein und zielte mit dem Gewehr auf den Mann, der über die Frau gebeugt war. »Aufhören!«, schrie Kylie, aber es war nicht ihre Stimme, die das verlangte. Es war die Stimme eines Mannes.
Kylie erstarrte für einen Moment, dann sah sie, dass der Mann bei der Frau ein Messer hatte. Die Frau, deren Kleider zerrissen waren, über deren Gesicht und Hände Blut strömte, entfernte sich kriechend von ihrem Angreifer. Der Mann drehte sich zu Kylie um. Er rannte auf sie zu, sein blutiges Messer zum Angriff erhoben. Ihre Finger betätigten den Abzug. Sie sah ihn fallen und verspürte keine Reue, ihn erschossen zu haben. Er war böse, das wusste sie.
Ein Junge kam zur Tür hereingerannt. Er hatte dunkle Haare und Augen. Er wirkte verstört und sah älter aus, als er war. »Nein!«, schrie er, als er die blutende Frau an der Wand kauern sah. Er starrte Kylie an.
Er fing in einer Sprache, die Kylie nicht verstand, an zu schreien. Er zog eine Pistole aus der Hosentasche und zielte. Zielte auf Kylie.
Peng. Peng. Peng. Sie hörte die Schüsse. Sie fühlte sie nicht, aber sie wusste, dass sie getroffen war – und als sie zu Boden ging, wusste sie auch, dass sie sterben würde.
Plötzlich stand sie in einer Ecke des Raumes und schaute auf den Jungen und die Frau. Ihr Blick wanderte zu dem Körper, der zusammengekrümmt dalag, der Körper, den sie gerade verlassen hatte – die Person, die sie gewesen war. Ihr Soldat. Blut strömte ihm übers Gesicht. Er fasste in seine Uniform und zog einen Brief hervor. Er führte ihn an seine Lippen, und mit seinem letzten Atemzug küsste er den Umschlag.
Kylies Herz trauerte um den Toten. Sie kannte ihn nicht, aber sie war unheimlich traurig. Traurig, dass er starb. Traurig, dass er gestorben war, um jemanden zu retten.
Die Frau setzte sich auf, sah den toten Soldaten und fing wieder an zu schreien. Genau wie Kylie.
Als sie aufwachte, schrie sie immer noch. Sie stand mit dem Rücken an der Küchenwand in ihrer Hütte. Miranda und Della, beide im Pyjama, standen vor ihr und starrten sie an.
Kylie spürte, wie die Spannung von ihr abfiel, und sie ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. Ihr Mund war trocken, ihr Herz raste.
»Sie hat einen dieser schrecklichen Albträume«, sagte Miranda. Sie schien weit weg zu sein.
Kylie wollte es glauben, aber nein. Sie hatte sich vorher nie an eine Attacke erinnert. Diesmal erinnerte sie sich. Sie spürte, dass das mehr als ein Traum gewesen war. So war der Soldat gestorben.

Kylie saß gut zehn Minuten so da und versicherte Della und Miranda immer wieder, dass alles in Ordnung war. Als sie schließlich zurück ins Bett gingen, begab sich auch Kylie wieder in ihr Schlafzimmer. Als sie merkte, dass sie nicht mehr schlafen konnte, zog sie sich an und machte sich auf den Weg zu Holiday. Die Campleiterin hatte ihr angeboten, dass sie immer zu ihr kommen konnte – wann immer sie jemanden zum Reden brauchte, ob Tag oder Nacht. Kylie wollte jetzt herausfinden, ob sie es damit ernst gemeint hatte.
Auf dem Weg zu Holidays Hütte bemerkte Kylie, dass es in dieser Nacht unheimlich still war. Kein Vogel, nicht einmal das Geraschel eines Waschbären war zu hören. Im Geiste hörte sie wieder die Schreie der Frau und sah, wie der Soldat seinen letzten Atemzug tat. Tränen rannen über Kylies Wangen. Sie wischte sie weg, sie wollte nicht weinend bei Holiday auftauchen.
Plötzlich wurde die dunkle Stille zerrissen. Kylie hörte laute Stimmen aus dem Wald. Sie verstummten jedoch ebenso schnell wieder, wie sie begonnen hatten. Kylies Nackenhaare stellten sich auf. Sie ignorierte die Angst vor dem Unbekannten und konzentrierte sich auf das, was sie wusste. Der Soldat war tot. Er starb, als er jemanden retten wollte. Sie ging weiter. Holidays Hütte war nur noch etwa fünf Minuten entfernt.
Sie machte einen weiteren Schritt, und in dem Moment fühlte sie, wie jemand hinter sie trat.
Da spürte sie auch schon, wie eine kalte Hand sie am Arm packte und nach hinten zog.
»Du solltest um diese Zeit nicht hier draußen sein«, zischte die seltsam vertraute Stimme.




33. Kapitel
    
Kylie wirbelte herum. Es fühlte sich so an, als würde ihr Herz bis in ihren Rachen hüpfen. Als sie sah, dass es Sky war, atmete sie erleichtert auf.
»Du hast mich total erschreckt!«, rief sie aus.
Als Skys Griff fester wurde, begann sich Kylies Erleichterung zu verflüchtigen. »Ich … ich muss mit Holiday sprechen. Sie hat gesagt, wenn ich sie brauche, könnte ich zu ihr kommen. Egal, wann.«
Sky starrte sie weiter an, aber ihr Griff lockerte sich endlich. »Weshalb musst du sie sprechen?«
»Ich hatte wieder einen Albtraum. Nur, dass ich mich diesmal daran erinnern kann. Der Geist kam darin vor.«
Sky ließ sie los und wich einen Schritt zurück, als wollte sie nichts mit Kylies Geist zu tun haben. »Weißt du, welche ihre Hütte ist?«
Kylie nickte. Sky bedeutete Kylie weiterzugehen, was sie auch tat. Doch Kylie spürte, dass Sky jeden ihrer Schritte beobachtete. Kylie wusste nicht, warum, bis ihr aufging, dass Sky vermutlich dachte, dass sie sich mit einem Jungen treffen wollte oder gerade von einem Date kam.
Kylie blieb vor Holidays Hütte stehen und klopfte an die Tür. Ein paar Sekunden später öffnete die Campleiterin, in einem übergroßen Schlaf-Shirt, die Tür.
»Kylie?« Holidays Stimme war voller Sorge. »Ist alles okay?«
Die Beunruhigung in Holidays Stimme öffnete bei Kylie die Schleusen. Tränen bildeten sich in ihren Augen. »Nein.« Kylie schüttelte heftig den Kopf. »Nichts ist okay.«
Holiday zog Kylie in die Hütte und nahm sie in die Arme. Es tat Kylie gut, von jemandem festgehalten zu werden, der sie zu verstehen schien. Dann sagte sie zu Holiday: »Ich glaube, ich weiß jetzt, was der Geist von mir will.«

Als die Sonne aufging, saß Kylie immer noch auf Holidays Sofa und ging wieder und wieder mit ihr den Traum durch. Die Campleiterin bestätigte ihr, was sie schon vermutet hatte. Es war kein normaler Albtraum gewesen, sondern eine außerkörperliche Erfahrung. Der Geist hatte Kylie in seine Erinnerung hineingebracht. Holiday stimmte Kylie zu, dass ihm vielleicht das Verbrechen angehängt worden war, das er verhindert hatte, und dass er jetzt wollte, dass die Welt erfährt, dass er nicht der Verbrecher war. Doch Holiday sagte auch, dass es selten so einfach sei.
»Glaubst du, er wird das wieder versuchen?«, fragte Kylie und zog die Knie eng an ihren Körper. Sie konnte zwar nicht bestreiten, dass sie eine neue Art Respekt für den Mann empfand und sogar um ihn trauerte. Trotzdem wollte sie das nicht noch einmal erleben. Jedes Mal, wenn sie an die Schreie der Frau dachte und daran, dass sie den Abzug betätigt hatte, um deren Angreifer zu töten, wurde ihr schlecht.
Holiday drückte Kylies Hand. »Ich glaube nicht, dass die Geister wissen, wie hart das für uns ist. Sie können mitunter ganz schön unerbittlich sein.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht, Holiday. Ich bin nicht mutig genug.« Sie schauderte.
Holiday seufzte. »Du machst das gut. Und ich bin für dich da, Kylie. Warum gehst du nicht wieder ins Bett und versuchst noch etwas zu schlafen? Nimm dir den Tag frei und ruh dich aus.«
»Was, wenn es wieder passiert?«
Holiday nahm sich ein Blatt Papier. »Ich geb dir meine Handynummer, und wenn du mich brauchst, bin ich nur einen Anruf entfernt.«
War das nicht auch das, was ihr Vater zu ihr gesagt hatte? Aber nach einer weiteren Umarmung von Holiday war Kylie fast bereit, ihr zu glauben.

Um die Mittagszeit brachten Miranda und Della Kylie etwas zu essen. »Das hättet ihr nicht tun müssen«, meinte Kylie und nahm sich ein Stück Pizza.
»Du hast Blut gespendet. Ich bin dir ein Leben lang verbunden«, sagte Della mit einem Grinsen.
»Was ist mit mir?«, fragte Miranda. »Ich habe auch Blut gespendet.« Sie hielt ihren Arm hoch, um ihr Pflaster zu präsentieren.
»Deins war nicht so gut«, zog Della sie auf und schaute dann wieder zu Kylie. »Derek hat beim Frühstück nach dir gefragt. Er meinte, er müsste mit dir reden.«
Kylie seufzte. Mit allem, was so los war, hatte sie da überhaupt die Kraft, über Derek nachzudenken? »Hat er gesagt, worum es geht?«
»Nein, aber er sah sehr ernst aus.«
»Oh«, fügte Miranda hinzu, »du hast auch die ganze Aufregung verpasst. Du kennst doch Chris, den Vampir? Er und der blonde Werwolf – ich glaube, er heißt Nathan – haben sich geprügelt. Sky musste sie auseinanderbringen.«
»Überall war Blut«, sagte Della fast selig lächelnd. »Und es roch so gut.«
»Warum haben sie sich denn gestritten?« Kylie schob sich ein Stück Salami in den Mund.
»Du willst einen Grund?«, fragte Miranda. »Jeder weiß doch, dass Vampire und Wölfe nicht miteinander können. Besonders die männlichen.« Miranda schaute zu Della, die schon die Stirn runzelte.
»Stimmt nicht«, entgegnete Kylie. »Lucas hat Chris sogar Blut gespendet. Sie sind Zimmernachbarn.«
»Aber einige der Vampire wollten nicht, dass er es annimmt«, warf Miranda ein.
»Warum denn?«, fragte Kylie.
Miranda zuckte die Achseln. »Blöde Vorurteile. Einer hat wohl gesagt, dass er nicht bei einem dreckigen Hund in der Schuld stehen will.«
»Das ist nur ein albernes Gerücht«, wiegelte Della ab. »Ich glaube nicht, dass das jemand gesagt hat.«
»Aber jeder sagt, dass es so war! Oh, und weißt du, was du auch verpasst hast?« Miranda fing an, mit ihren Haaren zu spielen. »Rate mal, wer bei uns am Tisch gesessen hat?«
Kylie sah das Leuchten in Mirandas Augen. »Ein Vogel mit gebrochenem Flügel?«
Miranda grinste. »Woher weißt du das?«
»Weil du dieses breite Grinsen draufhast und gleich anfängst zu tanzen, Dummerchen.« Della lachte.
»Ich hab gar kein breites Grinsen drauf«, gab Miranda zurück.
»Hey, kein Streit! Ich versuche, mein Essen zu verdauen«, rief Kylie und schob hinterher: »Ist sonst noch was passiert?«
»Die FRU war wieder da«, erzählte Della mit ernster Stimme. Dann stand sie auf und ging zum Computer. »Ich konnte nichts verstehen, aber dieser große dunkle Typ hat Holiday ganz schön zugetextet und ihr wegen irgendwas ziemlich Druck gemacht.«
Kylie nahm einen Schluck von ihrer Cola und erzählte Della und Miranda, was sie wusste. »Also, irgendetwas ist hier los. Und was auch immer es ist, es scheint etwas Ernstes zu sein. Am zweiten Tag hat Burnett zu Holiday gesagt, wenn ›es‹ nicht aufhören sollte, würden sie das Camp dichtmachen.«
»Dichtmachen?« Della wirbelte vom Computer herum. »Das können die doch nicht machen. Das hier ist doch das Einzige, was uns bei geistiger Gesundheit hält und uns davon abhält, uns gegenseitig umzubringen.«
Ein ›Bling‹ ertönte aus Richtung des Computers, und Della sah nach. »Du hast eine E-Mail bekommen.«
»Von wem?«, nuschelte Kylie, die gerade einen Bissen Pizza im Mund hatte.
Della sah nach. »Von deinem Dad …«
Kylie legte das Stück Pizza zurück. Sie hatte auf einmal keinen Hunger mehr. Sie hatte immer noch nicht mit ihm gesprochen und wollte auch nicht seine E-Mails lesen. Kylie wusste, es war falsch, ihm aus dem Weg zu gehen, aber er hatte sich auch falsch verhalten. Er hatte ihr gesagt, dass er zum Elterntag kommen würde. Darüber hinaus hatte Kylie das Gefühl, dass er sie nicht mehr liebhatte, und damit war die ganze Dad-Geschichte nur ein weiterer Dämon, mit dem sie klarkommen musste. Und das hatte sie auch vor. Irgendwann später. Wenn es nicht mehr so verdammt wehtat, auch nur daran zu denken.
»Holiday sah nicht so glücklich aus«, knüpfte Della wieder an das vorherige Thema an. »Besonders, als sie auch noch Lucas ins Büro gebracht haben.«
Kylies Magen verkrampfte sich. »Sie haben mit Lucas gesprochen? Was wollten sie von ihm?«
»Keine Ahnung«, sagte Della. »Aber er war echt wütend. Er sah aus, als wollte er jemanden umbringen.«
Als Miranda und Della kurze Zeit später wieder gegangen waren, ging Kylie zurück ins Bett. Aber sie konnte einfach nicht schlafen. Und das lag nicht nur daran, dass sie Angst vor einem gewissen Geist hatte, der sie wieder auf eine Reise in seine Erinnerung mitnehmen wollte. Sie dachte an Holiday und an die Probleme mit der FRU. Sie dachte an Lucas. Hatten sie herausgefunden, dass seine Eltern Abtrünnige waren? Dachte Lucas am Ende noch, dass sie ihn verpfiffen hatte?
Ihre Gedanken rasten, und sie wusste gar nicht, welchem Problem sie sich zuerst widmen sollte oder wie sie aufhören konnte, über alles gleichzeitig nachzudenken.
Sie hatte am Morgen schon mit Sara telefoniert, die am laufenden Band von Phillip, ihrem neuen Freund, erzählt hatte. Dann hatte sie mit ihrer Mutter gesprochen und gelogen wie ein Profi. Im Camp ist alles super. Als Kylie ein Klopfen an der Hüttentür hörte, war sie dankbar für die Ablenkung.
Allerdings hielt sich ihre Begeisterung in Grenzen, als sie die Tür aufmachte und Lucas dort stehen sah, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Okay, sie war schon begeistert, dass er da war, aber warum gerade jetzt, wo sie so scheiße aussah? Er hingegen sah … umwerfend aus.
Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie brachte nicht einmal eine normale Begrüßung heraus. Es war auch nicht nur der Schlafmangel. Nein, es war die Erinnerung an den Kuss.
Und dass er ihr gesagt hatte, der Kuss sei ein Fehler gewesen.
»Hi.« Er grinste, als wüsste er, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte. »Deine Mitbewohnerin, die mit den dreifarbigen Haaren, hat gesagt, dass es dir nicht so gutgeht.«
»Stimmt, aber ich fühl mich schon besser«, brachte sie mühsam hervor und sagte dann: »Ich habe gehört, die FRU hat mit dir geredet?«
Er nickte. »War aber nichts Besonderes.«
Sie spürte, dass er log.
»Ich hab dir etwas mitgebracht.« Er präsentierte sein unwiderstehlichstes Lächeln.
Und verdammt, sie schmolz dahin, ohne etwas dagegen tun zu können. Sie fragte: »Was denn?«
»Ich war in der Stadt, um etwas für Holiday zu besorgen und … da hab ich es gefunden.« Er sah plötzlich schuldbewusst aus.
Er zog die Arme nach vorn, und Kylie erwartete einen Strauß billiger Blumen – nicht ein miauendes, zappelndes, schwarzweißes Kätzchen.
Ihr stockte der Atem.
»Ich glaube, du solltest es lieber nehmen. Es mag mich irgendwie nicht.«
Kylie nahm das Kätzchen und drückte es an sich. Es war so winzig, dass es fast in eine ihrer Handflächen passte. Sie streichelte das Köpfchen, und sofort fing es an zu schnurren. Träumte sie das alles? Sie musste träumen, denn das Kätzchen hatte genau das gleiche Fellmuster wie ihr Kater. Socke. Den Kater, den er …
Ihr Blick fuhr nach oben. »Du erinnerst dich?«
Er nickte. »Natürlich.« Eine Minute lang herrschte Stille. »Ich sollte … besser gehen.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um und kam zurück zur Tür. Er stützte den Arm gegen den Türrahmen und schaute ihr in die Augen. Etwas an seiner Haltung sagte Kylie, dass er ihr etwas Ernstes zu sagen hatte. »Kylie, ich schwöre dir, ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Es war das erste und einzige Mal, dass wir gegeneinander gekämpft haben.«
»Wen wolltest du aufhalten?«
»Meinen Dad. Er war größer und um einiges schneller, als ich es damals war. Aber ich habe es versucht.« Er machte einen Schritt zurück und zeigte neben sich auf den Boden. »Die Sachen für das Katzenklo und etwas Futter hab ich da hingestellt.«
Kylie nickte nur. Dass sein Vater es gewesen war, der Socke getötet hatte, daran hatte sie nie gedacht. Die ganzen Jahre hatte sie angenommen, dass … »Willst du reinkommen? Du kannst mir helfen, alles aufzubauen.«
Für einen Moment dachte sie, er würde ja sagen. Dann sah er ihr tiefer in die Augen, und sie sah die wilde Leidenschaft aufflackern, die sie bereits von dem Kuss kannte. »Lieber nicht.«
»Warum nicht?« Sie wusste, dass es bei seiner Absage nicht nur ums Hereinkommen ging. Er sagte nein. ›Nein‹ zu den Möglichkeiten, die ihr durch den Kopf gingen, immer wenn sie an ihn dachte. ›Nein‹ zu mehr Küssen und dazu, dass sie sich besser kennenlernen könnten.
»Es würde nicht klappen«, sagte er. »In meinem Leben ist gerade ziemlich viel los. Es ist keine gute Zeit für mich, glaub mir.«
Sie konnte seine Zurückweisung nicht akzeptieren. Nicht ohne es wenigstens zu versuchen. »Du weißt, was man über das Warten auf den perfekten Zeitpunkt sagt, oder?«
Er schloss die Augen. »Ich kann dich da nicht mit reinziehen, Kylie.«
»Wo mit reinziehen?«
Er öffnete die Augen wieder und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Du bist so unschuldig. Und du bringst mich echt in Versuchung.« Er ließ die Hand fallen. »Aber ich kann das nicht machen. Pass auf dich auf, Kylie Galen.«
Seine letzten Worte klangen nach Abschied. Sie fasste seinen Arm. »Musst du gehen?«
Ihre Blicke trafen sich. Er antwortete nicht darauf, das musste er nicht. Sie las es in seinen Augen.
»Ist es wegen der FRU?«, fragte sie.
Er atmete hörbar aus. »Ich kann nicht …«
Sie ließ die Hand fallen. »Ich habe ihnen oder Holiday nie etwas über dich gesagt. Das schwöre ich.«
Er lächelte, aber es war das traurigste Lächeln, das sie je gesehen hatte. »Ich weiß.« Er steckte beide Hände in die Hosentaschen und sah sie an. »Weißt du, ich dachte immer, du könntest nicht noch süßer werden, als du es mit sechs warst. Aber da habe ich mich geirrt.« Er beugte sich hinunter, und seine Lippen berührten ihre nur ganz zart. Es ging so schnell, dass sie es kaum spürte.
Sie wollte so viel mehr als ein kurzes Kompliment und einen so braven Kuss. »Musst du gehen?«, fragte sie wieder.
Er antwortete nicht. Er ging die Stufe von der Veranda hinunter. Kylie stand in der Tür und sah zu, wie er davonging. Und obwohl er es ihr nicht gesagt hatte, wusste sie es doch. Sie wusste, dass Lucas Parker wieder aus ihrem Leben verschwinden würde.

Nicht einmal eine Stunde später klopfte wieder jemand an der Hüttentür. Sie war gerade bis ins Wohnzimmer gekommen, als die Tür mit so viel Schwung aufgestoßen wurde, dass sie innen gegen die Wand schlug.
Kylie sah Burnett hereinstürmen, gefolgt von einer unglücklich dreinschauenden Holiday.
»Sie können doch nicht einfach hier reinmarschieren«, rief die Campleiterin entrüstet.
»Er war hier. Ich kann ihn riechen.« Burnett starrte Holiday an.
»Das ist mir egal. Sie tun, was ich sage, oder ich werde es Ihrem Chef melden.«
»Das haben Sie doch schon getan.« Die Augen des Vampirs verengten sich vor Wut.
»Dann werde ich es eben wieder tun«, sagte sie aufgebracht.
»Ich muss den Jungen finden«, knurrte Burnett. »Ich habe keine Zeit für Spielchen.« Der Vampir fixierte Holiday mit seinem Blick.
»Entschuldige, dass wir so hereinplatzen«, Holiday war Burnetts Benehmen sichtlich unangenehm.
»Was ist denn los?«, fragte Kylie. Sie musste nicht fragen, wen sie suchten.
Burnett ging auf sie zu. Holiday fasste ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten, aber er ließ sich nicht davon beirren.
»Wo ist er?«, wollte er wissen.
»Kylie, hast du Lucas Parker gesehen?«, fügte Holiday mit ruhiger Stimme hinzu.
Kylie schluckte. »Er war so vor einer Stunde hier, um nach mir zu sehen. Aber er ist wieder gegangen.«
Burnett neigte seinen Kopf so, als würde er auf ihren Herzschlag hören. »Hat er dir gesagt, wo er hinwollte?«
»Nein«, sagte sie. Und sie war froh, dass er es nicht getan hatte. »Warum? Warum suchen Sie ihn?«
Burnett stand nur wortlos da.
»Er hat nichts Böses getan«, sagte Kylie.
Burnett drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus. Holiday machte einen Schritt hinterher, drehte sich aber noch einmal um.
»Er hat nichts Böses getan«, wiederholte Kylie.
»Ich muss gehen«, entschuldigte sich Holiday. »Ich komme später noch einmal vorbei.«
Holiday eilte hinaus und versuchte, Burnett einzuholen. Kylie stand im Wohnzimmer, und ihr fiel wieder der Tag ein, als Lucas den Kopf über den Zaun gestreckt und sie gewarnt hatte, ihr neues Kätzchen nicht rauszulassen. Sie hatte das immer als Eingeständnis seiner Schuld gesehen. Sie hatte ihn zu Unrecht beschuldigt.
Und Kylie würde diesen Fehler nicht noch mal machen. In ihrem Herzen wusste sie, dass egal, was sie ihm auch anhängen wollten, Lucas Parker es nicht getan hatte. Und wenn er es doch getan haben sollte, dann hatte er einen verdammt guten Grund dafür gehabt.




34. Kapitel
    
»Verwandle dich sofort zurück, oder ich kastrier dich, du mieser Wurm!«
Mirandas Drohung riss Kylie aus dem Schlaf. Es war kurz vor drei Uhr am Nachmittag.
Kylie hatte noch gar keine Lust, aufzuwachen. Wenn es nach ihr ginge, konnten sich Della und Miranda heute die Köpfe einschlagen. Kylie zog sich das Kissen über den Kopf, und Mirandas Drohung hallte in ihrem Kopf wider.
Kastrieren? Della hatte gar nichts, was man kastrieren konnte. Also wem drohte Miranda da?
O nein. Socke junior?
»Okay«, Mirandas Stimme wurde lauter. »Du hast es nicht anders gewollt.«
»Halt!«, schrie Kylie und schoss aus dem Bett. Gerade noch rechtzeitig, denn in ihrem Zimmer stand Miranda, das Kätzchen am ausgestreckten Arm, und fuchtelte mit dem kleinen Finger vor ihm herum.
»Du hast dich geirrt«, fuhr Miranda sie an. »Perry steht nicht auf mich. Er war bei dir im Bett.«
»Nein, nein.« Kylie strich sich die Haare zurück und versuchte, nicht zu laut loszulachen. »Das ist nicht Perry.«
»Wer ist es denn dann?«, fragte Miranda.
»Das ist niemand. Es ist ein echtes Kätzchen.«
»Er hat dich also doch wieder hereingelegt.«
»Nein. Er hat mich nicht hereingelegt. Das ist ein echtes Kätzchen. Lucas hat es mir geschenkt.«
»Lucas?« Mirandas Augen wurden groß. »Aber deswegen bin ich eigentlich hergekommen. Ich wollte dir nämlich erzählen, dass er vermisst wird. Die FRU sucht überall nach ihm.«
»Ja, ich weiß.«
»Woher weißt du das?«, fragte Della, die ihren Kopf ins Zimmer steckte.
Das Kätzchen miaute erbärmlich. Kylie nahm Miranda das verängstigte Tierchen ab. »Holiday und Burnett waren vorhin hier und haben nach Lucas gefragt.«
»War er denn hier?«, fragte Miranda.
»Nein, da war er schon wieder weg.« Kylie zögerte. »Was hat er denn getan?«
»Das wüsste ich auch gern«, meinte Miranda.
Kylie nahm das Kätzchen in den Arm.
»Was auch immer es ist, es muss schon etwas Schlimmeres sein«, erklärte Della. »Sie haben sogar menschliche Polizisten angeschleppt, die mit Holiday reden. Er steckt bis zum Hals in der Scheiße.«

Nachdem Della und Miranda weg waren, spielte Kylie gerade mit Socke junior auf dem Boden, als Helen an die Tür klopfte.
»Hey«, begrüßte Kylie Helen und bat sie herein.
»Ich hab gehört, es geht dir nicht so gut.«
»Es ist gar nicht so schlimm«, sagte Kylie und fragte sich, ob Helen gekommen war, um ihr ihre Heilkräfte anzubieten. Doch dann bemerkte sie, dass mit Helen irgendwas nicht stimmte. Sie wirkte unsicher und traute sich nicht, Kylie anzusehen. Als ob sie etwas sagen wollte, aber nicht wusste, wie. Kylies erster Gedanke war, dass sie vielleicht ihre Diagnose zu Kylies Gehirntumor in Frage stellte.
»Was ist denn los?«, fragte Kylie.
»Ach, es ist dumm«, sagte Helen. »Aber … Ich brauche deinen Rat.«
»Meinen Rat?«, fragte Kylie.
Helen nickte. »Weißt du, ich mag Jonathon irgendwie, aber ich fürchte, dass er das nicht weiß. Und ich war noch nie gut mit Jungs. Ich hatte gehofft, dass du vielleicht … na ja, mir vielleicht sagen könntest, wie ich das machen soll.«
»Ich?«, Kylie war erstaunt und musste fast lachen. »Ehrlich, ich bin kein Experte für so was.«
Helen sah enttäuscht aus. »Aber ich hatte bisher nicht mal einen Freund. Und ich weiß sonst niemanden, den ich fragen könnte.«
Kylie schaute Helen an und erinnerte sich an die Mühe, die Helen für sie auf sich genommen hatte. »Ich hatte bisher erst einen wirklichen Freund. Und weil ich nicht so der Flirt-Typ bin, hab ich einfach versucht, ehrlich zu sein.«
»Wie meinst du das genau?«, wollte Helen wissen. »Ich bin nämlich auch nicht gerade ein Flirt-Typ.«
Kylie zuckte die Achseln. »Es hört sich dämlich an, aber ich habe ihn einfach gefragt, ob er eine Freundin hat. Er sagte ›nein‹ und wollte wissen, wieso ich das frage. Da habe ich ihm gesagt, dass ich ihn irgendwie mag. Ich weiß schon, dass die meisten Mädchen es eher mit Haare-nach-hinten-Werfen und nett lächeln machen, das funktioniert wahrscheinlich am besten. Andererseits, bei mir hat es mit Ehrlichkeit ja auch geklappt. Vielleicht klappt es ja auch bei Jonathon.«M
Und vielleicht, dachte Kylie, würde sie es, wenn sie nur herausfinden könnte, was sie fühlte, es auch noch einmal mit Ehrlichkeit versuchen.


Die nächsten Tage vergingen für Kylie wie in einer Art Nebel. Kylie und Holiday kamen mit der Meditation nicht wirklich voran. Dellas und Mirandas Streitereien erreichten einen Höhepunkt. Trey rief weiterhin an und hinterließ ellenlange Nachrichten auf Kylies Mailbox. Kylie konnte nicht aufhören, an Lucas zu denken. Oh, und ihr Vater hatte ihre Mutter angerufen und ihr erzählt, dass er nicht beim Elterntag gewesen war und dass Kylie seine Anrufe und E-Mails ignorierte.
Dafür machte ihre Mutter ihr jetzt auch noch die Hölle heiß.
»Du hast mich angelogen!«, warf sie Kylie vor.
»Nein, ich hab dich nur in dem Glauben gelassen, dass er hier war.«
»Das ist dasselbe. Und … und … du kannst doch nicht ewig auf deinen Vater sauer sein«, beharrte sie.
»Warum denn nicht?«, fragte Kylie. »Du bist auch immer auf ihn sauer.«
Dann wurde ihre Mutter richtig böse, weil ihr Vater darauf bestand, Kylie dieses Wochenende zu besuchen. Ihre Mutter hatte eigentlich gesagt, dass sie nicht kommen wollte. Doch jetzt war sie wütend und wollte unbedingt kommen und beharrte darauf, dass sie sich abwechseln sollten.
Tja, und wer sollte wohl die Planung dafür übernehmen?
Richtig. Ihre Mutter erwartete, dass Kylie einen Besuchsplan aufstellte.
Das einzig Positive war, dass der Soldat nicht zurückgekehrt war. Kylie wollte gern glauben, dass er für immer weg war. Holiday glaubte das jedoch nicht wirklich. Aber Holiday war auch in letzter Zeit ziemlich schlecht drauf. Als Kylie sie darauf angesprochen hatte, hatte sie nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass es schon wieder werden würde.
Kylie hatte Holiday auch nach Lucas gefragt. Die Campleiterin hatte frustriert geseufzt und ihr gesagt, dass sie darüber nicht reden könne. Kylie musste sich auf die Zunge beißen, um Holiday nicht zu entgegnen, dass Vertrauen auf Gegenseitigkeit basierte. Es wäre schon nett, wenn Holiday nicht so verschlossen wäre.
Bei Sky schien diese Angespanntheit sogar noch größer zu sein als bei Holiday, und das kam Kylie etwas seltsam vor. Denn bislang war die andere Campleiterin immer recht immun gegenüber den ständigen Besuchen der FRU gewesen. Kylie hatte den Eindruck, dass Holiday und Sky wirklich Probleme hatten.
Zu allem Überfluss schien sich die Spannung der beiden Leiterinnen auch auf die anderen zu übertragen. Es hatte wieder eine Prügelei gegeben, diesmal zwischen einer Hexe und einer Fee.
»Ich hab dir doch gesagt, dass Hexen und Feen nicht miteinander klarkommen«, hatte Miranda gesagt, als sie, Kylie und Della zusahen, wie Holiday die Streitenden voneinander trennte.
»Was macht ihr denn, wenn ich herausfinde, dass ich zum Teil Fee bin?«, wollte Kylie von Miranda wissen.
»Verdammt«, sagte Della. »Hast du gerade wirklich das gesagt, was ich denke, dass du es gesagt hast?«
»Was denn?«, fragte Kylie, ziemlich ahnungslos.
»Gibst du endlich zu, dass du nicht nur Mensch bist?«
Bei all dem Durcheinander hatte Kylie gar keine Zeit gehabt, weiter über die Mensch-oder-nicht-Mensch-Sache nachzudenken. Und seltsamerweise erschien es ihr im Moment auch gar nicht mehr so wichtig zu sein. Okay, das stimmte nicht ganz. Sie wollte es immer noch wissen, aber falls sich herausstellen sollte, dass sie übernatürlich sein sollte, wäre das nicht mehr das Ende der Welt. Genaugenommen machte ihr der Gedanke, nicht anders zu sein, im Moment sogar mehr Sorgen.
»Also?«, fragte Miranda.
»Ich bin eben das, was ich bin«, sagte Kylie trotzig.
Miranda wollte gerade etwas erwidern, da hob Della plötzlich die Hand: »Psst.«
Kylie und Miranda hielten inne und lauschten. Aber Kylie hörte nur die gewohnten Geräusche aus dem Tierpark.
»Was hörst du denn?«, fragte Kylie ängstlich. Vielleicht war ja Chan zurückgekehrt.
»Die Tiere«, sagte Della. »Die sind ziemlich verärgert.«
»Worüber denn?«, fragte Miranda.
»Woher soll ich das denn wissen? Aber ich habe sie noch nie so … wütend gehört«, Della wurde nachdenklich.
In dem Moment trat Helen an Kylie heran und beugte sich zu ihr, um ihr etwas zuzuflüstern. »Es hat geklappt. Ich habe ihn gefragt, ob er eine Freundin hat, und es war genauso, wie du es gesagt hattest. Er fragte mich, wieso ich das wissen wollte, und ich habe ihm gesagt, dass ich ihn irgendwie mag. Und jetzt gehen wir morgen zusammen zu einem Picknick, um uns besser kennenzulernen. Danke!«
Kylie drückte Helens Arm. »Das ist ja cool. Komm doch vor dem Date bei uns vorbei, dann gibt dir Miranda was von ihrem Make-up. Das machst du doch, oder, Miranda?« Kylie schaute zu ihrer Freundin hinüber.
»Liebend gern«, sagte Miranda.
»Danke!« Helen strahlte und lief davon.

Am Samstagmorgen stand Kylie hinten in der Menge und wartete darauf, dass ihr Name für die nächste Kennenlernstunde genannt wurde. Dabei beendete sie noch schnell das Gespräch mit ihrem Vater. Sie hatte dann doch nachgegeben und ihn am Freitag angerufen. Er hatte so getan, als sei alles in Ordnung, und erwähnte den Elterntag der vergangenen Woche mit keiner Silbe, genauso wenig wie ihr Nichtbeantworten seiner Mails und Anrufe. Er sagte ihr, er freue sich darauf, sie am Sonntag zu sehen, und dann fing er an, von einer Fahrt nach Kanada zu erzählen, die er in ein paar Wochen machen wollte.
Kylie erklärte ihm, dass ihre Mutter auch kommen wollte und dass sie sich abstimmen müssten, wer wann kommt. Kylie war davon ausgegangen, dass ihr Dad einfach sagen würde, das Ganze sei unnötig, und sie könnten einfach gemeinsam kommen.
Vielleicht hoffte sie insgeheim immer noch, dass, wenn die beiden zur gleichen Zeit zu Besuch kämen, ein Wunder geschehen und die zwei feststellen würden, dass sie einander fehlten.
Aber das war so eine Sache mit Wundern. Sie passierten einfach nicht so häufig. Ihr Vater nannte das Ganze nicht unnötig. Im Gegenteil, er schien genauso sehr darauf bedacht, ihre Mutter nicht zu sehen, wie es umgekehrt der Fall war.
»Wie wäre es, wenn ich nach dem Mittagessen kommen würde?«, fragte er. »Und vorher ruf ich kurz an, um sicherzugehen, dass sie nicht mehr da ist.«
Kylie biss sich auf die Lippe, um nicht mit der Frage herauszuplatzen, wo eigentlich ihr alter Dad abgeblieben war. Seit das Thema Scheidung zum ersten Mal aufgekommen war, hatte sich ihr Dad verändert. Komplett und rundum. Eltern sollten ihren Kindern so etwas nicht antun. Da musste es doch irgendeine Regel geben, die das verbot.
»Okay«, stimmte Kylie schließlich zu. Und wenn du nicht kommst, mach dir keine Sorgen. Ich glaube, beim zweiten Mal tut es weniger weh. »Bis dann«, sagte sie und klappte ihr Handy zu.
»Bist du so weit?«, fragte eine männliche Stimme hinter ihr. Und nah an ihrem Ohr: »Ich hab deinen Namen gezogen.«
Kylie erkannte Dereks Stimme. Sie war ihm die ganze Woche erfolgreich aus dem Weg gegangen. Nicht, weil sie gemein sein wollte, sondern einfach um ihres Seelenheils willen. Ihr Leben war schon kompliziert genug. Sie konnte nicht noch mehr Durcheinander gebrauchen. Außerdem hatte er ja eine Freundin, die sicherlich froh war, möglichst viel Zeit mit ihm zu verbringen.
Sie drehte sich zu ihm herum. »Du hattest meinen Namen aber schon mal«, versuchte sie auszuweichen.
»Ich hatte eben noch einmal das Glück.« Irgendetwas in seiner Stimme unterstellte ihr, dass sie ihm nicht glaubte.
Und das tat sie auch nicht. »Du hast es wieder getan, oder?«
»Was getan?«, fragte er, aber sie wusste, dass er sehr wohl eine Ahnung hatte, wovon sie sprach.
»Du hast dir mit Blut meinen Namen erkauft, gib es zu.«
Er zuckte die Achseln. »Das müsste ich nicht tun, wenn du mir nicht die ganze Zeit aus dem Weg gehen würdest.«
»Ich bin dir nicht –« Sie wollte ihn nicht anlügen, also war sie einfach still.
Ein paar Leute liefen an ihnen vorbei, und er lehnte sich näher zu ihr. »Wenn du wirklich nicht willst, musst du nicht mitgehen. Ich zwinge dich zu nichts.«
Sie schaute ihn an und sah die Offenheit in seinem Blick. Er berührte sie nicht, also ging sie davon aus, dass er gerade nicht versuchte, ihre Gefühle zu kontrollieren, aber trotzdem … Alles in ihr verschob sich in dem Moment. Wie konnte sie nur so starke Gefühle für Lucas haben und gleichzeitig so wütend auf Derek sein, weil er mit einer anderen zusammengekommen war? Das ergab doch alles keinen Sinn.
Andererseits, warum sollte es das auch? Es ergab ja gerade nichts in ihrem Leben einen Sinn.
»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Seine Stimme klang ernsthaft besorgt und … so warm.
»Du meinst, während du mit Mandy zusammen warst?«, fragte sie. Im selben Moment hätte sie sich am liebsten selbst getreten dafür, dass sie sich so verhielt, als hätte sie ein Recht darauf, eifersüchtig zu sein.
Er sah so aus, als sei es ihm unangenehm. »Darüber wollte ich eigentlich mit dir reden.«
»Ich geb aber keine Beziehungsratschläge«, sagte Kylie.
»Da habe ich aber etwas anderes gehört. Helen hat erzählt, dass sie mit dir über die Sache mit ihr und Jonathon geredet hat. Miranda hat erwähnt, dass sie mit dir über Perry gesprochen hat. Und wie heißt noch mal der andere Vampir …?«
Kylie seufzte. »Okay, aus irgendeinem seltsamen Grund denken hier alle, ich wär Amor oder so.« Aber sie würde sicherlich nicht für ihn und Mandy Amor spielen.
»Vielleicht bist du ja mit ihm verwandt«, mutmaßte er und klang für einen Moment ernst.
Kylie zuckte innerlich zusammen. »Könnte ich das denn sein?«
»Einige Übernatürliche stammen von den Göttern ab«, sagte er.
»Müssten meine Eltern dafür nicht um Mitternacht geboren sein? Oder ist das auch so ein Fall, wo eine Generation übersprungen werden kann?«
Er zuckte mit den Schultern. »Darüber weiß ich nichts. Aber ich wette, Holiday könnte dir das sagen. Willst du sie suchen gehen?«, fragte er, offensichtlich bereit, seine Stunde mit ihr zu opfern, um ihr eine Antwort zu verschaffen.
»Nein, das müssen wir nicht. Ich treffe sie sowieso nach dem Mittagessen.«
»Also, meine mögliche Gottheit …« Er machte eine altmodische Verbeugung: »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, eine Stunde mit mir zu verbringen?«
Sie musste grinsen. »Nur wenn du versprichst, dich zu benehmen.« Oder wollte sie das gar nicht?
»Dann macht es zwar keinen Spaß mehr, aber ich verspreche es.« Er schaute sie verschmitzt und mit funkelnden Augen an.
Sie gingen los, doch er zögerte. »Derselbe Ort? Oder macht dir die Schlange noch Angst?«
»Das ist schon in Ordnung.« Ein nervöses Kribbeln tanzte ihre Wirbelsäule hinab. Und das lag nicht an der Schlange, sondern daran, dass sie Derek damals fast geküsst hätte.
Sie gingen schweigend den Pfad entlang. Die Sonne tauchte wieder den Wald mit ihren Strahlen in ein magisches Licht. Kylie fragte sich, wieso alles so … verzaubert wirkte, wenn sie mit Derek zusammen war.
»Liegt das an dir?«, fragte sie, als sie an der Stelle ankamen.
»Was liegt an mir?«, er sah sie fragend an.
Sie sah ihn misstrauisch an. »Liegt es an dir, dass alles so … verzaubert und lebendig wirkt? Die Farben, die Gerüche, die Sonnenstrahlen?«
»Oh, das ist nur mein unwiderstehlicher Charme«, neckte er sie.
»Jetzt mal ernsthaft«, beharrte sie. »Machst du das?«
Er lachte.
»Hör auf zu lachen«, sagte sie.
Er versuchte es, musste aber weiterhin grinsen. »Okay, mal im Ernst, ich weiß nicht, wovon du redest. Ich tue gar nichts. Es ist eben ziemlich schön hier.«
Er sprang auf den Felsen hinauf und reichte ihr die Hand.
Sie zögerte und schaute seine Hand an.
»Ich verspreche, mich zu benehmen«, sagte er.
Sie nahm seine Hand, und er zog sie hinauf. Sie setzte sich neben ihn, aber nicht zu nah.
Er zog die Knie an. Seine Jeans sahen bequem aus, und sein T-Shirt war verwaschen grün. Es war nicht eng, aber eng genug, um seine breiten Schultern zu betonen. Es könnte dasselbe T-Shirt sein, das er an dem Tag, als sie ihn kennengelernt hatte, getragen hatte. Er hatte damals ziemlich gut ausgesehen und tat es immer noch. Kylie fragte sich, wie sie ihn je mit Trey hatte vergleichen können. Derek war so viel heißer als ihr Exfreund.
»Also, du und deine Freundin, ihr habt Probleme?«, platzte Kylie heraus, nur um ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken.
»Das könnte man so sagen«, antwortete er gedehnt und fuhr sich mit dem Finger übers Kinn. Ihr Blick fiel auf seine Lippen, und plötzlich hätte sie ihn gerne küssen wollen.
»Was ist denn los?« Sie blinzelte und ignorierte den mysteriösen Tonfall in seiner Stimme. Vielleicht würde es sie ablenken, über Mandy zu reden.
»Naja, sie denkt, ich würde etwas für eine andere empfinden.«
Kylie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. »Und ist das so?«
»Nein.«
Okay, das saß, aber sie versuchte es nicht zu beachten. Seltsamerweise konnte sie den Ratschlag, den sie den anderen gegeben hatte, nämlich ehrlich zu sein, selbst nicht anwenden. Vielleicht auch deshalb, weil sie selbst nicht wusste, was sie fühlte.
»Aber«, fuhr er fort, »ich glaube, ich habe sie das irgendwie denken lassen.«
»Warum?«, fragte Kylie.
»Ich hatte gehofft, sie würde eifersüchtig werden. Und mich vielleicht ein wenig mehr mögen.«
»Und, hat das funktioniert?«, fragte Kylie und dachte bei sich, dass solche Spielchen selten gutgingen.
»Ich weiß es nicht. Bist du eifersüchtig?«
Kylie schaute zu ihm hoch. »Ich … meinst du mich?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber du und Mandy, ihr seid doch –«
»Freunde«, beendete er den Satz.
Es passte immer noch nicht zusammen. »Aber ihr … sie hat dich geküsst.«
»Du kennst sie halt noch nicht lang genug. Sie ist ein Dauer-Küsser. Ich glaube, ihre Eltern sind Franzosen.«
Kylie versuchte zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Dabei war es noch schwieriger, zu verarbeiten, was sie selbst fühlte. Sie mochte Derek. Sie mochte ihn wirklich. Und sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Vielleicht war es nicht die gleiche Intensität, die sie bei Lucas am Fluss empfunden hatte, aber es war real. Und in gewisser Weise noch realer als die explosive Anziehung, die sie für Lucas empfunden hatte.
Und Derek ist nicht verschwunden, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf.
»Alles klar bei dir?«, fragte er.
»Ja. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur verwirrt.« So, da war die Ehrlichkeit.
»Ja, ich weiß«, sagte er.
Ihr fiel wieder ein, dass er ihre Gefühle lesen konnte, und wünschte sich wirklich, dass er es nicht könnte. Die Tatsache, dass er manche Sachen noch vor ihr selbst wusste, machte sie nervös. Eine Windböe fuhr ihr durchs Haar, und eine Strähne blieb an ihren Lippen hängen.
Er strich die Strähne zärtlich nach hinten. »Ich bin froh, dass du nicht sauer auf mich bist.«
»Gib mir noch ein paar Minuten«, versuchte Kylie zu scherzen. »Das könnte sich noch ändern. Meine Gefühle sind gerade völlig durcheinander.«
Er grinste.
Sein Lächeln zog sie magisch an. Sie schüttelte den Kopf, um die Spannung zu lösen. »Derek, ich kann –«
»Kylie, ich hab dir das nicht gesagt, um dir Druck zu machen. Ich sagte dir das nur, weil mir aufgefallen ist, wie dumm es von mir war, dich eifersüchtig machen zu wollen. Ich habe gemerkt, dass die Taktik komplett nach hinten losgehen könnte … Was sage ich denn? Sie ist schon total nach hinten losgegangen, denn du bist nicht mehr näher als fünf Meter an mich herangekommen.«
Sie biss sich auf die Lippe. »Es tut mir leid. Es war eine verrückte Woche.«
»Du machst gerade eine Menge durch. Das ist ein weiterer Grund, wieso ich dich sehen wollte. Ich habe gespürt, dass du gestresst bist.«
Wie viel konnte er eigentlich spüren, fragte sich Kylie. Konnte er auch spüren, dass ihr Stress unter anderem etwas mit Lucas zu tun hatte? Hatte er gespürt, dass sie eifersüchtig gewesen war? Kylie dachte an den Tag, als sie gesehen hatte, wie Mandy Derek geküsst hatte.
»Du hast recht. Ich war eifersüchtig auf dich und Mandy. Aber ich weiß immer noch nicht, ob … Ich glaube nicht –«
Er hob die Hand. »Es ist für mich völlig in Ordnung, nur mit dir befreundet zu sein. Aber ich werde dich nicht noch einmal anlügen. Ich hoffe, dass mehr daraus wird. Aber bis dahin respektiere ich deine Wünsche.«
Sie sah ihn an und fühlte, wie sie ihn noch etwas mehr mochte. »Wäre das okay für dich?«
»Worauf du wetten kannst.« Er lehnte sich auf dem Felsen zurück und legte eine Hand hinter den Kopf. Die Position betonte seine muskulösen Arme. »Besonders jetzt, wo Lucas weg ist«, sagte er, und sein Tonfall ließ Kylie ahnen, dass Derek mehr wusste, als sie sich gewünscht hätte.




35. Kapitel
    
O Gott. Konnte Derek irgendwie von ihrem Kuss mit Lucas wissen? Konnte er das in ihren Gefühlen lesen? Kylie wusste es nicht. Aber sie wollte ihn auch nicht fragen. Sie legte sich rücklings auf den Felsen und schaute in die Bäume. Das Geräusch der nahen Wasserfälle schien sich in den Blättern zu verfangen. Sie dachte kurz an die Sage, aber dann war Dereks Nähe doch wieder faszinierender.
Sie redeten nicht. Derek schob seinen Arm näher an sie heran, so dass sein Handrücken ihre Hand berührte. Diese kleine Berührung genügte schon, um ihren ganzen Körper kribbeln zu lassen.
»Kommt deine Mutter morgen?«, fragte sie.
»Natürlich. Sie lässt doch keine Gelegenheit für einen peinlichen Auftritt aus.«
Kylie kicherte und dachte daran, wie Derek rot geworden war, als seine Mutter ihm die Haare glattgestrichen hatte. »Sie liebt dich eben.«
»Sie behandelt mich wie einen Dreijährigen.« Er hielt inne. »Kommt deine Mutter oder dein Vater?«
»Beide«, antwortete Kylie. »Zumindest sagen sie das.« Ihr Vater hatte schon mal gelogen. »Die Welt könnte ja untergehen, wenn sich die beiden zufällig im gleichen Zimmer aufhalten …«
»Bist du deswegen so gestresst?«
»Zum Teil.«
Er drehte seinen Arm, schob seine Hand in ihre und drückte sie sanft. »Ich mag dich. Ich will nicht, dass du traurig bist.« Der warme Griff seiner Hand wurde fester. Er hatte ihr versprochen, sich zu benehmen, aber sie nahm an, dass Händchenhalten für ihn noch kein Nicht-Benehmen war.
Sie war sich nicht sicher, ob sie es auch so sehen konnte. Sie wusste nur, dass es sich gut anfühlte – ein bisschen so wie eine Umarmung. »Ich mag dich auch.«
»Gut«, sagte er, und sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Sie redeten ein paar Minuten lang nicht, und dann fragte er: »Stresst dich der Geist?«
»Ja.« Sie fühlte sich bei ihm sicher und erzählte ihm von dem Traum mit dem Geist und davon, dass sie dachte, der Geist wolle durch sie seine Ehre wiederherstellen, weil er das Verbrechen, das ihm angelastet wurde, gar nicht begangen hatte.
Derek hörte einfach zu. Als ihr auffiel, dass nur sie redete, fragte sie: »Willst du immer noch deine Fähigkeit, mit Tieren reden zu können, loswerden?«
»Ja. Ich werde immer besser darin, ihre Stimmen auszublenden. Holiday sagt, wenn ich so weitermache, werde ich sie bald gar nicht mehr wahrnehmen. Natürlich sagt sie das so, als wäre es etwas Schlechtes.« Er hielt inne. »Wie ist es bei dir? Willst du deine Gabe auch immer noch loswerden?«
Die Tatsache, dass Kylie nicht gleich antwortete, sondern erst mal darüber nachdenken musste, überraschte sie selbst. »Es macht mir Angst«, meinte Kylie dann. »Ich glaube nicht, dass ich mutig genug dafür bin. Aber seit dem Traum muss ich immerzu an den Soldaten denken. Wie mutig er war. Als er zurückging, um die Frau zu retten, wusste er, dass er es wahrscheinlich nicht überleben würde. Wenn ich nur seinen Namen wüsste. Dann könnte ich herausfinden, ob er für etwas beschuldigt wurde, das er nicht getan hatte. Und wenn es so war, dann würde ich es gerne wiedergutmachen.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Aber weißt du, was seltsam ist?«
»Was?« Dereks Finger bewegten sich sanft in ihrer Hand.
»Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, kommt er mir bekannt vor. Als würde ich ihn irgendwoher kennen.«
»Vielleicht tust du das ja.«
»Vielleicht«, mutmaßte Kylie. »Aber ich habe sogar meine Mutter gefragt, ob irgendjemand aus meiner Familie Soldat oder so war, und sie meinte, nein.«
Derek rutschte etwas herum, bis er bequem lag. »Hat Holiday etwas darüber gesagt, wie ein Geist die Person aussucht, der er erscheint?«
»Sie meinte, es könnte alle möglichen Gründe haben. Ich könnte irgendwo vorbeigegangen sein, wo der Geist gerade war, oder es könnte etwas Persönliches sein.«
Derek hob den Arm, um auf die Uhr zu schauen. »Ich hab leider schlechte Nachrichten: Unsere Stunde war vor einer halben Stunde vorbei.«
»Das sind wirklich schlechte Nachrichten.« Sie schloss die Augen. »Derek?«
»Ja?«
»Danke.«
»Wofür?«, fragte er.
»Für alles.« Sie rollte sich auf die Seite und schaute ihn an. Und sie konnte es nicht ändern, aber sie wollte ihn so sehr küssen, dass sie hätte schreien können. Und wenn sie seinen Blick richtig deutete, war sie da nicht die Einzige. Er bewegte sich nur ein klein wenig. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Mund spüren. Er war so nah, sie hätte seine Wimpern zählen können, aber es war sein Mund, der sie in Versuchung brachte.
»Kylie.« Die Art und Weise, wie er ihren Namen sagte, ließ sie noch mehr dahinschmelzen.
»Jaa …«, brachte sie hervor.
»Du machst es mir nicht leicht, mein Versprechen zu halten.«
»Tut mir leid.« Sie hätte ihn in dem Moment fast geküsst. Fast. Aber sie wusste, dass das nicht fair gewesen wäre, weder ihm gegenüber noch ihr selbst, deshalb tat sie es nicht. Noch nicht.

Am nächsten Vormittag saß Kylie mit ihrer Mutter zusammen und beobachtete, wie diese zum zehnten Mal auf die Uhr schaute. Kylie fragte sich, ob ihre Mutter es wirklich so sehr hasste, mit ihr zusammen zu sein, oder ob es der Gedanke an ihren Dad war, der diesen Fluchtreflex bei ihrer Mom auslöste. Wahrscheinlich beides.
»Ich bin so froh, dass du hier klarkommst«, sagte ihre Mutter und strich sich ihre braune Kostümjacke glatt. Die Farbe passte nicht gut zu ihrer olivfarbenen Haut und ihren dunklen Haaren. Sie unterstrich lediglich die dunklen Ringe unter ihren Augen.
»Deine Freunde wirken sehr nett.« Ihre Mutter schaute zu Della und ihren Eltern am Tisch neben ihnen. Kylie hatte ihr Miranda und Della vorgestellt, gleich als sie angekommen war. Ihre Mutter beugte sich zu ihr. »Ein bisschen sehr viel Haar, oder? Aber wenn du mir sagst, dass sie nicht zu wild ist und keine Drogen nimmt, dann muss ich dir das wohl glauben.«
»Sie ist nicht wild, Mom«, murmelte Kylie. Darauf folgte ein Schweigen, und Kylie wusste, wie es sein würde, mit ihrer Mutter allein zu leben, mit ihren Vorurteilen klarzukommen und mit den unangenehmen Schweigepausen. Kylie konnte die Kälte über den Tisch hinweg spüren. Und es war keine Geister-Kälte.
Oder doch?
Kylie ließ den Blick über den Raum schweifen und sah ihn in der Ecke stehen. Er starrte sie an und weinte wieder – blutige Tränen. Ihr Herz setzte kurz aus, und Kylie wünschte sich wirklich, sie wüsste seinen Namen, damit sie ihm helfen konnte.
»Bist du sicher, dass in unserer Familie niemand beim Militär war?«, fragte Kylie ihre Mutter noch einmal.
»Ganz sicher, Liebes.« Sie schaute wieder auf die Uhr. »Deine Campleiterin – wie war noch ihr Name? Holiday? Sie scheint mir auch sehr nett.«
»Holiday ist wirklich cool«, stimmte Kylie ihr zu. Sie musste daran denken, wie sich ihrer und Holidays Blick getroffen hatten, nachdem Holiday ihre Mutter kennengelernt hatte. Holiday hatte ganz leicht den Kopf geschüttelt, als wollte sie sagen, dass ihre Mutter nicht übernatürlich war.
»Okay, ich denke, ich sollte besser gehen«, sagte ihre Mutter nervös. »Willst du mich noch zum Auto bringen?«
Kylie schielte zur Uhr an der Wand. Ihre Mutter ging dreißig Minuten zu früh. So viel zur wertvollen Zeit, die sie mit ihrer Tochter verbringen wollte.
»Ja klar.« Kylie stand auf. Als sie an Della, Miranda und ihren Eltern vorbeigingen, fiel Kylie auf, dass keine ihrer Freundinnen besonders glücklich aussah. Ihr allabendliches Küchentischgespräch würde heute wohl eher eine Jammerrunde werden.
Kylie und ihre Mutter gingen schweigend zum Parkplatz. Gott sei Dank war der Geist nicht mitgekommen. Als ihre Mutter sich zum Abschied zu ihr umdrehte, fasste sie Kylies Arm und drückte ihn kurz.
Kylies Hals schnürte sich zusammen beim Gedanken daran, wie sehr sie bei Omas Beerdigung eine Umarmung gebraucht hatte.
»Weißt du, manche Mütter umarmen ihre Kinder.«
Ihre Mutter schaute sie schockiert an. »Willst du, dass ich dich umarme?«
»Nein«, entgegnete Kylie. Wer wollte schon eine Umarmung, um die er ausdrücklich bitten musste?
»Tschüss, Mom.« Kylie wandte sich ab und ging zurück zum Speisesaal, um auf ihren Vater zu warten. Sie schaute sich nicht mehr um und sah dem Auto ihrer Mutter nicht nach, obwohl sie wusste, dass ihre Mutter winken würde und von Kylie dasselbe erwartete. Von jetzt an hieß es: Keine Umarmungen zum Abschied, kein Winken zum Abschied.

Kylie hätte ihren Dad fast nicht wiedererkannt. Zunächst einmal: Wo waren die grauen Haare an den Schläfen geblieben? Außerdem hatte er sonst nie Strähnchen. Und ganz sicher auch keinen Surfer-Haarschnitt. Von den Klamotten, die er trug, ganz zu schweigen. Ältere Männer sollten niemals enge Jeans tragen.
»Ist er das?«, fragte Holiday.
Kylie hätte am liebsten gelogen und wäre durch die Hintertür abgehauen, aber ihr Dad hatte sie schon erspäht und kam quer durch den Raum auf sie zu.
»Und? Ist er übernatürlich?«, fragte Kylie schnell und kämpfte gegen das Gefühl von Peinlichkeit an. Stattdessen beobachtete sie Holidays zuckende Augenbrauen.
»Nein.« Sie seufzte tief. »Aber das heißt nicht –«
»Ich weiß«, unterbrach Kylie sie.
»Wie geht es meinem Mäuschen?« Ihr Vater zog sie zu einer festen Umarmung an sich. Kylie schloss die Augen und versuchte zu vergessen, wie er aussah, und wollte stattdessen nur die wohltuende Wärme der Umarmung in sich aufsaugen. Sie spürte Tränen aufsteigen und schluckte schwer, um sie zurückzuhalten.
»Mir geht’s gut«, murmelte sie und trat zurück. Ihre Nase juckte, aber die Tränen kamen nicht.
»Ist das eine Freundin von dir?«, fragte ihr Vater und deutete auf Holiday.
Kylie schaute auf Holidays Campleiter-Abzeichen und fragte sich, ob das Haarefärben auch die Sehkraft ihres Dads beeinträchtigt hatte.
»Ich wünschte, das wäre so.« Holiday streckte die Hand aus. »Mein Name ist Holiday Brandon, ich bin eine der Campleiterinnen.«
»Sie machen Witze«, sagte ihr Dad. »Sie können doch nicht älter sein als zwanzig. Und Sie sehen kein bisschen so aus wie die Campleiterinnen, die ich kenne.« Sein Lächeln wurde breiter, und sein Blick glitt über Holidays wohlgeformte Figur.
»Ich mache keine Witze.« Holiday löste ihre Hand aus der seinen.
Kylie sah ihren Vater entgeistert an. Er war immer ihr Rückhalt gewesen, sei es bei aufgeschürften Knien, beim Streit mit ihrer Mutter und sogar bei Problemen mit Jungs. Die Realität rollte wie ein Felsen über sie hinweg. Ihr Vater flirtete. Mit Holiday. Holiday, die … naja, mindestens fünfzehn Jahre jünger war als er.
»Was ist denn aus deinen grauen Haaren geworden, Dad?«, platzte Kylie heraus.
Ihr Vater schaute sie an. »Ich … ich hab keine Ahnung.«
»Also, Sie entschuldigen mich«, sagte Holiday, und Kylie hätte schwören können, dass sie ein Lächeln in ihren Augen gesehen hatte. »Ich lasse Sie mal mit Ihrer Tochter allein.«
Vielleicht besser nicht, dachte Kylie. Sie kannte diesen Mann nicht, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihn kennenlernen wollte.

»Er war nicht so wie früher.« Gut eine Stunde später kämpfte Kylie immer noch mit den Tränen.
Kylies Vater war nicht einmal eine Stunde dagewesen. Holiday, die offenbar spürte, dass Kylie traurig war, hatte sie dann gefragt, ob sie mit in die Stadt kommen wollte. Sie musste ein paar Dinge erledigen.
»Eine Scheidung ist immer schwer«, sagte Holiday. »Glaub mir, als sich meine Eltern getrennt haben, sind sie auch total übergeschnappt. Meine Mutter hat sich die Brüste vergrößern lassen und angefangen, sich meine Klamotten auszuleihen.«
»Wie hast du das überstanden?«, fragte Kylie ungläubig.
»Irgendwie schafft man das. Natürlich helfen auch große Becher voller Eiscreme …« Holiday lächelte und bog in den Parkplatz vor dem Eiscafé ein. »Na, was sagst du? Wollen wir unsere Sorgen betäuben?«
Kylie nickte.
Holiday öffnete die Tür. »Einfach mir nach. Zuerst müssen wir mindestens jeder fünf Geschmacksrichtungen testen, dann bestellen wir uns drei Sorten.«
Kylie lachte. »Welche Sorgen musst du denn betäuben?«
»Machst du Witze? Hast du eine Ahnung, wie viele Stunden ich mit dem großen, bösen Vampir verbringen musste?«
»Burnett«, sagte Kylie und verstand. »Warum sagst du nicht einfach ja?«
»Ja? O nein. Nur über meine Leiche. Er ist genauso nervig, unhöflich und aufdringlich, wie er … heiß ist.«
»Also bist du in ihn verliebt, was?«, stichelte Kylie.
Holiday zeigte mit dem Finger auf sie. »Mach nur so weiter, und du bekommst bestimmt kein Eis.«
Als Kylie und Holiday alle möglichen Eissorten von Schoko-Minze bis Banane-Schoko probiert hatten, stellte Kylie, schon leicht im Zuckerschock, eine Frage, die sie sonst nicht gestellt hätte. »Wie merkst du, dass du verliebt bist?«
Holiday schob sich einen Löffel Zuckerwatte-Eis in den Mund. »Du stellst auch nie leichte Fragen, oder?«
Kylie stocherte mit ihrem Löffel im Butter-Pecan-Eis. »Nö.«
Holiday betrachtete eingehend ihre Eiscreme. »Ich dachte einige Male, dass ich verliebt bin. Mal so richtig mit ganzem Herzen und so, aber noch öfter nur wegen der Hormone.«
Holidays Antwort beschrieb genau Kylies Situation mit Lucas und Derek. Kylie löffelte noch etwas Eis. »Und nichts davon hat funktioniert?«
»Nein. Das ist das Verflixte an der Liebe. Erst ist sie schön, romantisch, süß und wunderbar. Aber nachdem du einen Monat mit ihr geschlafen hast oder nachdem du am Altar von ihr sitzengelassen wurdest, ist sie richtig anstrengend, gemein und gefährlich.«
Kylie fragte: »Ist das deine pseudocoole Art, mir zu sagen, dass ich nicht mit jedem ins Bett hüpfen sollte?«
Holday zeigte mit ihrem Löffel auf Kylie. »Nein, es ist meine pseudocoole Art, zu sagen, dass du vorsichtig sein solltest.« Sie lehnte sich nach vorn. »Nur weil ein Typ an deine Tür klopft, musst du ihm ja nicht sofort öffnen.«
Kylie lachte, und Holiday stimmte mit ein.
Holiday rührte in ihrem Eis. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich mit drei der Typen, mit denen ich es getan habe, nicht mehr schlafen. Aber man kann eben nicht zurückgehen. Und dann diese Erinnerungen. Miese Erinnerungen, die sich in mein Hirn gebrannt haben.« Sie tippte sich mit dem Löffel gegen die Stirn. »Und man kann sie nicht mal weglasern lassen.«
Kylie nickte. Sie hatte selbst so ein paar Erinnerungen, die sie nicht mehr loswurde, also konnte sie es nachvollziehen.
Als sie ihr Eis aufgegessen hatten, gingen sie noch in ein Antiquariat, das direkt nebenan war. Kylie sprang der Titel eines Buches ins Auge, das allein auf einem Regalbrett stand. Legasthenie überwinden. Sie nahm sich das Buch und blätterte darin. Ob Miranda es wohl schon gelesen hatte?
Sie ging zur Ladentheke und fragte die Verkäuferin, ob sie noch mehr Bücher zu dem Thema hatten. Die Frau führte sie zu einem Regal. Kylie suchte sich drei weitere Bücher aus und bezahlte sie.
Holiday stöberte noch in den Regalen, also ging Kylie schon nach draußen und betrachtete die Hauptstraße der Kleinstadt. Es war alles sehr klein und niedlich. Antiquitätenläden, Fachgeschäfte und sogar ein Süßigkeitengeschäft – die Art von Laden, in die sie ihre Eltern immer geschleppt hatte, als sie noch klein war.
Ein Pärchen ging händchenhaltend an ihr vorbei, und Kylie versuchte, sich zu erinnern, ob ihre Eltern bei einem der Ausflüge jemals verliebt gewirkt hatten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, die beiden je händchenhaltend gesehen zu haben. Wenn sie unterwegs gewesen waren, hatten beide immer ihr eigenes Ding gemacht. Ihr Dad spielte Golf. Ihre Mutter ging shoppen.
Kylie war gerade auf dem Weg zu Holidays Auto, als sie ein anderes Paar sah, dass gerade aus einer Pension herauskam. Sie küssten sich. Nicht so ein kurzer, flüchtiger Kuss auf die Lippen, sondern mit viel Zunge, so als wären sie gerade voll in Fahrt. Das Küssen ging schnell in die nächste Phase, das An-den-Po-Fassen, über. Nehmt euch ein Zimmer, dachte Kylie und fragte sich, ob die beiden wussten, dass sie Zuschauer hatten und ob sie das überhaupt kümmerte. Aber egal, ob nun richtig oder falsch – Kylie konnte irgendwie auch nicht wegschauen.
Vor allem deshalb, weil in ihrem Kopf plötzlich die Alarmglocken schrillten.
Etwas an den beiden kam ihr vertraut vor.
Sie sah, wie die Hand der Frau vorne in die Hose des Mannes glitt. Kylie blieb der Mund offen. Ekelhaft. Es war so eklig, und trotzdem konnte Kylie, die sich hinter das Auto geduckt hatte, nicht wegsehen. Als die Münder sich endlich voneinander lösten und sich der Mann umdrehte, traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag in den Magen.
Kylie musste sich am Auto festhalten, weil ihre Knie sich plötzlich wie Wackelpudding anfühlten.
»O. Mein. Gott.«




36. Kapitel
    
Dad?
Kylie hielt sich an der Autotür fest, um nicht vornüber auf die Straße zu kippen. Was machte ihr Dad da … mit … Kylies Blick schnellte zu der Frau, oder sollte sie besser sagen zu dem »Mädchen«? Kylie erkannte die neue Assistentin ihres Vaters, die sie im vergangenen Monat auf einem Firmen-Picknick kennengelernt hatte. Sie war im dritten Collegejahr.
Immer noch ans Auto gelehnt, fing Kylie an zu rechnen. Obwohl sie nicht gerade ein Mathe-Ass war, kam sie doch schnell zu dem Ergebnis, dass die Assistentin gerade einmal vier Jahre älter als sie selbst sein konnte.
Und auf einen Schlag wurde Kylie einiges klar. Zum Beispiel, warum sechs Paar Unterhosen ihres Vater auf dem Grill gelandet waren. Oder die vielen Momente, in denen ihre Mutter ihrem Vater die kalte Schulter gezeigt hatte – plötzlich erschien das alles eher wie ausgleichende Gerechtigkeit.
Das Pärchen würde sie bestimmt bald sehen, und Kylie schlich sich auf die andere Seite des Autos. Und die Kälte, die ihr um das Auto herum folgte, sagte ihr, dass sie nicht allein war. Doch Kylie war emotional zu beschäftigt, als dass sie jetzt über den Geist nachdenken konnte. Eher bemühte sie sich, das Eis bei sich zu behalten.
Holiday stieß kurz darauf zu ihr. »Bei dir alles okay?«
»Alles super«, log Kylie. Es war ihr zu peinlich, und sie war noch zu schockiert, als dass sie Holiday davon erzählen konnte. Es war ja schon schlimm genug gewesen, dass ihr Dad mit Holiday geflirtet hatte, aber ihn jetzt zusammen mit einer zu sehen, die noch Anti-Pickel-Creme verwendete, war einfach zu viel.
Auf dem Heimweg zum Camp schaute Kylie zu Holiday. »Weißt du, wann ein Mord als gerechtfertigt betrachtet wird?«
»Nein.« Die Campleiterin lachte. »Aber wenn ich mich noch länger mit Burnett herumschlagen muss, werde ich wahrscheinlich bald zur Expertin. Wen würdest du denn gern beseitigen?«
»Meine Eltern.« Das Bild ihres Vaters, der seine Assistentin begrabschte, ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie spürte einen Stich in der Brust. »Oder vielleicht auch nur meinen Dad.«
Kylie wartete noch ein paar Minuten, bevor sie die Bombe platzen ließ. »Meinst du … du könntest noch ein paar Wochen warten, bis du meiner Mom sagst, dass ich nach Hause kann?«
Holiday sah sie nicht an, aber Kylie bemerkte das triumphierende Lächeln auf ihrem Profil, während sie weiter auf die Straße schaute. »Darauf kannst du wetten.«

Am Montagabend waren fast alle im Speisesaal versammelt, um Filme zu gucken. Kylie, Miranda und Della waren am Sonntag noch viel zu lange wach gewesen und hatten ausgiebig den jeweiligen Elternbesuch besprochen. Danach hatten sich Kylie und Miranda noch die Bücher über Legasthenie vorgenommen, die Kylie gekauft hatte.
»Das wird nie klappen.« Miranda war schon vom Versuch, die erste Seite zu lesen, frustriert.
»Was, wenn ich es dir einfach vorlese?«, fragte Kylie.
Miranda sah Kylie an, und ihre Augen wurden feucht. »Das würdest du tun?«
»Du würdest es doch auch für mich tun, oder?«, fragte Kylie.
»Sofort«, bestätigte Miranda.
Daraufhin waren die beiden am Sonntag viel zu spät ins Bett gekommen. Kylie ging deshalb lieber zurück zur Hütte, anstatt mit den anderen Filme zu gucken.
Als sie die Hüttentür öffnete, rümpfte sie unwillkürlich die Nase. Sie hatte offenbar vergessen, das Katzenklo zu säubern. Da streckte Socke junior, der kleine Fellball, den ihr Lucas zum Abschied geschenkt hatte, den Kopf unter dem Sofa hervor und fauchte.
»Komm her, Süßer«, lockte sie ihn, aber das verdammte Kätzchen zog sich nur noch weiter unter das Sofa zurück. Ihr Handy klingelte. Kylie zog es aus der Tasche, sah, dass es ihre Mutter war, und legte das Telefon auf den Tisch. Dann versuchte sie weiter, das Kätzchen einzufangen.
Nach einigen erfolglosen Versuchen gab Kylie auf. »Okay, dann schlaf eben unter dem Sofa.« Frustriert und müde ging Kylie in ihr Zimmer und fing an, sich umzuziehen und zog sich das Shirt über den Kopf.
Vor ihrem Schrank schlüpfte sie aus ihren Sneakers und holte ihr Lieblingsnachthemd aus dem Fach. Sie zog ihren BH aus und warf ihn über eine Stuhllehne. Und in dem Moment erst sah sie das erste Mal in den Spiegel.
Ihr Atem stockte. Sie brauchte eine Sekunde, um zu verarbeiten, was sie da überhaupt im Spiegelbild sah. Und eine weitere Sekunde, um wirklich wütend zu werden.
»Mach, dass du hier rauskommst, du Wichser!« Sie beeilte sich, das Nachthemd über den Kopf zu ziehen, und wendete sich dann in all ihrer Wut Perry zu, der – in einen Löwen verwandelt – plötzlich ausgestreckt auf ihrem Bett lag.
»Raus!«, zischte Kylie.
Der Löwe brüllte.
Kylie verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr ihn an: »Jetzt hast du endlich das erste Mal einen Blick auf echte Brüste werfen können, oder? Du bist so … so erbärmlich. Und glaub ja nicht, dass ich das nicht Miranda erzählen werde.«
Sie nahm ihren Schuh und warf ihn nach der Raubkatze. »Raus!« Das Tier brüllte wieder. »Ich schwöre dir, Perry, wenn du dich nicht sofort hier raus funkelst, dann tacker ich dir deine Ohren an den Hinterkopf und brech dir das Genick.«
Die Raumtemperatur sank plötzlich um etwa zehn Grad.
»Nicht schreien«, befahl eine Männerstimme. »Und keine hektischen Bewegungen.«
Kylies Herz schlug gegen ihren Brustkorb, als sie den Soldaten neben dem Tisch stehen sah. Aber es war nicht sein Anblick, der sie so ins Stocken brachte, sondern die Tatsache, dass er mit ihr redete.
Sie holte tief Luft. Als sie ausatmete, bildete sich eine kleine weiße Wolke.
Sie spürte, wie sie Gänsehaut bekam, und schlang die Arme um den Oberkörper, um sich vor der Kälte zu schützen. »Der Löwe ist nicht echt«, brachte sie hervor. »Das ist Perry. Er ist ein Gestaltwandler.«
Der Soldat blutete diesmal nicht. Aber die Erinnerung an den Traum, daran, wie sie ihn auf dem schmutzigen Boden zusammengekrümmt hatte sterben sehen, kam schmerzhaft zurück. Sie hatte Mitleid mit ihm. Jetzt, wo er mit ihr sprach, sagte er ihr vielleicht seinen Namen? Es kam ihr seltsam vor, ihn immer nur als Soldaten zu bezeichnen. Sie hatte das Gefühl, dass er mehr Respekt verdiente.
»Doch, er ist echt, Kylie«, warnte er, während der Löwe erneut brüllte.
Sie angelte sich den anderen Schuh und schleuderte ihn auf Perry.
»Kylie, hör mir zu.« Die Stimme des Geistes wurde lauter und bestimmter. »Das ist nicht Perry. Er ist echt. Und er ist gefährlich. Du darfst ihn nicht provozieren. Geh zur Tür und lauf weg. Jetzt.«
Seine Worte drangen langsam zu ihr durch, und sie schaute sich den Löwen genauer an.
Den Löwen, der sich nicht unter Funkenregen in eine menschliche Form zurückverwandelte.
Den Löwen, der jetzt aufstand und vom Bett hinuntersprang.
Den Löwen, der sich vor die Tür schob und verhinderte, dass sie fliehen konnte.
Den Löwen, der nervös auf und ab lief und sie dabei betrachtete, als würde er überlegen, wie er sie am besten verspeisen könnte.
Kylie konnte den Blick nicht von dem Löwen abwenden, aber sie sprach mit dem Geist. »Okay, das mit der Tür hat schon mal nicht geklappt. Hast du eine andere Idee?«
»Bleib ruhig.« Seine Worte wurden von einem Brüllen des Raubtieres begleitet – und es klang wütend. Hungrig.
»Das ist ein bisschen schwierig.« Sie zitterte jetzt nicht mehr nur vor Kälte, sondern auch beim Gedanken daran, wie die Zähne des Löwen ihren Brustkorb zerfetzen würden.
»Er wartet nur darauf, dass du wegrennst. Wenn du ruhig bleibst, wird er uns etwas Zeit geben.«
»Zeit wofür?«, fragte sie. Der Löwe legte sich auf den Boden und fing an, seine Pfoten zu lecken. Machte er sich etwa schon fürs Abendessen sauber?
»Zeit, sich etwas anderes einfallen zu lassen«, antwortete er.
Sie hörte ihre eigenen Zähne klappern und schielte zu dem Geist hinüber. »Kannst du ihn … nicht verschwinden lassen?«
»Wenn ich das könnte, wäre er längst weg.« Seine Stimme klang ehrlich und dadurch noch tiefer. Trotz ihrer Panik kam ihr wieder irgendetwas an dem Geist vertraut vor. Als ob sie ihn kannte oder vielleicht, als sollte sie ihn kennen.
»Wie heißt du?« Sie versuchte, das Zittern zu unterdrücken, es gelang ihr aber nicht.
»Daniel Brighten«, sagte er.
Sie spielte mit dem Namen im Kopf und suchte nach einer Verbindung. Aber es machte nicht klick. Sie blinzelte und schaute wieder in seine blauen Augen. Eine blonde Strähne fiel ihm über die Augenbraue. »Warum?«, fragte sie. »Warum folgst du mir überallhin? Geht es darum, wie du gestorben bist?«
»Nein«, entgegnete er. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich keine Wahl hatte.«
Warum wollte er, dass sie das wusste? Kylies Blick schnellte alle paar Sekunden von ihm zum Löwen und zurück. »Soll ich es jemandem erzählen? Wurdest du beschuldigt, der Frau etwas angetan zu haben?«
»Nein.«
Der Löwe stand wieder auf, und Kylies Atem stockte. Sie sah sich nach etwas um, womit sie sich verteidigen konnte.
»Tu das nicht«, sagte der Geist.
»Was soll ich nicht tun?«
»Nimm nicht den Stuhl.«
Sie schaute ihn an. »Kannst du meine Gedanken lesen?«
»Nein, aber du hast den Stuhl angesehen.«
»Ich habe Angst«, gestand sie.
»Ich weiß, aber wenn du den Stuhl nimmst, fühlt sich der Löwe vielleicht bedroht.«
»Naja, ich fühle mich ja auch bedroht. Das Vieh sollte nebenan im Tierpark sein, und nicht in meinem Schlafzimmer.« Kylie erinnerte sich plötzlich daran, dass Della gesagt hatte, die Tiere würden wütend klingen. War der Löwe etwa wütend auf sie? »Wie ist der überhaupt hier reingekommen?«
»Keine Ahnung, aber lass uns später darüber nachdenken.«
Ein tiefes Grollen ertönte aus der Brust des Löwen. Kylie war sich nicht sicher, ob es ein wütendes Geräusch war, aber von ihrem Standpunkt aus klang es auf jeden Fall wie ein angsteinflößendes Geräusch.
»Keine Panik, Kylie. Das kann er riechen.«
Daniel hatte recht, beschloss Kylie. Tiere konnten, genau wie einige Übernatürliche, Angst riechen. Sie atmete langsam ein. Denk an etwas anderes. Denk an etwas anderes. Ihr Kopf fand ein Thema, und sie schaute wieder Daniel an.
»Ist meine Oma im Himmel?«
»Natürlich ist sie das.«
»Wenn du mich besuchen kannst, warum hat sie das dann noch nicht getan?« Ihre weißen Atemwölkchen stiegen langsam zur Zimmerdecke auf.
»Ich war zuerst da.«
»Wo warst du zuerst?« Ihre Zähne klapperten wieder.
»Bei dir. Ich habe gewartet, bis du alt genug warst, es zu verstehen. Es ist nur einem Geist erlaubt, zu dir zu kommen. Bis du bereit bist, damit umzugehen.«
»Das war wohl ein Irrtum.« Sie sah wieder zum Löwen hinüber.
»Was war ein Irrtum?«
»Ich bin noch nicht mal bereit, mit einem Geist umzugehen.«
Er lächelte.
Kylie hatte nicht versucht, lustig zu sein. »Also, hast du Oma tatsächlich gesehen?« Neue Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Kylie wusste, dass es ihr wieder wärmer werden würde, wenn der Geist gehen würde, aber der Gedanke, mit dem Löwen allein zu sein, war nicht gerade verlockend.
»Sie ist keine Frau, die man so schnell vergisst«, sagte er. »Nicht einmal als Geist.«
Ihre Neugierde war geweckt. »Hast du sie getroffen, bevor … bevor sie gestorben ist?«
»Vor langer Zeit.« Seine hellblauen Augen und sein blondes Haar nahmen sie für einen Moment gefangen. Sie betrachtete ihn. Und dann passierte es.
Sie schaute in seinen Kopf hinein. Sie tat, was all die anderen Übernatürlichen tun konnten. Sie sah Muster. Aufregung durchströmte sie.
Sie blinzelte und betrachtete weiter sein Muster. Er hatte vertikale Linien und dann so eine seltsame Schrift, wie Chinesisch oder irgendwelche prähistorische Symbole. »Du bist … warst übernatürlich, oder?«
Der Löwe stieß ein lautes Brüllen aus. Kylie zuckte zusammen, als sich das Tier erhob. »Ich glaube, er ist hungrig«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich sollte jetzt doch den Stuhl nehmen, oder nicht?«
Der Geist antwortete nicht. Kylie bemerkte, wie die Temperatur stieg. Oh, Mist. Sogar der Geist hatte Angst, lebendig verspeist zu werden. Nur dass ihm das gar nicht passieren konnte, er war ja schon tot.
Genau wie sie es bald sein würde, wenn ihr nicht sofort etwas einfiele.
Tränen schossen ihr in die Augen. Sie war allein. Ganz allein. Jetzt warf der Löwe den Kopf zurück und stürzte auf sie zu.




37. Kapitel
    
Kylie verkroch sich hinter dem Stuhl und dachte darüber nach, wie sie ihn als Waffe benutzen konnte, aber als sie nach oben sah, hatte sich der Löwe von ihr abgewendet. Er streckte gerade den Kopf aus der Schlafzimmertür, als ob etwas da draußen seine Aufmerksamkeit erregt hätte.
Da hörte Kylie es, das Kätzchen. Der Löwe machte einen Schritt aus dem Schlafzimmer hinaus. Sie könnte die Tür zuschlagen und das Bett davorschieben.
Und zuhören, wie das Biest ihr Kätzchen fraß.
»Nein!« Sie kippte den Stuhl vor und zurück, um die Aufmerksamkeit des Löwen auf sich zu lenken. »Komm her, du hässliches, übelriechendes Monster.«
Der Löwe machte einen Schritt zurück, knurrte, bleckte die Zähne und schüttelte seine Mähne.
Aus irgendeinem Grund musste sie an den Soldaten denken. Daran, dass er es in Kauf genommen hatte zu sterben, als er zurückging, um die Frau zu retten.
Ich werde nicht sterben. Ich werde nicht sterben.
»Daniel, bitte komm zurück«, rief sie. Sie wollte jetzt nicht allein sein.
Kälte streifte ihre Haut. »Holiday holt Hilfe.«
Der Löwe kam näher an den Stuhl heran. Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Verlass mich nicht wieder, ja?«, bettelte sie.
»Das werde ich nicht«, sagte er. »Das wollte ich auch nie.«
»Kylie?«, rief Holiday von draußen.
Der Löwe stürmte auf die Tür zu. »Komm nicht rein«, schrie Kylie und wackelte mit dem Stuhl, um die Aufmerksamkeit des Löwen weiter auf sich gerichtet zu behalten, falls Holiday sie nicht gehört hatte.
Kylie hörte, wie sich Schritte entfernten. »Burnett ist unterwegs, um ein Betäubungsgewehr zu holen«, rief Holiday. »Er ist in ein paar Minuten zurück. Bist du in Sicherheit?«
In Sicherheit? Sie hatte einen Löwen in ihrem Schlafzimmer. Aber, wenn Burnett auf dem Weg war, vielleicht … Kylie wollte gerade antworten, als sie noch andere Stimmen hörte.
»Nein«, sagte Holiday.
»Nein, was?«, fragte Kylie.
»Das ist zu gefährlich«, sagte Holiday, als würde sie mit jemand anderem reden.
Im Wohnzimmer waren Schritte zu hören. Der Löwe knurrte. Derek erschien im Türrahmen. Seine leuchtenden grünen Augen schauten von ihr zu dem Löwen. Furcht flackerte in Dereks Blick auf, und sie fühlte die gleiche Angst.
Der Gedanke daran, dass sie vielleicht zusehen musste, wie der Löwe Derek angriff, ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen. »Geh weg, Derek«, sagte Kylie leise und versuchte dabei möglichst ruhig zu klingen, auch wenn sie kurz davor war, loszuschreien. »Hör auf Holiday.«
»Ich kann das«, entgegnete er mit fester Stimme. »Du weißt doch, ich habe die Gabe.«
Derek machte einen Schritt in den Raum hinein. Der Löwe schüttelte seine Mähne und knurrte.
Derek bewegte sich nicht. Er starrte das Tier an. Dann begann er sein Hemd aufzuknöpfen.
»Was tust du denn da?«, fragte sie. Auch wenn es verlockend war, ihn ohne Hemd zu sehen, war das doch nicht der richtige Augenblick dafür.
»Er mag meinen Geruch nicht.«
»Dann behalt es doch um Himmels willen an, sonst frisst er dich noch.«
»Es ist okay.« Derek schmiss das Hemd hinter sich ins Wohnzimmer. Er sah sogar noch besser aus, als sie es sich vorgestellt hatte. Dann streckte er die Handflächen aus und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Der Löwe brüllte, ging aber nicht zum Angriff über.
Derek machte noch einen Schritt. Dieses Mal schnappte der Löwe nach ihm und hätte fast seinen Arm im Maul gehabt.
»Nein.« Kylie fing an, mit dem Stuhl auf den Boden zu schlagen, um die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich zu lenken.
»Hör auf damit«, befahl Derek.
»Es hält ihn aber davon ab, dich anzugreifen.«
»Kylie, du machst ihn wahnsinnig damit. Vertrau mir, okay? Hör auf!«
Die Bestimmtheit seiner Stimme ließ sie innehalten. Der Soldat stand still in der Ecke, deshalb zitterte sie immer noch vor Kälte.
»Ich komm jetzt zu dir rüber«, sagte Derek. »Ich will, dass du dich hinter mich stellst. Dann bewegen wir uns zur Tür raus. Du zuerst, und ich mache sie dann zu. Okay?«
Fast als hätte er Dereks Plan verstanden, gab der Löwe ein grollendes Geräusch von sich und drehte sich zu Derek, als er sich rückwärts auf Kylie zu bewegte. Mit jedem Schritt, den Derek machte, ging der Löwe einen Schritt zurück in Kylies Richtung.
Uringeruch stieg Kylie in die Nase. Das Hinterteil des Raubtiers drückte gegen den Stuhl und presste Kylie an die Wand.
Als sie wieder aufsah, stand Derek nur Zentimeter von dem Löwen entfernt. So nah, dass die Mähne des Tiers seinen nackten Oberkörper streifte. Dereks Muskeln spannten sich an, und sein Körper erschien hart, fast gemeißelt.
»Jetzt komm hinter dem Stuhl hervor, Kylie«, befahl Derek.
»Tu, was er sagt«, meldete sich Daniel zu Wort.
Kylie bewegte einen Fuß. Der Löwe rammte Derek den Kopf in den Bauch und hätte ihn fast umgehauen.
Derek richtete sich wieder auf. »Langsam, Kylie«, sagte er, als wäre ihm gar nicht bewusst, dass der Löwe nur sein Maul öffnen musste, um ihn als Kauspielzeug zu benutzen. »Schön langsam.«
Sie tastete sich vor und wagte kaum, zu atmen. Dann schnappte Derek ihren Arm und zog sie hinter sich. Sie legte die Hände an seine nackte Taille, presste die Handflächen auf seine warme Haut.
»So ist’s gut. Jetzt machen wir ganz kleine Schritte rückwärts, bis wir bei der Tür sind. Du machst das gut. Weiter so.«
Endlich spürte Kylie die Türschwelle an ihrer Ferse. Derek fasste zur Türklinke, und der Löwe holte aus und schlug mit den Krallen nach Derek.
Dereks Ächzen klang in Kylies Ohren, und sie wusste, dass die Krallen des Tieres ihn verletzt hatten. »Bist du okay?«, fragte sie.
Er antwortete nicht, sondern fasste wieder zur Klinke. Der Löwe brüllte, griff aber diesmal nicht an. Kylie ging weiter rückwärts ins Wohnzimmer, Derek folgte ihr ganz langsam. Als er die Tür schloss, sah Kylie, wie Daniel lächelte.
»Ihr habt es geschafft.« Holiday rannte auf sie zu. Kylie stand da, die Arme fest um sich geschlungen. Sie zitterte innerlich, und ihr war speiübel.
»Hilf mir, das Sofa vor die Tür zu schieben, falls er auf die Idee kommt, gegen sie zu springen«, sagte Derek.
Als Derek und Holiday das Sofa gegen die Tür schoben, bemerkte Kylie das Blut, das über seinen Oberkörper lief.
»Du bist … verletzt.« Ihre Zähne klapperten so stark, dass sie kaum sprechen konnte. Sie zeigte auf ihn und spürte kalten Schweiß auf der Stirn.
»Das ist nur ein Kratzer«, versicherte er ihr.
Sie taumelte die paar Schritte auf ihn zu und warf sich an ihn. Es war ihr sogar egal, dass ihr Lieblingsnachthemd Blutflecken bekam. Sie drückte ihr Gesicht an seine warme Haut und zitterte immer noch.
Er legte die Arme um sie. Holiday kam heran und legte ihr die Hand auf den Rücken.
Kylie wusste nicht, wer von den beiden Feen es tat, oder ob sie es beide waren – es war ihr eigentlich auch egal –, aber die tausend winzigen Nadelstiche der Panik ließen langsam nach. Sie fühlte sich sicher, und das allein zählte.
Sie vergrub ihr Gesicht noch tiefer in Dereks nackte Schulter, und sie genoss seinen Geruch und das Gefühl, ihm so nah zu sein.
»Bring Kylie in einem der anderen Zimmer ins Bett«, sagte Holiday.
»Nein, es geht mir gut.« Kylie hob den Kopf, wollte aber die Wärme von Dereks Armen ungern verlassen. Sie brauchte das nur noch ein klein wenig länger. Er war so warm, und sie war so … kalt.
Kylie sah Daniel hinter Holiday stehen. Er lächelte sie an und verschwand dann. »Danke«, sagte Kylie und hoffte, dass er sie noch hörte.
»Gern geschehen«, antwortete Derek.
Kylie drehte sich zu Derek, um ihm noch mal richtig zu danken, doch ein lauter Knall unterbrach sie. Die Hüttentür flog mit lautem Krachen auf, und es klang so, als sei sie zerbrochen. Burnett kam in die Hütte gestürmt, seine Augen glühten rot, und er hielt ein großes Gewehr in den Händen.
»Du hast mir versprochen, du würdest nicht hierherkommen«, fuhr er Holiday an.
»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie und klang überhaupt nicht so, als täte es ihr leid.
Der Löwe brüllte auf der anderen Seite der Tür, und Burnett brüllte mit ihm. »Ich erledige das erst mal, dann reden wir weiter.«
»Ja, dann mal viel Glück mit dem«, feixte Holiday.
Burnett ging auf die Tür zu. »Warte.« Derek schob Kylie von sich weg. »Lassen Sie ihn mich zuerst beruhigen, damit er nicht denkt, Sie wollten ihn töten.«
Burnett zögerte, doch als Holiday nickte, stimmte er zu.
Kylie konnte nicht sagen, ob sie dem Tier genauso viel Entgegenkommen gezeigt hätte, aber sie bewunderte Derek insgeheim dafür.
Die zwei Männer schoben das Sofa wieder weg. Burnett drückte ein Ohr an die Tür und sagte dann: »Er ist auf der anderen Seite des Zimmers.« Dann fasste er nach der Türklinke.
»Seid vorsichtig«, sagte Kylie.
Derek sah zurück und lächelte. »Kinderspiel.«

»Du musst wirklich nicht hierbleiben«, sagte Kylie etwa eine Stunde später zu Holiday, die sich einen Stuhl neben Kylies Bett gezogen hatte. Die Campleiterin hatte Kylie geholfen, ihr Zimmer aufzuräumen und sauberzumachen, um den stechenden Geruch des Tieres zu beseitigen.
Holiday lehnte sich vor und flüsterte: »Entweder ich bleibe hier, oder ich krieg meine Abreibung von MrGroß-und-Böse. Also tu einfach so, als bräuchtest du mich noch, bis er wieder weg ist, ja? Jetzt, wo sie den Löwen weggebracht haben, glaube ich nicht, dass er noch viel länger hierbleibt.« Sie lehnte sich zurück und biss sich auf die Lippe. »Mann, bin ich froh, dass Derek da war.«
Kylie fiel etwas ein. »Hätte nicht eine der Hexen das beenden können?«
»Wenn ich eine gefunden hätte«, sagte sie. »Sie waren alle auf einer Wanderung mit Sky. Burnett war gerade von hier losgefahren zum Wildlife-Park, deshalb hab ich ihn angerufen.«
»Was wollte er denn im Wildlife-Park?«, fragte Kylie. Und dann: »Was ist hier los, Holiday? Wie ist der Löwe hierhergekommen? Wer hat ihn in mein Zimmer gelassen? Und sag mir jetzt nicht, dass es deine Sache ist, sich darüber Gedanken zu machen.«
Es sah nicht so aus, als ob Holiday vorhatte, ihr zu antworten. Ihr Gesicht verdüsterte sich, und sie ließ die Hände in den Schoß fallen. »Morgen findest du es sowieso heraus.«
»Was werde ich herausfinden?«
»Jemand wildert im Wildlife-Park. Tötet genau die Tiere, die der Park versucht zu retten. Die meisten der getöteten Tiere stehen auf der Liste der vom Aussterben bedrohten Arten. Natürlich war die Regierung auch gleich da, um uns zu beschuldigen. Immer, wenn irgendwo ein seltsames Verbrechen passiert, werden zuerst die Übernatürlichen verdächtigt.«
»Sie denken, einer von uns tut das?«, fragte Kylie ungläubig.
Holiday biss sich auf die Lippe. »Das glauben sie nicht nur, seit heute Nachmittag haben sie angeblich auch Beweise. Das denken sie zumindest.«
»Also tut das jemand von hier?«, fragte Kylie.
»Sie haben eine Blutspur gefunden, die zu unserem Camp führt.«
»Aber der Löwe wurde gar nicht getötet«, sagte Kylie.
»Nein, aber die Tatsache, dass er hier war, macht das Ganze noch schlimmer. Diesem Tier muss jemand beim Ausbruch geholfen haben.«
»Und jemand hat ihn in mein Zimmer gelassen«, meinte Kylie.
»Entweder das, oder es war nur ein Zufall«, entgegnete Holiday. »Er hätte in jede Hütte reinmarschieren können.«
»Aber die Hüttentür war doch verschlossen«, sagte Kylie.
»Vielleicht hat sie eine von euch offen gelassen. Wahrscheinlich ist der Löwe dann reingeschlichen und hat dann versehentlich von innen dagegengetreten. Dann war er eingeschlossen.«
»Oder jemand hat ihn hierhergebracht«, bestand Kylie auf ihrer Meinung.
Holiday streckte wieder die Hand aus, um sie mit ihrer Berührung zu beruhigen, aber Kylie hob die Hand. »Mir geht’s gut.«
Sie ließ sich tiefer in die Kissen sinken und starrte an die Zimmerdecke. »Beschuldigen sie etwa Lucas?«
Holiday schwieg einen Moment. »Er ist einer der Verdächtigen.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Kylie. »Er ist so nicht.«
»Ich weiß, aber … Ich kann sie nicht davon überzeugen. Besonders jetzt, wo Fredericka seit heute Nachmittag verschwunden ist.«
»Wirklich?« Kylie sah, wie Holiday nickte, und sie spürte Eifersucht in sich aufsteigen. »Glaubst du, sie ist bei Lucas?«
»Wie ich sie kenne, ja.«
Kylie presste die Lippen aufeinander und versuchte zu akzeptieren, dass sie über Lucas hinwegkommen musste. Trotzdem weigerte sie sich zu glauben, dass er schuldig war. »Wollen sie das Camp dichtmachen?«
Holidays Miene verdüsterte sich weiter. »Wenn sie die Sache nicht bald aufklären können, werden sie es versuchen. Ich werde mit jedem Gramm Feenstaub, den ich in mir habe, dagegen ankämpfen, aber … es wird wohl mehr brauchen als das.«
Wieder schwieg Holiday, dann sagte sie: »Burnett will morgen eine Versammlung abhalten und wahrscheinlich jeden befragen. Ich würde ihn so gern davon abhalten. Aber bei der Beweislage wird es verdammt schwer werden, überhaupt zu versuchen, ihm zu klarzumachen, dass es keiner von uns war. Aber einfach Anschuldigungen in einen Raum voller jugendlicher Übernatürlicher zu werfen, geht auf jeden Fall nach hinten los.«
»Glaubst du wirklich, dass jemand von uns so was macht?«
»Ja. Entweder ist es das, oder jemand versucht mit allen Mitteln, die Schuld auf uns zu lenken.«
Die Tür zu Kylies Schlafzimmer ging auf, und Burnett steckte den Kopf herein. »Gehen Sie zurück zum Büro?«
Holidays Gesichtsausdruck verwandelte sich in gespielte Sorge. Sie legte eine Hand auf Kylies Schulter. »Ich fürchte, sie braucht mich noch ein bisschen. Wir reden morgen weiter.«
Burnett schien ihr das zwar nicht abzunehmen, fing aber auch keinen Streit mit ihr an – abgesehen davon, dass er die Tür hinter sich zuschmiss.
»Idiot«, murmelte Holiday.
»Ich kann Sie noch hören«, kam es von der anderen Seite der Wand.
Holiday runzelte die Stirn. »Ich schwöre dir, wenn er so weitermacht, schicke ich ihm noch einen Todesengel auf den Hals.« Und sie bemühte sich nicht, das leise zu sagen.
»Ich dachte, du wärst dir nicht sicher, ob es sie wirklich gibt«, flüsterte Kylie nach ein paar Minuten. Wenn es sie doch gab, hätte sie Daniel Brighten, den Soldaten, gebeten, einen zu suchen. Dann erinnerte sie sich wieder daran, dass Holiday gesagt hatte, alle Geister seien Engel. Jedenfalls war Daniel zu einem großen Teil daran beteiligt gewesen, dass Kylie gerettet worden war.
Holiday lehnte sich nach vorn. »Ich muss nur damit drohen, und sogar große böse Vampire machen sich ins Hemd.«
Sie lachten beide. Dann fragte Kylie: »Er hat mich gerettet, oder?«
»Derek? Ja, ich würde schon sagen.«
»Nein, ich meine, Derek hat mich gerettet, aber es war der Geist, der dir Bescheid gesagt hat, oder?«
»Sozusagen«, antwortete sie. »Weil er mit dir verbunden ist, kann er nicht wirklich mit mir kommunizieren. Aber er hat jemanden gefunden, der es konnte.« Holiday fasste Kylies Hand und drückte sie. »Deine Oma lässt ausrichten, dass sie dich liebhat. Aber sie meinte, sie wäre lieber nicht mit diesem lila Lippenstift begraben worden.«
Kylie schossen Tränen in die Augen, gleichzeitig musste sie lachen. Dann sagte sie: »Ich habe es endlich geschafft.«
»Was denn geschafft?«
»Ich habe jemanden gelesen.« Kylie hätte ihr fast erzählt, dass es der Geist gewesen war, dessen Muster sie gelesen hatte, aber irgendwie war sie noch nicht bereit, darüber zu reden. Es war so, als müsste sie alles zuerst noch verarbeiten. Und da waren eine Menge Sachen, die sie noch verarbeiten musste.
Holiday grinste. »Willkommen in unserer Welt, Süße.«
Kylies Lächeln war schwach, aber echt. »Heißt das jetzt definitiv, dass ich … eine von euch bin?«
»Ja, allerdings.« Holiday strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Als du Oma gesehen hast, hast du da überprüft, ob sie übernatürlich war?«
»Ja, das habe ich. Sie war es nicht.« Holiday drückte Kylies Hand. »Wie fühlst du dich mit dieser neuen Entwicklung?«
Kylie atmete hörbar aus. »Ich hab ein bisschen Angst. Aber irgendwie bin ich auch erleichtert. Jetzt will ich nur noch herausfinden, was ich bin.«
»Das wirst du, Kylie. Die Antwort ist da. Das ist sie immer.«




38. Kapitel
    
Holiday hatte recht.
Nicht damit, dass Kylie herausfinden würde, was sie war. Es war jetzt schon fünf Tage her, dass Kylie fast das Abendessen eines Löwen geworden wäre, und ihre Identitätskrise war immer noch so tief wie eh und je.
Womit Holiday recht gehabt hatte, war, dass Burnetts Methode, die Verbrechen im Wildlife-Park aufzuklären, nach hinten losgehen würde. Sobald er verkündet hatte, dass einer aus dem Camp der Täter sei, fingen alle an, mit dem Finger auf andere zu zeigen. Die Vampire beschuldigten die Werwölfe, weil die meisten der getöteten Tiere aus der Katzenfamilie stammten, und jeder wusste, dass Werwölfe Katzen hassten.
Die Werwölfe beschuldigten die Vampire, da sie mit den Tieren ihre Blutvorräte aufgestockt haben konnten. Die Hexen beschuldigten die Feen, einfach weil sie bekanntermaßen feige kleine Scheißer seien. Jemand anderem fiel ein, dass die Gestaltwandler doch wilde Tiere zum Spaß jagten und mit ihnen kämpften.
Auf das Beschuldigen von ganzen Gruppen folgte das Fingerzeigen auf einzelne Personen. So waren Lucas und Fredericka schnell diejenigen, die als wahrscheinlichste Täter in Frage kamen. Dann fiel Dereks Name, weil er mit Tieren kommunizieren konnte, und jeder wusste, dass er diese Gabe nicht haben wollte. Dann, weil sie immer als die »Seltsame« mit einem unlesbaren Muster und verschlossenem Geist gesehen wurde, fiel auch Kylies Name als mögliche Täterin.
Kylie ließ sich sogar anstecken und ging zu Della und beschuldigte deren Cousin Chan. Vielleicht war er ja wirklich einer von der Blutsbrüder-Bande. Della tat daraufhin, was Della immer tat. Sie wurde stinkwütend.
Die Spannung im Camp hatte einen Höchststand erreicht. Keiner nahm mehr an der morgendlichen Kennenlernstunde teil, und Holiday und Sky hatten alle Hände voll zu tun, die größten Streitigkeiten zu beschwichtigen.
Dann war da noch die Spannung zwischen den beiden Campleiterinnen.
Kylie war einmal dazugekommen, als sie sich gerade lautstark im Büro stritten. Sky beharrte darauf, dass es Zeit sei, das Handtuch zu werfen und das Camp zu schließen. Holiday hielt entgegen, dass sie das Camp nur über ihre Feenleiche schließen würden. Sky beschuldigte Holiday, den Märtyrer zu spielen und unrealistisch zu sein, und Holiday beschuldigte Sky, den Glauben an die Sache verloren zu haben und ihren Job dieses Jahr nur halbherzig zu machen.
Kylie wusste nicht sehr viel über Sky, aber sie wusste genug, um Holiday recht zu geben. Aus irgendeinem Grund war Kylie nie richtig mit der Werwolf-Campleiterin warm geworden. Auf gewisse Weise erinnerte sie Kylie an ihre Mutter: kalt, unsensibel und verschlossen.
Es konnte ja sein, dass Sky gute Gründe hatte, der Eisköniginnen-Verbindung beizutreten. Ihre Mutter hatte ja welche.
Es war komisch, wie Kylie die Beziehung ihrer Eltern plötzlich in einem anderen Licht sah. Ja, ihre Mutter war kalt, aber ihr Dad war ein Betrüger. Man konnte es als eine »Was war zuerst, das Huhn oder das Ei?«-Frage betrachten. Eine Frage, zu der Kylie keine Antwort wusste.
Es tat immer noch ziemlich weh, über die Scheidung nachzudenken, aber Kylie hatte beschlossen, dass sie das Ganze von jetzt an nicht mehr als ihr Problem betrachten wollte. Sie hatte in ihrem eigenen Leben wahrlich genug Brände, die es zu löschen gab. Verdammt, sie wäre fast Löwenfutter gewesen. Sie überlegte immer noch fieberhaft, wer so sehr wollen konnte, dass ihr etwas zustoße, dass er einen Löwen in ihr Zimmer ließ. Der einzige Name, der ihr in den Sinn kam, war Frederickas. Aber wenn sie glaubte, dass Fredericka schuldig war, ließ das nicht Lucas noch verdächtiger wirken?
Gedanken an Lucas schlichen sich viel zu oft in ihren Kopf. Aber jetzt mussten sie wenigstens mit den Gedanken an Derek konkurrieren. Er und Kylie waren seit der ganzen Löwensache nicht mehr allein miteinander gewesen, aber er saß bei allen Mahlzeiten bei ihr, Miranda und Della. Ab und zu ertappte sie ihn dabei, wie er sie mehr als freundschaftlich anschaute, aber er blieb seinem Wort treu und setzte sie nicht unter Druck.
Nein, der Druck, den sie spürte, kam nur von ihr allein. Manchmal wollte sie am liebsten einfach zu ihm gehen und ihn küssen. In der nächsten Sekunde dachte sie wieder an ihren Dad und an Trey und fragte sich, ob es den Herzschmerz, der offenbar zwangsläufig folgen musste, wert war.
Und dann war da noch die Sache mit ihrer Identität. Sie hatte das Gefühl, dass sie zuerst dieses Problem lösen musste, bevor sie andere wichtige Lebensentscheidungen treffen konnte.
Kylie ging zurück zu ihrer Hütte und schnupperte erst mal gründlich – nicht dass sich schon wieder eine Raubkatze Zutritt verschafft hatte, ohne dass sie es bemerkte. Die Nase noch in der Luft, spürte sie, wie ihr Fuß von Socke junior attackiert wurde. Sie nahm den kleinen Kerl hoch und streichelte ihn.
Immer wenn Socke so ausgelassen herumtollte, ging Kylie davon aus, dass die Hütte frei von Tieren und Geistern war. Daniel war nur noch ein paarmal dagewesen – und jedes Mal hatte sich Socke zitternd unters Sofa verzogen. Er musste sich allerdings nicht lange verstecken. Daniels Besuche waren wieder kürzer, und er hatte aufgehört zu sprechen.
»Also ist die Luft rein, was?«, fragte Kylie das Kätzchen.
»Abgesehen von einer sehr glücklichen Hexe«, antwortete Miranda für Socke, die aus ihrem Schlafzimmer gestürmt kam und die beiden umarmte.
»Lass mich raten«, sagte Kylie. »Perry sind endlich ein paar Eier gewachsen, und er hat dich geküsst.«
Miranda schüttelte den Kopf. »Ich glaube langsam, dass er das nie tun wird. Aber das ist jetzt nicht wichtig, weil ich es endlich geschafft habe. Also mit deiner Hilfe natürlich.«
»Was hast du geschafft?«, fragte Kylie.
»Ich bin MrPepper losgeworden.«
»Wen?«
»Meinen Klavierlehrer.«
»O nein, sag nicht, dass du zugelassen hast, dass Della ihn in den Kochtopf schmeißt.«
»Nein. Ich hab herausgefunden, was ich in dem Zauberspruch falsch gemacht hatte, und habe ihn rückgängig gemacht. Ich habe die Bücher benutzt, um meine Fehler und Buchstabendreher zu finden. Wort für Wort, Buchstabe für Buchstabe. Es war wie ein Puzzle, aber am Ende hatte ich es.« Sie reckte den Arm triumphierend in die Höhe. »Ich bin krötenfrei.«
Kylie lachte.
»Und …« Miranda fuhr fort, »das Beste daran ist, dass MrPepper sich selbst in eine Psychiatrische Klinik eingewiesen hat.«
»Weil er auf junge Mädchen steht?«
»Nein, weil er träumt, er wär eine Kröte, aber … er hat dem Arzt auch gestanden, dass er beunruhigt ist, weil er sich zu kleinen Mädchen hingezogen fühlt.« Miranda lachte. »Ich hab bei seiner ersten Sitzung mal vorbeigeschaut. Aber die Hauptsache ist, dass er jetzt vielleicht Hilfe bekommt.«
»Das hast du gut gemacht«, lobte Kylie.
»Nein, wir haben das gut gemacht. Ich hätte es ohne deine Hilfe nicht geschafft. Und obwohl ich immer noch keine Ahnung habe, ob ich es je zur Hohepriesterin schaffe, könnte ich doch noch eine Chance haben. Du bist meine Heldin, Kylie Galen.«
»Und ich etwa nicht?«, fragte Della, die gerade aus ihrem Schlafzimmer kam.
»Sorry«, sagte Miranda. »Aber dafür wirst du dich nächste Woche eben ein bisschen mehr anstrengen müssen.«
Kylie setzte Socke auf den Boden, damit er Della attackieren konnte. Aus irgendeinem Grund liebte er deren Donald-Duck-Hausschuhe.
Kylie sah dem Kätzchen zu, wie es mit den Pfoten nach Donald schlug, doch dann holte sie die Realität wieder ein. »Eventuell gibt es keine nächste Woche mehr. Sie machen das Camp vielleicht wirklich dicht, wenn sie nicht herausfinden, wer im Wildlife-Park wildert. Wir müssen damit aufhören, mit dem Finger aufeinander zu zeigen, und endlich etwas tun. Ich weiß nicht, wie es mit euch aussieht, aber ich will auf keinen Fall nach Hause.«
»Ist noch etwas passiert?«, fragte Della.
Kylie erzählte ihnen, was sie erfahren hatte, als sie kurz bei Holiday reingeschaut hatte. »Fast hätten sie den weißen Tiger erwischt.«
»Wie denn das?«, fragte Della. »Ich dachte, der Vampir von der FRU würde das Gebiet überwachen.«
»Das tut er auch, aber es war wieder jemand ins Gehege der Löwen eingebrochen, und während Burnett das gerade untersuchte, ist jemand bei den Tigern eingebrochen.«
»Die armen Tiere«, sagte Miranda.
»Ja«, stimmte Kylie zu, und ihr fiel ein, dass Derek erzählt hatte, dass der Löwe in ihrem Zimmer verwirrt und verängstigt gewesen war. »Moment mal«, rief Kylie. »Warum bin ich da nicht früher draufgekommen?«
»Was ist?«, fragten Della und Miranda gleichzeitig.
»Ich glaube, ich weiß, wie wir die Sache klären können.«




39. Kapitel
    
»So funktioniert das aber nicht«, sagte Derek zehn Minuten später. Sein Hemd war offen, er hatte sich wohl schon für die Nacht umgezogen, als Kylie an die Tür klopfte.
Kylie schielte auf seine Brust – Gott sei Dank, seine Wunden verheilten. »Was meinst du damit? Ich dachte, du könntest mit Tieren reden.«
Derek schloss die Hüttentür hinter sich und schob sie von der Veranda herunter, als hätte er Angst, dass einer seiner Mitbewohner sie hören könnte.
»Ich kann Tieren keine Fragen stellen. Ich höre, oder besser, spüre ihre Gefühle. Aber auch nicht alle.«
»Du hast gesagt, der Löwe hat dir gesagt, dass er deinen Geruch nicht mag.«
»Er hat es mir nicht gesagt. Er hat es gedacht.« Derek schüttelte den Kopf. »Das würde nicht funktionieren, Kylie.«
»Aber das muss es einfach.« Ihr Hals schnürte sich zu. »Sie wollen das Camp dichtmachen, Derek. Ich fange doch gerade erst an, das ganze übernatürliche Zeug zu begreifen, ich kann jetzt noch nicht gehen.«
Er betrachtete für einen Moment ihr Gesicht. »Ich weiß, aber –«
»Es geht ja auch nicht nur um mich. Du hast ja gesehen, was im Camp passiert. Alle sind gegeneinander. Es heißt immer, durch das Camp wird der Frieden zwischen den Arten gesichert. Wenn die Regierung denkt, die verschiedenen übernatürlichen Banden sind schlimm, dann stell dir mal vor –«
Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, und sie widerstand dem Drang, ihre Hände in sein offenes Hemd zu schieben und ihn zu umarmen. »Ich sage ja nicht, dass du unrecht hast. Aber ich glaube einfach nicht, dass es klappen würde.«
In dem Moment fiel ihr etwas ein. Damit Derek seine Gabe ausschalten konnte, musste er die Tiere ausblenden. Trotzdem hatte er sie vor dem Löwen gerettet. Sie hatte bis eben nicht daran gedacht, was er für sie geopfert hatte. Wie hatte sie das nur vergessen können?
»Es tut mir leid.« Sie schloss die Augen für einen Moment. »Wegen deiner Gabe, weil du aufhören willst, sie zu benutzen. Ich habe ganz vergessen –«
»Nein«, sagte er. »Okay, ja, vielleicht ein bisschen.«
»Das ist schon okay, Derek«, sagte sie. Sein Blick war schuldbewusst. Sie erinnerte sich daran, dass sie vor kurzem sogar Würmer gegessen hätte, um ihre Gabe postwendend zurückzugeben. »Das ist nicht fair von mir, dich darum zu bitten.« Sie wandte sich zum Gehen.
Er hielt sie am Arm zurück. »Warte.« Sein Blick suchte ihren. »Ich habe das ernst gemeint. Dass ich zögere, liegt nur zum Teil daran. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar kurz davor, darauf zu scheißen und die Tarzanrolle zu spielen.«
Sie sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er es ernst meinte. »Hey«, sagte sie. »Die Tarzanrolle hat mir das Leben gerettet. Spiel sie ja nicht herunter.«
»Ich weiß, und deshalb denke ich auch darüber nach, sie anzunehmen. Aber das, was du vorhast, ist einfach … ein bisschen zu groß. Es ist ja nicht so, dass ich mich einfach hinsetzen und mit den Tieren plaudern kann. So einfach ist das nicht.«
»Woher weißt du das?«, fragte Kylie. »Hast du es denn mal versucht?«
»Nein, aber … andere haben diese Gabe. Und wenn ich das wirklich könnte, hätte Holiday mir das gesagt.«
»Holiday sagt doch immer wieder, dass die Gabe bei jedem anders ist. Also, ich weiß, dass du nur ihre Gedanken hören kannst, aber irgendwie hast du ja mit dem Löwen kommuniziert, so dass er kein Hackfleisch aus uns gemacht hat.«
»Okay, aber selbst wenn ich auf wundersame Weise wirklich mit ihnen reden könnte, wird es trotzdem nicht dazu kommen. Dieser Typ von der FRU würde mich gar nicht erst in die Nähe der Tiere lassen. Er hat mich heute wieder ins Büro kommen lassen. Er denkt, dass ich etwas damit zu tun habe. Er hat mir sogar vorgeworfen, ich hätte es getan, um dich zu beeindrucken.«
Kylie wäre am liebsten direkt zu Holiday gegangen, aber sie wusste, dass Holiday Angst haben würde, dass jemandem etwas passierte, und deshalb nein sagen würde. Sie reckte trotzig das Kinn in die Höhe. »Dann fragen wir ihn eben gar nicht, ob wir reindürfen. Wir schleichen uns rein.«
»An einem Vampir vorbeischleichen? Das ist, als wollte man Superman verarschen …«
»Ja, aber ich weiß zufällig, was sein Kryptonit ist.«
»Er hat ein Kryptonit?«, fragte Derek.
»Ja. Und es heißt Holiday.«

Kylie musste zugeben, dass es ein kläglicher Versuch war, aber wenn es die einzige Chance war, musste man eben das Beste daraus machen. Und genau das taten sie und Derek auch. Sie mussten sich zwar noch etwas Hilfe holen, um ihren Plan zu verwirklichen, aber Kylie war verdammt stolz darauf.
Kylie und Derek warteten einige hundert Meter von den Parktoren entfernt, versteckt hinter ein paar Bäumen. Della meinte, das wäre weit genug weg – so, dass Burnett sie nicht riechen konnte. Kylie drückte die aus dem Internet ausgedruckten Landkarten vom Park an sich.
Sobald Burnett aus dem Weg war, war der Rest ein Kinderspiel. Also, vorausgesetzt, man hatte einen gewissen Augenfarben wechselnden Gestaltwandler als Helfer. Und um sicherzugehen, dass sie nicht auf irgendwelche unangenehme Überraschungen trafen, würde Della den Park einmal umrunden und dann als Wachposten fungieren.
Ihre größte Sorge war, ob Dereks Gabe es ihm erlauben würde, etwas von den Tieren zu erfahren. Er selbst hatte so seine Zweifel daran.
Kylie wollte gern an Wunder glauben.
Ihr Handy klingelte. »Erledigt«, flüsterte Miranda.
Was bedeutete, dass Miranda es geschafft hatte, Holidays Handy zu klauen und Burnett eine Notruf-Nachricht zu schicken – eine Verlockung, der Burnett nicht würde widerstehen können. Helen war so nett, ihnen zu helfen, und täuschte genau in diesem Moment am Fluss eine Ohnmacht vor, so dass Holiday beschäftigt war. Je länger Burnett nach Holiday suchen musste, umso mehr Zeit würde Derek mit den Tieren haben.
Auf jeden Fall musste Burnett erst einmal den Park verlassen. Und das tat er auch ein paar Minuten später. Er schmiss die Tür des Büros ins Schloss und verschwand in die Nacht.
»Sieht so aus, als hätte er es eilig«, flüsterte Derek.
»Ich glaube, Holiday bedeutet ihm wirklich etwas.« Kylie spürte Gewissensbisse, dass sie Burnett Angst gemacht hatten. Um es wiedergutzumachen, würde Kylie dabei helfen, die beiden zusammenzubringen.
»Bist du so weit?«, fragte Derek.
Sie nickte. Sie rannten auf den Park zu, sie wussten, dass sie nicht viel Zeit hatten.
Perry hielt ihnen bereits das Tor auf, als sie dort ankamen. »Und tschüss.« Weil seine Anwesenheit die Tiere verstören könnte, verschwand er auch gleich wieder. Unter Funkenregen verwandelte er sich in einen Adler und schwang sich in den dunklen Himmel auf.
»Ich finde das immer noch gruselig, wenn er das macht«, meinte Della, die neben Kylie aufgetaucht war.
»Was hast du gefunden?«, fragte Kylie sie eilig.
»Einen Wächter, menschlich – der bei der Arbeit schläft – im hinteren Büro.« Della hielt inne. »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«
Kylie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, je weniger Leute dabei sind, desto wahrscheinlicher ist es, dass die Tiere mit Derek kommunizieren. Geh zurück zum Camp und gib uns Bescheid, wenn Burnett sich auf den Rückweg macht. Die Zeit reicht dann hoffentlich, um wieder rauszukommen.«
Kylie und Derek hatten sich die Karte schon angeschaut und machten sich jetzt auf den Weg zur ›Höhle des Löwen‹. Höhle des Löwen? Das klang nicht wirklich einladend.
Es waren ein paar Sterne am Himmel, der Mond allerdings schien geizig mit seinem Licht zu sein und lugte nur ab und an hinter einer Wolke hervor. Sogar die Tiergeräusche erschienen bedrohlicher als sonst – oder aber Kylies Wahrnehmung war verzerrt, weil sie unbefugt das Gelände betreten hatten und genaugenommen eine Straftat begingen. Kylie rückte näher zu Derek heran.
»Die Löwen müssen hier um die Ecke sein«, sagte er leise.
Sie war sich nicht sicher, ob es der Urin der Großkatzen war oder etwas anderes, jedenfalls stieg ihr ein beißender Geruch in die Nase. »Ich kann sie riechen.« Mit dem Geruch kamen die Erinnerungen an den Löwen in ihrem Zimmer wieder. In ihr stieg Panik auf.
»Entspann dich«, meinte Derek.
Dass er ihre Gefühle lesen konnte, nervte sie immer noch. »Ich versuch es ja.«
»Da ist noch etwas, das ich wissen muss«, sagte er. In dem Moment schallte Löwengebrüll zu ihnen herüber.
»Und was?«
»Was tust du, wenn wir herausfinden, dass Lucas hinter alldem steckt?«
»Ich werde dasselbe tun wie bei jedem anderen. Zu Holiday gehen.« Sie hielt inne. »Aber es wird nicht Lucas sein.«
»Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass er unschuldig ist.« Derek musterte sie.
»Und du scheinst ziemlich sicher zu sein, dass er schuldig ist«, gab sie zurück.
»Das liegt daran, dass die Beweise dafür sprechen.«
»Das ist alles Zufall.«
»Für jemanden, der sich mal wegen des Typen in die Hosen gemacht hat, hast du aber ganz schön deine Meinung geändert.«
Das Gespräch führte in eine unangenehme Richtung, und Kylie versuchte, die Kurve zu kriegen. »Ich will doch nur herausfinden, wer dahintersteckt, damit sie das Camp nicht zumachen.«
»Ich doch auch«, lenkte er ein.
Sie spürte einen eisigen Windstoß und schlang sich die Arme um den Oberkörper.
Derek musterte sie. »Ist der Geist da?«
»Vielleicht.« Sie sah sich um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. »Er ist seit der Sache mit dem Löwen erst ein paarmal zurückgekommen, und er ist nie länger als ein paar Sekunden geblieben.«
»Vielleicht hilft er uns wieder. So wie beim letzten Mal.«
»Vielleicht, aber ich hoffe, dass wir keine Hilfe brauchen«, sagte sie, und die Kälte verschwand so schnell, wie sie gekommen war.
Sie blieben an einem Zaun stehen. »Hier ist es.« Derek lugte durch den Maschendrahtzaun.
»Sind sie da drin?« Sie konnte nichts erkennen.
»Ja. Hinter den Bäumen und dort neben dem Teich.«
»Wissen sie, dass wir hier sind?«, fragte Kylie.
»Darauf kannst du wetten.«
Sie trat einen kleinen Schritt vom Zaun zurück. »Wie willst du das machen?«
Er grinste. »Ich dachte, das sagst du mir.«
»Ist das dein Ernst?«, fragte sie.
»Nicht ganz«, sagte er, klang aber ein wenig unsicher.
»Okay.« Sie biss sich auf die Lippe. »Kannst du etwas von ihnen empfangen?«
»Im Moment spüre ich nur, dass sie uns als Bedrohung sehen.«
»Warum denn?«, fragte Kylie. Ein lautes Geräusch von einem anderen Wildtier hallte durch die Nacht. »Das ist aber sicher nicht alles, was sie fühlen.«
»Das sind Männchen.« Er schmunzelte. »Gefühle sind nicht unsere Stärke.«
»Wirklich süß«, murmelte sie.
»Find ich auch.« Er grinste.
»Hey, das ist eine ernste Angelegenheit!« Sie versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen.
»Ich weiß.« Sein Lächeln verschwand. »Ich habe dir aber gesagt, dass ich nicht weiß, ob es funktioniert.«
»Konzentrier dich einfach«, bat Kylie. »Frag sie mit deinen Gedanken, wovor sie Angst haben.«
Er lehnte den Kopf gegen den Zaun und schloss die Augen. Sie sah ihm zu. Die Zeit verging, eine Minute, zwei. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht zu fragen, ob es klappte.
Dann dachte sie, wenn auch sie sich konzentrierte, wäre es vielleicht noch besser, also schob sie sich von hinten an seinen Rücken und legte die Hände seitlich an seinen Oberkörper. Warum habt ihr Angst vor uns? Warum habt ihr Angst vor uns? Sie wiederholte die Frage immer wieder im Kopf.
»Kylie?«, flüsterte Derek.
»Kommt was bei dir an?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Ja, es kam was an, bis …«
»Bis was?«, hakte sie nach.
»Bis du deine Brüste an meinen Rücken gedrückt hast. Die Gedanken daran sind leider wesentlich stärker als das Geplauder mit den Löwen.« Er lachte leise.
Sie trat schnell zurück und gab ihm einen Klaps auf den Rücken.
Er lachte, konzentrierte sich aber sofort wieder.
Sie hörte ein Rascheln hinter dem Zaun. »Ich glaube, es kommt einer her.«
»Psst«, machte er.
Sie schwieg, aber als der Löwe den Zaun ansprang, schrie sie mindestens so laut, wie der Löwe brüllte. Sie machte einen Satz zurück und landete auf dem Hintern, ihr Herz klopfte wie wild.
»Das ist derselbe Löwe, oder?«, fragte sie und starrte das Tier an, das sie ebenfalls anschaute. Sie würde diese Augen niemals vergessen – golden und hungrig.
Derek antwortete nicht. Er drehte sich nicht einmal zu ihr um, um ihr aufzuhelfen. Da bemerkte sie, dass er wie angewurzelt dastand und das Tier anstarrte, als ob … als ob sie ein geistiges Gespräch führen würden.
Sie blieb sitzen, wo sie war, um ihn nicht zu stören. Sie hob die Hände, um sich den Schmutz von der Jacke zu klopfen, doch dazu kam sie nicht mehr. Denn sie wurde plötzlich vom Boden aufgehoben.
Sie schrie, und eine Hand legte sich auf ihren Mund.
Derek fuhr herum, doch noch ehe er einen Schritt nach vorn machen konnte, hatte ihn ein blonder Typ am Hals gepackt und drückte ihn gegen den Zaun. Der Löwe hinter ihm brüllte.
»Nicht so laut.« Sie hatte die Stimme noch nie gehört. Die Haut des Angreifers war so kalt, dass Kylie sofort wusste, dass es nur ein Vampir sein konnte – oder etwas ähnlich Kaltblütiges.
Derek versuchte, sich loszureißen. Das Gebrüll des Löwen wurde bedrohlicher.
»Was haben wir denn hier?«, fragte einer der beiden.
Kylie schaffte es, ihn anzuschauen. Rotbraune Haare. Rotglühende Augen, passend zu seiner Haarfarbe. Auf jeden Fall ein Vampir, beschloss sie, nachdem sie auch die Eckzähne gesehen hatte, die leicht über seine Unterlippe hinausragten.
»Sieht aus, als wäre da jemand hungrig«, sagte der Rothaarige, der Kylie an sich drückte. »Ich wette, das Kätzchen würde gern so ein zartes junges Ding wie dich verspeisen. Das Problem ist nur, dass ich das auch will.«
»Was, zur Hölle?«, rief der blonde Typ, der Derek am Hals gepackt hatte, und fiel dann bewusstlos zu Boden.
Kylie bemerkte den intensiven Blick in Dereks Augen, und sie wusste, dass er irgendetwas mit dem Blonden gemacht hatte. Dann wandte sich Derek zu ihr und dem Roten.
»Nimm die Hände weg von ihr«, Dereks Stimme klang heiser.
Er stürmte los, in ihre Richtung, doch da kamen zwei weitere Typen von oben, die sich jeweils einen von Dereks Armen schnappten. Er strauchelte.
»Ihr entschuldigt mich«, sagte Kylies Angreifer. »Ich glaube, ich werde mir mal einen kleinen Snack genehmigen.« Er machte einen riesigen Satz zurück und zog sie mit sich. Der Aufprall auf dem Boden war unsanft. Kylies ganzer Körper wurde durchgeschüttelt, und sie biss sich auf die Zunge.
Ziemlich fest.
Sie schmeckte Blut, das sich schnell in ihrem Mund sammelte.
Sie versuchte, sich loszureißen, aber gegen die Kraft des Vampirs fühlte sie sich so hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken.
»O Mann, du riechst vielleicht gut.« Der Vampir hob sie vom Boden auf und drehte ihren Kopf zu sich. »Hübsch noch dazu.« Er musterte sie für einen Moment, als wollte er ihr Muster lesen, und dann senkte er seinen Mund auf ihren herab.
Sie wusste, dass er ihr Blut trank und dass es kein Kuss war, trotzdem wollte sie das alles überhaupt nicht. Sie wollte das nicht.
Kämpfe! Kämpfe mit allen Mitteln! Sie erinnerte sich an die erste Date-Regel, die ihr Vater ihr eingeschärft hatte. Sie zog das Bein zurück, und mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, rammte sie ihm das Knie in die Weichteile.
Sie hatte sich nicht einmal überlegt, ob Vampire überhaupt denselben Schwachpunkt hatten. Aber der Schrei des Vampirs bestätigte das. Allerdings hätte sie darauf verzichten können, wie eine Stoffpuppe durch die Luft geworfen zu werden. Sie krachte mit dem Rücken in den Zaun und rutschte dann daran herunter, um unten mit einem dumpfen Geräusch aufzuschlagen.
Alles in ihr sagte ihr, dass sie unbedingt aufstehen musste, um sich zum Kämpfen bereitzumachen. Aber sie konnte kaum atmen, und es kostete sie alle Kraft, auch nur die Augen zu öffnen.
Sie sah die zwei Vampire, die Derek festgehalten hatten, ebenfalls am Boden liegen, wie den Blonden davor.
»Kylie, ist alles in Ordnung?« Derek tauchte plötzlich über ihr auf.
»Sie gehört mir«, sagte eine raue Stimme.
Hilflos musste Kylie mitansehen, wie der Vampir, der sie geküsst hatte, Derek am Genick packte und ihn über den Zaun zu den Löwen schleuderte.
Kylie hörte die Löwen brüllen und stellte sich vor, wie sie Derek zerfleischen würden. »Nein!«, schrie sie.
Der Vampir sah sie an, als wäre sie der Inhalt eines Überraschungseies. »Was bist du?«, fragte er und griff nach unten, um sie aufzuheben.
Eine extreme Kälte kam über sie. Kälter als alles, was sie je gefühlt hatte. Eisige Nadeln stachen in ihre Haut und schnitten durch ihr Fleisch bis auf die Knochen. Eine Sekunde lang fühlten sich ihre Arme und Beine gelähmt an.
Dann plötzlich stand Kylie wieder. Der Vampir hielt eine Person hoch. Da bemerkte Kylie, dass sie es war, die er hielt. Seine Augen glühten jetzt in einem noch intensiveren Rot.
Komischerweise hatte sie aber keine Angst. Sie wartete, bis er näher kam, und spürte irgendwie, dass sie mit ihm klarkommen würde. Auch wenn sie nicht wusste, wie.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Derek sich über den Zaun zog.
»Ich hab gesagt, du sollst sie nicht anfassen.« Derek sprang vom Zaun herab und stürzte sich auf den roten Vampir.
Der ließ Kylies Körper los und schleuderte Derek zurück in den Zaun. »Du weißt nicht, wann es Zeit ist, zu sterben, oder?«, knurrte er.
Eine weitere dunkle Gestalt fiel von oben herab und traf den Roten mit einer solchen Wucht, dass er zu Boden ging. Kylie erkannte Della sofort.
Derek drehte sich um, um nach Kylie zu sehen, aber da wurde er auch schon wieder gegen den Zaun geschmissen.
Ohne nachzudenken, rannte Kylie los. Sie riss den Vampir, der Derek festhielt, von ihm los und schleuderte ihn weg. Wie in einem seltsamen Nebel sah sie, wie er etwa fünfzehn Meter durch die Luft flog und in einem Gebüsch landete.
Als sie zurückschaute, starrte Derek direkt durch sie hindurch.
»Wow, hast du das gesehen?«, fragte sie Derek, aber der antwortete nicht, sondern rannte zu Della, die mit dem Vampir, dem sie zwischen die Beine getreten hatte, kämpfte. Der Geschmack von seinem Mund war immer noch auf Kylies Zunge, und sie hätte gern ausgespuckt. Aber zuerst wollte sie den beiden helfen. Sie passte einen günstigen Moment ab, ballte die Hand zur Faust und holte aus. Der Vampir flog nach hinten und landete auf einem Kieshaufen.
Derek und Della schnellten herum und schauten sich dann verwirrt an.
»Kylie?«, rief Derek.
»Ja«, antwortete Kylie, aber dann beobachtete sie Derek, wie er zu ihrem Körper lief, der auf dem Boden lag. Er drehte sie herum, und das erste Mal für heute spürte sie Panik in sich aufwallen. Wenn sie nicht in ihrem Körper war, wo war sie dann?
Derek rief ihren Namen und sagte dann: »Atme, verdammt. Um Himmels willen, Kylie, du musst atmen.« Er schüttelte sie.
Verdammte Scheiße. War sie etwa tot?




40. Kapitel
    
Kylie schaute an sich hinunter und stellte fest, dass sie Armeekleidung trug. Sie war … sie war wieder im Geisterkörper von Daniel Brighten – genau wie in ihrem Traum. Hieß das, dass sie nicht tot war?
Sie schaute zurück zu ihrem eigenen Körper und sah, wie Derek damit beschäftigt war, zwei weitere Vampire von ihr fernzuhalten. Della schoss herbei, um zu helfen.
Als Kylie wieder einfiel, dass sie ihnen als Geist helfen konnte, ging sie auf sie zu. Aber im nächsten Moment war sie wieder zurück in ihrem eigenen Körper. Sie mühte sich vom Boden hoch, wild entschlossen, nicht nur dort herumzuliegen. Aber jede Bewegung bereitete ihr höllische Schmerzen.
Plötzlich tauchte noch jemand auf und kämpfte neben Derek und Della. Kylie kniff die Augen zusammen, um ihren neuen Verbündeten zu erkennen.
Sky?
Flutlichter flammten auf. Die nächtliche Dunkelheit wurde ebenso verscheucht wie die meisten ihrer Angreifer, die wie Ratten davonhuschten.
Burnett und andere Leute der FRU schienen von allen Seiten auf sie zuzukommen. Sie schnappten ein paar der Vampire und legten ihnen Hand- und Fußschellen an.
Derek rannte zu Kylie hinüber. »Bist du okay?«
Sie nickte, auch wenn ihr Körper ihr an Stellen wehtat, von denen sie gar nicht wusste, dass sie wehtun konnten.
»Was zur Hölle ist hier passiert?«, wollte Burnett von Derek wissen. Er schnappte sich Derek, als wäre er bereit, auch ihm sofort Handschellen zu verpassen.
»Es ist meine Schuld«, betonte Kylie. »Ich habe ihn dazu gezwungen.«
»Das hat sie nicht«, widersprach Derek.
»Nein, es war meine Idee«, drängelte sich Della nach vorn.
»Nein, sie lügen alle. Es ist nicht ihre Schuld.« Sky stellte sich vor sie.
Alles schien einen Moment stillzustehen, und dann sprach Derek. »Sky hat den Blutpfad zu unserem Camp gelegt, den ihr gefunden habt. Sie hat diesen Abtrünnigen geholfen, an die Tiere zu kommen. Aber am Ende hat sie sich doch auf unsere Seite gestellt.«
Kylie wurde klar, dass Derek das alles bei seinem geistigen Austausch mit dem Löwen erfahren hatte. Die Löwen hatten mit ihm gesprochen, genau wie sie es sich erhofft hatte. Ein kleines bisschen Genugtuung, dass sie recht gehabt hatte, durchbrach das Chaos des Moments, und sie freute sich.
»Er sagt die Wahrheit.« Sky streckte die Arme für die Handschellen aus.
Burnett legte sie ihr an. »Warum?«, fragte er und starrte sie fast schon angeekelt an.
»Sie haben …«, sie schaute auf die Gefangenen, »haben meine Schwester. Sie haben gedroht, sie zu töten, wenn ich nicht mithelfe, dass das Camp geschlossen wird.« Sky schielte zu Kylie hinüber. »Ich konnte es tun, solange das alles war, was sie wollten, aber jetzt das … Sie haben versprochen, dass niemand verletzt würde. Ich weiß nicht, wie der Löwe in deine Hütte gekommen ist, Kylie, ich schwöre es. Mir wurde nur aufgetragen, die Hexen zu einem Ausflug mitzunehmen. Ich wusste, dass sie etwas planten, aber ich hätte nie gedacht … Sie haben gesagt, niemand würde verletzt werden.« Sie schüttelte den Kopf und schaute zurück zu Burnett. »Ich habe nur versucht, meine Schwester zu retten.«
»Sie? Wer sind denn sie?«, knurrte Burnett und schaute auf die zwei Vampire in Handschellen, die auf dem Boden saßen. Einer davon knurrte Burnett an und versuchte, die Handschellen abzustreifen. Zwei der FRU-Männer mussten ihn festhalten.
Kylie stellte plötzlich fest, dass der rothaarige Vampir, der sie zuerst geschnappt hatte, davongekommen war. Der Gedanke ließ sie schaudern.
»Die Blutsbrüder«, antwortete Sky. »Die Vampirgang.«
»Und warum wollen sie, dass das Camp geschlossen wird?«, fragte Burnett.
»Sie glauben, dass das Camp potentielle neue Mitglieder beeinflusst und davon abhält, bei ihnen mitzumachen«, antwortete Sky. »Und sie sagen, dass sie nicht die Einzigen sind, die das glauben. Die meisten der abtrünnigen Banden fangen an, gegen das Camp zu rebellieren.«
»Weißt du denn, wo sie deine Schwester festhalten?«, fragte Burnett, und Kylie hörte in seiner Stimme tatsächlich so etwas wie Mitgefühl für Skys Situation.
»Nein. Aber mein Vater hat jemanden beauftragt, sie zu finden.«
Holiday kam herbeigeeilt. Ihr Blick fiel auf Sky in Handschellen, und sie fuhr Burnett an: »Was tust du da?«
»Meinen Job«, antwortete er und wollte Sky abführen.
Holiday hielt ihn auf. »Lass sie sofort los –«
»Das kann er nicht, Holiday«, sagte Sky. »Er hat recht. Ich habe Mist gebaut. Es tut mir leid.«
»Was tut dir leid?«, wollte Holiday wissen.
Sky schaute Derek an. »Erzähl du es ihr«, sagte sie.
Burnett sah Holiday an, als wollte er noch etwas sagen, drehte sich dann aber um und ging mit Sky davon.
Holiday schaute Kylie, Della und Derek an. »Irgendjemand fängt jetzt besser ganz schnell an zu reden.«

Holiday hatte einen Notarzt zum Camp bestellt, der die drei aufs gründlichste untersuchen musste. Aber außer ein paar Kratzern und üblen blauen Flecken war alles in Ordnung. Zu dem Zeitpunkt war es nach zwei Uhr morgens, und Kylies Muskeln taten ihr so weh, sie wollte nur noch ins Bett. Aber offenbar hatte Burnett da andere Pläne.
Kylie und ihre Komplizen – aus irgendeinem Grund hatten Helen, Perry und Miranda alle gestanden, bei Kylies Plan mitgemacht zu haben – wurden angewiesen, im Speisesaal zu warten. Holiday und Burnett kamen nach. Kylie sah den Schmerz in Holidays Augen; zweifellos hatte Skys Betrug sie tief getroffen.
Burnett begann das Gespräch, oder besser: die Standpauke. Er nannte, was sie getan hatten, dumm und albern. Er sagte ihnen, sie hätten Glück gehabt, dass keiner von ihnen getötet worden war. Und so weiter und so fort.
Und er hatte ja recht.
Aber Kylie hätte es dennoch ohne zu zögern wieder getan.
Sie saß da und ließ die Strafpredigt über sich ergehen wie all die anderen auch. Ja, sie wusste, dass es ein Risiko gewesen war, sich in den Park zu schleichen, aber sie hatten nicht vorgehabt, einen Krieg mit einer Vampirbande anzuzetteln. Sie hatte doch nur Derek zu den Tieren bringen wollen, damit er ein paar Antworten bekam.
Was ja übrigens auch geklappt hatte. Natürlich erwähnte Burnett das mit keiner Silbe.
»War euch überhaupt klar, dass sie mit fünf Leuten in der Überzahl waren? Ich kann nicht glauben …« So schimpfte er weiter und erinnerte sie daran, dass sie Übernatürliche waren und doch wohl schlauer sein müssten.
Eine Frage schoss Kylie in den Kopf, und ehe sie sich versah, platzte sie damit heraus: »Wollen Sie immer noch das Camp schließen?«
Burnett war sichtlich verärgert über die Unterbrechung. »Wenn wir mit so einem Verhalten bei euch rechnen müssen, haben wir wohl keine andere Wahl.«J
Genug. Genug. Genug.
Als das Wort zum dritten Mal in Kylies Kopf hallte, stand sie auf. »Wir haben das Einzige getan, wovon wir dachten, dass es helfen würde.«
Sie wusste nicht, wo sie plötzlich das Selbstbewusstsein hernahm, vielleicht lag es an der Erschöpfung, sie konnte sich jedenfalls selbst nicht daran hindern.
»Sie scheinen vergessen zu haben, dass wir nicht losgezogen sind, um uns mit einer Vampirgang zu prügeln. Wir wollten doch nur, dass Derek nah genug an die Tiere herankommt, um mit ihnen zu kommunizieren und herauszufinden, was zur Hölle da passiert.«
»Ihr hättet damit zu uns kommen sollen«, sagte Holiday.
Obwohl sie sich Holiday sehr verbunden fühlte, hatte Kylie doch etwas klarzustellen. Und da sie Burnett ohnehin schon wütend gemacht hatte, konnte sie auch weitermachen.
»Warum hätten wir zu euch kommen sollen?«, fragte Kylie. »Ihr habt uns ja nicht einmal genug vertraut, um uns zu sagen, was los ist. Ja, wir wissen, dass du die Campleiterin bist, aber wir sind hier nicht im Kindergarten. Du sagst, wir sind hier, um zu lernen, in der Welt draußen klarzukommen, aber dann versuchst du uns vor allem zu beschützen, das auch nur ein bisschen unangenehm sein könnte. Und jetzt mal ehrlich, wenn wir damit zu dir gekommen wären, hättest du uns das doch nie erlaubt, weil du gedacht hättest, dass es zu gefährlich ist. Und nun zu Ihnen.« Kylie zeigte auf Burnett.
»Das reicht dann ja wohl«, donnerte Burnett.
Wohl kaum. »Selbst wenn Holiday uns erlaubt hätte, es zu versuchen, hätten Sie doch niemals Derek in den Park gelassen, weil Sie uns alle für Verdächtige gehalten haben.«
»Genau«, stimmte Derek zu.
»Amen«, sagte Della.
»Go, Kylie«, ermutigte sie Miranda.
Alle im Raum nickten zustimmend.
»Das ist doch jetzt nicht der Punkt«, fuhr Burnett sie an.
»Doch, das ist es.« Holiday hob die Hand, um den großen dunkelhaarigen Vampir zum Schweigen zu bringen. »Kylie hat recht. Mir gefällt es zwar auch nicht, aber sie hat recht.«
Holiday holte tief Luft. »Ich neige manchmal dazu, etwas überfürsorglich zu sein.« Sie sah Burnett an. »Und Sie neigen manchmal dazu, ein Idiot zu sein.«
Burnetts Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Schock und Wut.
»Ich bin nur ehrlich.« Dann wandte Holiday sich wieder Kylie und den anderen zu. »Und um deine Frage zu beantworten, Kylie: Burnett hat mir schon gesagt, dass das Camp Gott sei Dank nicht geschlossen wird.«
Alle im Raum atmeten erleichtert auf.
»Um genau zu sein …« Holiday schielte zu Burnett, als wollte sie sein Einverständnis einholen, weitersprechen zu dürfen. Er schaute grimmig, nickte aber. »Um genau zu sein, hat mir Burnett auch gesagt, dass mein Antrag, das Shadow Falls Camp in die Shadow Falls Camp Academy umzuwandeln, genehmigt wird.«
»Was? Wie ein richtiges Internat?«, fragte Kylie ungläubig.
Holiday nickte, und Kylie sah, wie sie zu Della schaute. »Wir hoffen, dass das vor allem denjenigen unter euch hilft, die das Leben mit ihren normalen Eltern als zu große Belastung empfinden. Auf die Weise können sie in Kontakt bleiben, und vielleicht verhindert es, dass die Familien sich total entzweien.«
Kylie grinste und schaute Della an, die aussah, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen.
»Und«, fuhr Holiday fort, »obwohl es stimmt, dass ich MrJames hier gerade einen Idioten genannt habe, würde ich trotzdem gern darauf hinweisen, dass mich heute Abend sein Chef informiert hat, dass er – entgegen meiner Annahme – die ganze Zeit ein Fürsprecher des Camps gewesen ist. Sein Chef sagte, er hätte sich immer für uns eingesetzt. Also, ob es euch gefällt oder nicht – und fürs Protokoll: mir gefällt es nicht –, er verdient unseren Respekt.«
Burnett hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte Holiday an. Kylie nahm an, dass Holiday ihn absichtlich nicht anschaute, um ihn zu ärgern.
»So viel dazu«, Holiday deutete in Richtung Tür. »Es ist sehr spät, und da morgen Elterntag ist, müssen wir morgen früh wach und fit sein – oder zumindest so tun, als wären wir es.«

Miranda, Della und Kylie gingen zusammen raus. »Chan war nicht dabei«, sagte Della. »Ich hätte ihn gerochen.«
»Ich weiß«, sagte Kylie.
»Wer ist denn Chan?«, fragte Miranda.
»Das erkläre ich dir später«, sagte Della, und dann sah sie wieder Kylie an. »Als Sky gesagt hat, dass sie den Löwen nicht in dein Zimmer gelassen hat, hat sie die Wahrheit gesagt.«
»Das hab ich mir schon gedacht«, sagte Kylie. Aber irgendetwas an der ganzen Sache kam ihr trotzdem komisch vor. Doch das würde sie wohl nie herausfinden.
Sie machten sich gerade auf den Weg zu ihrer Hütte, als Kylie Derek sah. »Geht ruhig schon mal vor«, sagte Kylie zu Della und Miranda. »Ich will Derek noch gute Nacht sagen.«
»Kannst du die Hormone riechen?«, Della grinste Miranda an.
Kylie schaute Della missbilligend an, dann lief sie zu Derek rüber.
»Hey, warte mal«, rief sie ihm zu.
Er drehte sich um und ging auf sie zu. Als sie sich in der Mitte trafen, lächelte er. »Das war echt gut, wie du Burnett und Holiday die Meinung gesagt hast.«
Kylie zuckte die Achseln. Sie wusste auch nicht, wo sie plötzlich den Mut hergenommen hatte, aber in letzter Zeit sprach sie öfters aus, was sie dachte. Und sie fand nicht, dass das eine schlechte Sache war.
»Und ich fand es gut, wie du es mit den Vampiren aufgenommen hast. Wie hast du das eigentlich gemacht? Die sind ja einfach umgefallen.«
Er grinste. »Scheinbar habe ich die Fähigkeit, ihren Körper durch eine emotionale Überladung zu schocken. Das war ziemlich cool, oder?«
»Ja, allerdings«, sagte sie.
Er musterte sie. »Dein Geist war auch da, oder?«
»Ja«, sagte Kylie. Sie war noch nicht dazu bereit, über die außerkörperliche Erfahrung zu sprechen.
Ihre Blicke trafen sich. »Es hat funktioniert, oder?«, fragte Kylie. »Du hast mit den Tieren kommuniziert. So hast du von Sky erfahren, oder?«
Er nickte. »Ja, du hattest recht.«
Irgendetwas schwang in seiner Stimme mit – etwas wie Reue. »Tut es dir leid, dass es passiert ist?« Schuldgefühle drückten plötzlich schwer auf ihre Brust. Er hatte es für sie getan. »Wenn du … ich meine, wenn es dir leidtut, dass –«
Er streckte die Hand aus und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin froh, dass ich es gemacht habe. Um ehrlich zu sein, es hat sich richtig angefühlt. Heute Nacht hat es sich richtig angefühlt.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ die Hand an ihrem Ohr. »Wir haben das gut gemacht. Wir sind ein gutes Team.«
»Du hast mir jetzt schon zweimal das Leben gerettet. Dreimal, wenn man die Schlange mitzählt.« Sie sah ihn an, sah in sein lächelndes Gesicht. Seine Hand an ihrem Hals fühlte sich so gut an. So richtig. Ohne nachzudenken, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine.
Er war nicht derjenige, der den Kuss begonnen hatte.
Nein. Sie war das.
Er war auch nicht derjenige, der den Kuss vertiefte.
Nein, das war auch sie.
Er war es auch nicht, der näher heranrückte.
Nein, das war sie.
Er schien jedoch nichts dagegen zu haben.
Aber er war es, der seine Zunge in ihren Mund schob. In Kylies Kopf erklang eine warnende Stimme.
Sie zog sich von ihm zurück. Sie atmeten beide schwer. Sie war nicht sicher, ob sie während des Kampfes mit den Vampiren überhaupt so schwer geatmet hatten.
Er öffnete die Augen und sah sie an. »Wow.«
Kylie atmete ein und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen und wieder klar zu denken. Sie starrte auf ihre Füße, weil es grade echt zu viel war, ihm in die Augen zu schauen. Sie hatte nicht gewollt, dass so etwas passiert. Oder etwa doch?
Er legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf nach oben. Er wollte, dass sie ihn anschaute. Dann würde er vermutlich die Frage stellen, die sie nicht beantworten konnte, verdammt.
»Was war das, Kylie? Nur ein Dankeschön, dass ich dir das Leben gerettet habe … oder war das mehr?«
Ja, das war die Frage, vor der sie sich gefürchtet hatte. »Ich weiß nicht«, antwortete sie ehrlich. »Vielleicht nur ein schwacher Moment.«
Er lachte. »Tust du mir einen Gefallen?« Er kam näher.
»Welchen?«
»Wann auch immer du einen schwachen Moment hast, komm zu mir.«
Sie wollte ihn wegschubsen, aber er fing ihren Arm ab. Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Lippen. Dabei ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht, und er küsste zärtlich ihre Hand. Die Berührung seiner Lippen ließ sie erschaudern, eine wundervolle Art von Schaudern, das ihr die Wirbelsäule hinablief.
Aus irgendeinem Grund löste dieser zweite Kuss mehr Gefühlschaos aus als der erste. Und da fiel ihr plötzlich auf, wie wunderschön der Himmel war. Er schien so … verzaubert. Die Sterne funkelten wie in einem Disneyfilm. Hatte Derek damit etwas zu tun? Benutzte er seine Gabe dafür, dass sie die Dinge anders sah? Und war es überhaupt wichtig, ob er das tat? Sie wusste keine Antwort darauf. »Ich … sollte gehen. Morgen ist Elterntag.«
»Ich bringe dich noch zu deiner Hütte.«
»Ich küsse dich aber nicht noch mal«, entfuhr es ihr, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte.
Er lachte. »Ich glaube schon.«
Sie wusste, dass er recht hatte, aber … »Jedenfalls nicht heute Nacht.«
»Das hatte ich mir schon gedacht. Zum Glück bin ich geduldig.«

Dereks Kuss und auch eigentlich schon die Ereignisse davor hatten Kylie dabei geholfen, nicht über das Treffen mit ihrer Mutter nachzudenken – darüber, ob sie etwas sagen sollte über ihren Dad und was sie gesehen hatte. Dann war da noch die andere Frage, die sie stellen musste. Die Frage, gegen die sich alles in Kylie sträubte.
Die Frage, über die Kylie nicht einmal nachdenken wollte.
Aber jetzt, wo sie im Speisesaal stand und auf ihre Mutter wartete, fragte sie sich, ob sie nicht doch besser darüber nachgedacht hätte. Denn es gab Dinge, die man nicht einfach unbedacht sagen und fragen sollte.
Ihre Mutter kam herein, und Kylie sah, wie sie den überfüllten Raum mit den Augen nach ihr absuchte. Kylie nahm sich den Moment, um ihre Mutter zu betrachten. Ihre braunen Haare, ihre braunen Augen. Kylie sah ihr gar nicht ähnlich. Bis auf ihre Nase. Sie hatte auf jeden Fall die Stupsnase ihrer Mutter geerbt.
»Ich hätte dich fast nicht gefunden«, meinte ihre Mutter, als sie sich an einem der Tische niederließen. Ihre Mutter saß kaum auf dem Stuhl, da fragte sie schon: »Du hast nicht genug geschlafen in letzter Zeit, Kylie, stimmt’s?«
War das so ein komischer Mutterradar, oder warum wussten Mütter solche Sachen immer gleich? »Ich hab nur schlecht geschlafen«, log Kylie.
Ihre Mutter lehnte sich über den Tisch und flüsterte. »Du hast doch nicht wieder diese Träume, oder?«
Kylie schüttelte den Kopf.
Die Augen ihrer Mutter wurden schmal, und sie schaute sie mit diesem Lüg-mich-nicht-an-Blick an.
»Ich schwöre es.«
»Okay«, sagte sie.
»Hallo zusammen«, sagte Holiday vorn im Saal. »Ich weiß, normalerweise spreche ich nicht zu Ihnen an den Besuchstagen, aber ich habe ein paar Neuigkeiten, über die ich Sie gern informieren möchte. Zuerst einmal muss ich Ihnen leider mitteilen, dass meine Kollegin, Sky Peacemaker, aus familiären Gründen eine Auszeit nehmen muss.«
Das war mal eine gute Erklärung, ohne lügen zu müssen.
Holiday fuhr fort: »Wir suchen bereits nach einem Nachfolger. Bis dahin haben wir eine vorübergehende – nur vorübergehende – Lösung. Ich will Ihnen gern MrBurnett James vorstellen. Er wurde uns wärmstens empfohlen.«
Kylie fragte sich, ob Holiday wusste, wie viel das »nur vorübergehend« verraten hatte? Die Tatsache, dass sie jetzt mit Burnett zusammenarbeiten musste, war ihr ganz offensichtlich zuwider.
»Meine zweite Neuigkeit …« Nun erzählte Holiday den Eltern davon, dass das Camp jetzt ein Internat werden würde.
Kylie beobachtete ihre Mutter, während Holiday redete. Sie erwartete fast von ihr, dass sie aufstand und applaudierte. Endlich frei, endlich frei.
Seltsamerweise war ihre Mutter sehr gut in der Lage, ihre Aufregung zu verbergen. Kylie spürte, wie ihr schlechtes Gewissen sich meldete. Wie unfair war es von ihr, dass sie gern auf das Internat wollte und trotzdem sauer auf ihre Mutter war, wenn sie dasselbe wollte.
Nachdem Holiday geendet hatte, schaute Kylie ihre Mutter an und fragte: »Hast du Lust auf einen Spaziergang? Da gibt es ein paar schöne Pfade im Wald.«
Ihre Mutter schaute auf ihre Füße. »Klar, ich hab ja zum Glück Sportschuhe an.«
Kylie beschloss, mit ihrer Mutter zu einem Platz am Fluss zu gehen, über einen nicht ganz so zugewucherten Pfad. Dort war es zwar nicht ganz so schön wie an dem Ort, wo sie mit Derek gewesen war, aber auch nicht schlecht. Sie gingen zu ihrer Hütte, um eine Decke zum Sitzen zu holen.
Ihre Mutter ging durch die Räume. »Das ist zwar etwas karg eingerichtet, aber ganz nett.«
Socke junior kam aus ihrem Schlafzimmer gesaust und ging auf die Schnürsenkel ihrer Mutter los. »Oh, der ist ja süß.«
Ihre Mutter nahm Socke junior hoch und hielt ihn sich vors Gesicht. »Wessen Kätzchen ist das denn?«
»Ähm, meins.«
Ihre Mutter sah überrascht aus. »Okay – meinst du nicht, du hättest das mit mir absprechen sollen?«
»Ich … ja, ich denke, das hätte ich tun sollen«, stotterte Kylie.
Ihre Mutter betrachtete das Kätzchen eingehend. »Weißt du, woran mich diese Katze erinnert?«
»An Socke?«, sagte Kylie.
»Ja. Erinnerst du dich an ihn? Wir bekamen ihn, als ich mit dir schwanger war. Dein Vater hat ihn mir an dem Tag geschenkt, als wir den ersten Ultraschall hatten. Er war so aufgeregt, er …« Ihre Mutter brach ab und blinzelte, als wollte sie die Erinnerungen verscheuchen. »Ja, ein süßes Kätzchen.« Sie setzte Socke junior wieder auf den Boden, fast so, als wäre sie sauer auf das Tier, weil sie die schmerzhaften Erinnerungen hervorgerufen hatte.
Kylie sah die Gefühle in den Augen ihrer Mutter, und sie hätte ihren Dad am liebsten geschlagen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und holte eine Decke.
Sie gingen schweigend nebeneinanderher. Dann fragte ihre Mutter: »Du rufst deinen Dad aber an, oder?«
Kylie hätte fast gelogen, sagte aber dann: »Das Telefon funktioniert in beide Richtungen, Mom. Wenn er mit mir reden will, kann er auch anrufen.«
»Schatz, Männer sind nicht immer gut in –«
»Es geht hier aber nicht um Männer. Es geht um Dad.«
»Ich bin sicher, er hat nicht absichtlich vergessen, dich zu besuchen. Seine Arbeit kann manchmal sehr belastend sein.«
»Wirklich?«, fragte Kylie. »Hast du deshalb seine Unterhosen auf den Grill geschmissen?«




41. Kapitel
    
Ihre Mutter ging weiter auf dem Waldpfad neben Kylie her. »Darauf bin ich nicht gerade stolz.«
»Das solltest du aber sein«, sagte Kylie. »Ich finde, es war sehr angebracht.«
Ihre Mutter sah sie an und sagte dann: »Er macht gerade eine Phase durch, Kylie, das ist alles.«
Die Tatsache, dass ihre Mutter ihn auch noch verteidigte, gab Kylie den Rest. »Ja, aber die Phase ist seine superjunge Assistentin.«
Ihre Mutter blieb stehen und fasste Kylie am Arm. »O Kleines. Das tut mir so leid.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Warum entschuldigst du dich denn? Hast du etwa auch eine Affäre? Ich schwöre, wenn du dich mit jemandem in meinem Alter triffst, lasse ich mich von euch beiden scheiden.«
»Nein. Ich würde nie … Ich wollte nicht … dass du es herausfindest. Ihr zwei wart euch immer so nah.« Ihre Mutter hielt sich eine Hand vor die bebenden Lippen. »Wie hast du es herausgefunden?«
Kylie spürte, dass es ihre Mutter verletzen würde, wenn sie wüsste, dass ihr Vater seine Geliebte am letzten Wochenende dabeihatte, also log sie. »Ich habe ihn beim Lügen ertappt.«
Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Er war noch nie gut im Lügen.«
In dem Moment fragte sich Kylie, wie gut ihre Mutter eigentlich im Lügen war. Kannte ihr Vater eigentlich die Wahrheit? Sie blieb stehen und schloss die Augen. Sie dachte an die Frage, die sie stellen musste.
»Oh, ist das schön hier.« Ihre Mutter klang überrascht.
Kylie öffnete die Augen und sah, dass ihre Mutter auf den Fluss schaute. »Ja.« Kylie ging etwas näher zum Fluss und breitete die Decke aus.
Ihre Mutter setzte sich hin und starrte aufs Wasser. »Gibt es hier wirklich einen Wasserfall?«
»Das haben sie uns zumindest so erzählt«, sagte Kylie und hoffte, dass man ihrer Stimme nicht die Enttäuschung anhörte, den Wasserfall noch nicht selbst gesehen zu haben. Und in dem Moment beschloss sie, auf jeden Fall zum Wasserfall zu gehen, auch wenn sie es allein tun musste – es schien ihr irgendwie wichtig, es zu tun. »Ich war aber noch nicht dort.«
»Warum nicht?«
Kylie zuckte mit den Schultern. »Es gibt so eine Legende von drei Geistern, die dort ihr Unwesen treiben. Die meisten haben Angst davor, dorthin zu gehen.« Mich eingeschlossen, dachte Kylie, sagte es aber nicht – und es würde sie beim nächsten Mal auch nicht davon abhalten.
»Wirklich?« Ihre Mutter sah fasziniert aus. »Ich liebe Geistergeschichten, du nicht auch?«
»Manchmal«, antwortete Kylie wahrheitsgemäß und schaute weg, damit ihre Mutter nichts in ihrem Gesicht lesen konnte.
»Naja, es ist jedenfalls wunderschön hier«, sagte ihre Mutter. »Mir gefällt es.« Sie beugte sich vor und tätschelte Kylies Hand. »Danke, dass du mir das gezeigt hast.«
Sollte man sie doch einen Feigling nennen, aber Kylie verschob die Frage, die sie nicht stellen wollte, und suchte sich ein weniger explosives Thema. Eins, über das ihre Mutter glücklich sein sollte. »Was hältst du davon, dass das Camp in ein Internat verwandelt werden soll?«
»Deine Campleiterin schien jedenfalls sehr glücklich darüber zu sein«, sagte ihre Mutter und schaute weiter aufs Wasser.
»Was hältst du davon, wenn ich mich einschreibe?«
Ihre Mutter fuhr herum. »Was? Schatz, das ist ein Internat. Das heißt, dass du hier wohnen würdest.«
»Ich weiß«, entgegnete Kylie, ehrlich überrascht von der Reaktion ihrer Mutter. »Denk doch mal drüber nach, dann müsstest du dich nicht immer mit mir herumschlagen.« Kylie versuchte, einen scherzenden Ton anzuschlagen. Aber vom Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu schließen, war ihr das nicht wirklich gelungen.
»Nein«, sagte ihre Mutter. »Damit das klar ist. Auf keinen Fall. Du hast ein Zuhause, und das ist bei mir.«
Zwei riesige Einsichten trafen Kylie in diesem Moment. Die erste war, dass sie wirklich im Camp bleiben wollte – nein, dass sie es musste. Irgendwie musste sie ihre Mutter davon überzeugen, sie bleiben zu lassen. Und die zweite Einsicht war, dass ihre Mutter sie gar nicht loswerden wollte. Kylie war sich dessen immer so sicher gewesen, sie hätte schwören können, dass, wenn ihre Mutter die Wahl hätte, sie Kylie einen Rucksack packen und sie in Nullkommanichts vor die Tür setzen würde.
Kylies Gefühle fuhren in ihrem Herzen Autoscooter, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich … ich bin wirklich gern hier, Mom.«
»Du bist doch auch gern zu Hause«, erwiderte sie.
Nicht mehr, war die ehrliche Antwort, aber das erschien ihr plötzlich zu grausam. »Aber …«
»Wenn das die Rache für die Scheidung sein soll …«
»Das ist es nicht«, sagte Kylie. »Ich verspreche es dir. Es ist nur … Es fühlt sich richtig an, hier zu sein. Ich finde heraus, wer ich wirklich bin. Erinnerst du dich, wie du mir immer gesagt hast, ich hätte Probleme, Anschluss zu finden, weil ich nie in irgendeinen Club oder in ein Sportteam eintreten wollte? Aber hier habe ich Anschluss … Ich gehöre hierher, Mom.«
»Du hast doch Sara. Ihr zwei seid wie Schwestern.«
»Ich hab Sara wirklich lieb. Das wird immer so sein, aber wir sind uns nicht … mehr so ähnlich, wie wir es einmal waren. Wir reden nicht einmal jeden Tag miteinander. Sie hat ein paar andere Mädchen gefunden, mit denen sie abhängt, und ehrlich gesagt, da passe ich einfach nicht rein.«
Der Blick ihrer Mutter war besorgt. »Aber …«
»Mom, bitte …« Kylie merkte, dass sie Fortschritte machte, denn ihre Mutter diskutierte nicht annähernd so vehement, wie sie es normalerweise tat. Da fiel Kylie eine weitere Trumpfkarte ein. »Du hast gesagt, in deinem neuen Job musst du viel reisen. Wo soll ich denn hin, wenn du weg bist?«
»Naja, dann kann dein Dad ja übernehmen.«
Kylie legte den Kopf schräg. »Du glaubst doch nicht, dass ich bei ihm sein will, solange seine Freundin, die quasi so alt ist wie ich, dort herumstolziert?«
»Dann lehne ich die Beförderung eben ab«, gab ihre Mutter zurück. »Du bist mir viel wichtiger als … als jeder Job.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Kylie kamen gleichzeitig die Tränen. Sie konnte es nicht verhindern. Dann – einfach, weil es sich richtig anfühlte – beugte sie sich rüber und legte die Arme um ihre Mutter.
»Ich hab dich lieb«, sagte Kylie und drückte ihre Mutter fest. Länger, als sie ihre Mutter je umarmt hatte.
Ihre Mutter entzog sich nicht. Sie tätschelte Kylies Schulter. Es war nicht die gefühlvollste Umarmung, aber sie hatte Potential. Kylie wollte den Bogen aber auch nicht überspannen und ließ wieder los.
»Es tut mir leid«, sagte Kylie.
»Was tut dir denn leid?«, fragte ihre Mutter, und Kylie bemerkte, dass das Gesicht ihrer Mutter voller roter Flecken war. Noch etwas, das sie gemeinsam hatten, was Kylie noch nicht gewusst hatte.
»Es tut mir leid«, wiederholte Kylie. »Ich will dich wirklich nicht verletzen. Und es ist ja nicht so, dass wir das heute entscheiden müssen. Ich bin ja noch den ganzen Sommer hier. Aber es gefällt mir wirklich hier. Und Holiday meinte, die Schüler können am Wochenende heimfahren. Und es gäbe alle möglichen Feiertage. Und ich bin ja nur drei Stunden entfernt. Außerdem arbeitest du ja von zu Hause, du könntest also sogar näher ranziehen.«
Ihre Mutter seufzte. »Aber du bist meine Tochter, Kylie.« Sie strich Kylie mit der Hand über die Wange. »Ich will nicht, dass andere Leute dich großziehen.«
»Mom, sei doch mal realistisch. Ich werde in ein paar Monaten siebzehn. Du hast mich schon großgezogen.« Kylie zögerte und fügte dann hinzu: »Außerdem solltest du wieder Dates haben und so.«
Ihre Mutter sah sie ungläubig an. »Ich denke nicht, dass ich so viel Mut habe.«
»Warum denn nicht? Du bist schön, und mit ein paar neuen Klamotten könntest du … richtig heiß aussehen.« Ihre Mutter war viel hübscher als die Schlampe, mit der ihr Vater gerade zusammen war.
Ihre Mutter seufzte wieder. »Wann ist mein kleines Mädchen nur groß geworden?«
»Keine Ahnung.« Kylie grinste und lehnte sich auf der Decke zurück. Ihre Mutter folgte ihrem Beispiel und legte sich neben sie. Sie lauschten auf das Rauschen des Flusses und schauten in den blauen Himmel, der mit Wattewölkchen verziert war. Vielleicht war es nur ihre Einbildung, aber Kylie meinte die Wasserfälle sogar bis hierher zu hören.
Schließlich setzte sich Kylie wieder auf. Ihre Mutter tat es ihr gleich. »Mom, kann ich dich mal was fragen?«
»Klar, Schatz.«
Kylie schaute ihre Mutter an und platzte einfach mit der Frage heraus. »Wer ist wirklich mein Vater?«




42. Kapitel
    
Kylie sah, wie ihre Mutter zusammenzuckte. Sie schaute Kylie nicht an, fast so, als müsste sie erst überlegen, welche Lüge sie ihr erzählen wollte.
»Die Wahrheit, Mom«, bat Kylie. »Ich muss die Wahrheit wissen.«
Ihre Mutter schaute sie schließlich an. In ihren braunen Augen mischten sich die Tränen mit einem Ausdruck von Panik. »Wer? Hat dein Vater … es dir erzählt?«
Welcher von beiden, dachte Kylie, sagte aber nichts. Sie kannte den, den ihre Mutter meinte.
Sie verspürte Erleichterung. Ihr Vater wusste es also. Kylie hatte nicht glauben wollen, dass ihre Mutter ihren Vater all die Jahre angelogen hatte. Dann verschwand die Erleichterung wieder, und sie fragte sich, ob das vielleicht der wahre Grund für die Scheidung war. Hatte ihr Vater vielleicht herausgefunden, wer Kylies biologischer Vater war? Ihr Herz zog sich zusammen, wenn sie daran dachte, dass die Scheidung ihre Schuld sein könnte.
»Nein, Mom, ich schwöre es. Er hat mir nichts gesagt. Es war nur … so ein Gefühl.« Das war die Wahrheit. Sie hatte keine Beweise, sie hatte nicht einmal Daniel gefragt. Aber das seltsame Gefühl, dass ihr Daniel so bekannt vorkam, hatte endlich einen Sinn ergeben.
Er sah aus wie das Mädchen, das sie jeden Morgen sah, wenn sie in den Spiegel schaute – dieselben blauen Augen, dieselben blonden Haare, dieselbe Statur. Sie hatten sogar einen ähnlichen Gang.
Und dann war da sein Muster. Sie sah es immer wieder vor sich, und dazu erinnerte sie sich daran, wie Helen ihr Muster beschrieben hatte.
Aber sie konnte ihrer Mutter nichts davon erzählen.
»Außerdem sehe ich Dad kein bisschen ähnlich«, sagte Kylie stattdessen.
Tränen liefen ihrer Mutter über die Wangen. »O Schatz, es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«
»Was ist denn passiert?«, fragte Kylie. »Bitte sag mir, dass die Scheidung nichts damit zu tun hat.«
»Nein, Liebes.« Ihre Mutter wischte sich die Tränen weg und fing an zu erzählen. »Ich habe ihn, Daniel Brighten, im Sportverein kennengelernt. Er war … ich weiß nicht einmal, wie ich es beschreiben soll. Er war bezaubernd, beinahe magisch. Ich habe mich in dem Moment in ihn verliebt, als ich ihn das erste Mal gesehen habe.«
Ihre Mutter starrte ins Nichts, als wäre sie in Erinnerungen versunken. »Er hat mich ausgeführt. Bei unserem ersten Date hat er mir gesagt, dass er in drei Wochen zum Golfkrieg eingezogen werden würde. Uns blieben nur drei Wochen. Ich weiß, es klingt falsch, und ich schließe dich in deinem Zimmer ein, wenn du sowas jemals tust, aber … nach diesem ersten Date wusste ich, dass er der Richtige war. Beim dritten Date war ich … Es hätte nichts gegeben, das ich nicht für ihn getan hätte. Wir waren unzertrennlich. Als er ging, hat er mir gesagt, dass er mich heiratet, wenn er zurückkommt. Dass er mich seinen Eltern vorstellt. Sie lebten in Dallas, ich hatte sie noch nie gesehen.«
Ihre Mutter seufzte. »Zwei Wochen nachdem er eingezogen worden war, stellte ich fest, dass ich schwanger war. In meinem nächsten Brief habe ich es ihm geschrieben.« Sie biss sich auf die Lippen, und mehr Tränen flossen. »Er hat mir nicht mehr geschrieben. Ich dachte …« Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Zuerst dachte ich, es wäre, weil er das Baby nicht will.« Sie holte tief Luft und wischte sich übers Gesicht. »Etwa zwei Wochen danach habe ich seinen Nachruf in der Zeitung gesehen. Ich weiß bis heute nicht, ob er den Brief noch bekommen hat.«
Kylies Herz wurde schwer, und sie erinnerte sich daran, wie Daniel den Brief aus seiner Tasche gezogen und an die Lippen gelegt hatte. Ihre Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen, und sie unterdrückte das Bedürfnis, ihrer Mutter von ihren Träumen zu erzählen, davon, wie Daniel sie besucht hatte.
Ihre Mutter schlang die Arme um die Knie, als ob ihr kalt wäre. Kylie spürte, dass er hier war. Er stand neben ihrer Mutter und schaute sie so voller Liebe an, dass Kylies Tränen schneller flossen.
»Ich war … erst achtzehn«, fuhr ihre Mutter fort. »Meine Mutter hätte es vielleicht verstanden, aber mein Vater, er war … es hätte ihn umgebracht. Dein Vater – ich meine dein Stiefvater – und ich, wir waren in der Highschool mal zusammen gewesen. Er … hat immer gesagt, dass er mich liebt.«
Sie hob den Kopf. »Er hat mich kurz nachdem all das passiert war, angerufen. Ich habe ihm gesagt, es wäre jetzt keine gute Zeit. Er hat ein Nein nur schwer akzeptiert. Er ist bei der Arbeit aufgetaucht, und wir haben einen Kaffee zusammen getrunken. Ich hab ihm alles erzählt. Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe. Ich brauchte einfach einen Freund.«
Ihre Mutter drehte sich zu ihr um und schaute Kylie an. »Er hat getan, was die meisten Männer wohl nicht getan hätten. Er ist direkt dort auf die Knie gegangen und hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«
Kylie dachte an ihren Dad, wie sehr er ihre Mutter geliebt haben musste, um das zu tun. Aber was war jetzt mit diesem Mann? Wie konnte er noch derselbe sein, der …
Ihre Mutter erzählte weiter. »Ich musste ihm nur eine Sache versprechen. Er wollte, dass nie jemand erfährt, dass du nicht von ihm bist.« Sie drückte wieder ihre Hände auf die Lippen. »Dein echter Vater war tot. Ich war verzweifelt. Ich habe nicht … nicht gewusst, wie schwer es sein würde, dieses Versprechen zu halten.«
Kylie fasste nach der Hand ihrer Mutter.
»An dem Tag deiner Geburt war es so, als würde ich deinen Vater wiedersehen. Du bist ihm so ähnlich.«
Ich weiß, dachte Kylie und drückte die Hand ihrer Mutter. Dann schaute sie hoch zu Daniel Brighten.
»Ich weiß, wenn er noch gelebt hätte, hätte er dich abgöttisch geliebt.«
Kylie schloss die Augen, und dann brachen die Worte einfach aus ihr heraus. »Ich glaube, das tut er. Und vor allem liebt er dich.«
Da tat es ihre Mutter. Sie schlang die Arme um Kylie und umarmte sie. Es war nicht kurz, und es war nicht komisch. Es war einfach richtig.
Sie blieben noch ein paar Stunden am Fluss. Redeten über alles. Sie erzählte Kylie von der stürmischen Liebe, die sie mit Daniel hatte. Sie redeten aber auch über Oma.
»Weißt du«, sagte ihre Mutter. »Bei der Beerdigung. Es hat mich alle Kraft gekostet, nicht ein Taschentuch zu nehmen und ihr diesen scheußlichen Lippenstift abzuwischen.«
Kylie lachte. »Ich wette, Oma hätte das zu schätzen gewusst.«
Und in dem Moment fühlte Kylie wieder eine kalte Brise aufkommen. Es war anders kalt als bei Daniel. Kylie lächelte und wusste, dass Omas Geist in der Nähe war.
»Oma war etwas Besonderes«, sagte Kylie.
Kurz darauf machten sie sich auf den Heimweg. Ihre Schultern berührten sich beim Gehen. Ihre Mutter fasste Kylies Hand und drückte sie. »Dein Dad«, sagte ihre Mom, »der Mann, der dich aufgezogen hat … er liebt dich. Ich weiß, dass du sauer auf ihn bist.«
»Ich habe ein Recht darauf, sauer zu sein«, entgegnete Kylie.
»Ich weiß«, antwortete ihre Mutter. »Ich bin auch sauer auf ihn.« Sie zögerte. »Nein, ich bin stinkwütend. Aber ich glaube nicht, dass er dich mehr hätte lieben können, selbst wenn du sein Kind wärst. Das ist nur … eine Midlife-Crisis.« Sie blieb stehen. »Oder vielleicht ist die Wahrheit etwas anderes, das ich nicht zugeben möchte.«
»Was denn?«, fragte Kylie.
»Er hat mich geliebt, Kylie. Am Anfang hat er mich so sehr geliebt. Und ich … ich habe ihn nie so geliebt, wie ich Daniel geliebt habe. Ich habe ihm das nie gesagt, aber er wusste es. Und im Laufe der Zeit … habe ich es bereut, das Versprechen gegeben zu haben. Jedes Mal, wenn ich dich angeschaut habe, habe ich deinen wahren Vater in dir gesehen und mich so gefühlt, als würde ich dich anlügen. Als würde ich mich selbst anlügen. Die Ehe litt darunter. Unsere Beziehung litt.« Ihre Mutter machte eine Handbewegung. »Es war einfach, ihm die Schuld zu geben, aber in Wahrheit ist es genauso meine Schuld. Ich hätte dieses Versprechen nicht geben dürfen.«
Ihre Mutter schaute sie an und strich ihr das Haar zurück. »Er war ein guter Vater. Viele Jahre, die meisten der sechzehn Jahre, war er ein guter Ehemann. Er verdient eine Frau, die ihn genauso liebt wie er sie. Das hatte er nie. Wie unfair war das nur? Vielleicht ist er nach all der Zeit einfach nicht mehr damit klargekommen.«
Kylie erkannte, dass ihre Mutter ein paar wichtige Dinge angesprochen hatte. Dinge, die sie bedenken sollte, wenn sie die Beziehung ihrer Eltern bewertete. »Er hätte doch auch einfach die Scheidung verlangen können. Er musste doch keine Affäre mit einer in meinem Alter anfangen.«
»Ich sage ja nicht, dass er richtig handelt. Oder dass er perfekt ist. Aber er liebt dich, Schatz. Er hat dich immer geliebt, auch wenn er es nicht gemusst hätte.«
Bevor ihre Mutter abfuhr, musste Kylie ihr versprechen, ihren Vater bald wieder anzurufen. Es war ein Versprechen, das Kylie halten wollte, aber nicht heute. Wahrscheinlich auch nicht morgen.


»Warum muss Liebe immer so kompliziert sein?«, platzte Kylie heraus, als sie später am Abend zu Holiday ins Büro gestürmt kam.
Seit ihre Mutter gegangen war, hatte Kylie in ihrem Zimmer gesessen und über ihren Vater und ihre Mutter und Daniel nachgedacht und all das damit verglichen, was sie für Lucas und Derek empfand. Es war nicht dasselbe, aber in gewisser Weise fühlte es sich fast so an.
Holiday schaute von den Papieren auf ihrem Schreibtisch hoch. Wenn Kylie den Gesichtsausdruck richtig deutete, war Holiday in einer ähnlichen Stimmung wie sie selbst. Verwirrt und verletzt. Offensichtlich waren Holiday und Burnett mal wieder aneinandergeraten.
»Gute Frage«, gab Holiday zurück. »Ich bin davon überzeugt, die Götter haben das nur so gemacht, um uns eins auszuwischen.«
Kylie ließ sich in den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches fallen.
Holiday lehnte sich zurück und musterte sie. »Du warst den ganzen Tag so ruhig. War der Besuch deiner Mutter in Ordnung?«
Kylie beschloss, ihr alles zu erzählen. »Daniel Brighten, der Geist, ist mein wirklicher Vater.«
Holiday nickte. Nicht gerade die Reaktion, die Kylie erwartet hatte.
Kylie fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. »Wenn du mir jetzt sagst, dass du das die ganze Zeit gewusst hast, bin ich sowas von sauer.«
»Ich wusste es nicht.« Holiday hob die Hände. »Ich habe es nur vermutet. Das ist etwas anderes.«
»Du hättest es mir sagen sollen.«
»So geht das nicht.«
»So, wie es geht, finde ich es aber zum Kotzen«, polterte Kylie.
Holiday seufzte tief. »Manchmal mag ich es auch nicht.«
Sie schwiegen beide. Vom Speisesaal scholl Musik zu ihnen herüber. Es war eine Party im Gange. Eine Feier, weil das Camp nicht geschlossen wurde und wegen der Entscheidung, ein Internat aus dem Camp zu machen. Für viele der Jugendlichen war das die Rettung.
»Ist sonst alles okay?«, fragte Holiday.
»Ja.« Dann fühlte Kylie aber doch, dass es herausmusste, sonst würde sie platzen. »Nein, es ist nicht alles okay. Ich mag zwei Typen. Einer ist weg, also sollte es einfach sein, oder? Besonders weil der eine, der weg ist, wahrscheinlich gerade wilden Sex mit seiner Werwölfin hat. Aber nein, jetzt habe ich dauernd die Geschichte von meiner Mom, meinem Dad und Daniel im Kopf, die mich denken lässt, dass es nicht fair ist, jemanden zu mögen, wenn man eigentlich jemand anderes mag.« Sie hielt inne, um Luft zu holen.
»Ich kann mir vorstellen, dass das alles nicht einfach ist«, sagte Holiday.
»Oh, ich bin noch nicht fertig. Es wird noch besser. Denn dieser andere Typ, den ich mag, der hat die Macht, mit meinen Gefühlen zu spielen. Und wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich so, als wäre es zu schön, um wahr zu sein. Deshalb frage ich mich, ob es überhaupt echt ist, was ich fühle. Vielleicht benutzt er nur seine Kräfte, um mich glauben zu machen, dass ich ihn mag.«
Holiday runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass Derek das tun würde.«
Okay, Kylie hatte gewusst, dass Holiday schnell herausfinden würde, wer die beiden Typen waren, aber dennoch versetzte es ihr einen Stich, seinen Namen zu hören.
»Andererseits«, sagte Holiday, »ist Derek auch nur ein Mann. Und die haben eine ganz andere Logik als wir.«
»Also stimmst du mir zu. Er könnte das mit mir machen, oder?«, fragte Kylie.
Holiday sah verlegen aus. »Er könnte, aber wie gesagt, ich denke nicht, dass Derek so jemand ist.«
»Ich glaube auch nicht, dass er so ist, aber …« Sie schloss die Augen. »Ich bin nur so verwirrt.«
Holiday seufzte wieder. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es einfacher wird, wenn man älter wird. Aber wenn es um Männer geht, scheint es immer Verwirrung zu geben.«
»Und dann ist da noch Daniel«, sprudelte es aus Kylie heraus. »Jetzt, wo ich ihn brauchte, um ihn zu fragen, was zur Hölle ich denn jetzt bin, taucht er nicht mehr auf. Er ist wahrscheinlich Golfspielen oder pokert mit Petrus, oder was auch immer Männer im Himmel so machen. Oder er hat auch so eine verdammt junge, heiße Freundin wie mein Dad gefunden und beschlossen, mich fallenzulassen.«
Holiday lachte. »Hast du mal daran gedacht, dass Daniel vielleicht will, dass du das allein herausfindest?«
»Oh, das ist nicht fair«, sagte Kylie. »Deine Eltern sind nicht gestorben und haben dich auch nicht allein gelassen, damit du dir einen abbrichst, herauszufinden, was du bist. Du bist mit dem Wissen geboren.«
Holiday schüttelte den Kopf. »Die Reise ist bei jedem anders. Warum machst du das nicht zu deiner nächsten Aufgabe?«
Jetzt war Kylie wirklich frustriert. »Ich will aber keine nächste Aufgabe. Warum kann es nicht einmal einfach sein?«
Holiday grinste. »Einfach macht keinen Spaß.« Sie seufzte. »So ungern ich es auch zugebe, wenn Männer einfach zu durchschauen wären, wäre es wohl auch nicht so spannend mit ihnen.«
»Ja, aber sich so zu fühlen, als wäre das eigene Leben das reinste Chaos, macht auch keinen Spaß. Und so fühle ich mich jetzt schon seit zwei Monaten.«
Holiday runzelte die Stirn und fasste über den Tisch nach Kylies Hand. »Und ich bin dabei, einige Dinge vielleicht noch schwieriger für dich zu machen.«
»Was?« Kylie zog ihre Hand weg.
Die Campleiterin sah unglücklich aus, zog aber einen Brief aus der Schreibtischschublade. »Ich wollte dir das eigentlich nicht geben, aber dann … Mir ist wieder eingefallen, wie du gesagt hast, ich wäre so überbeschützend.«
Für einen Moment machte sich Sorge in Kylie breit. »Weißt du, es ist manchmal auch gut, beschützend zu sein.«
»Nein. Du hattest schon recht«, sagte Holiday.
»Ist er von Daniel?« Kylie starrte den Umschlag an.
»Nein. Er ist von Lucas.«
»Erschieß mich am besten.« Kylie ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen.
Holiday kicherte. »So schlimm kann es nicht sein.« Sie reichte Kylie den Brief und drückte ihre Hand dabei. »Du bist etwas Besonderes, Kylie. Wenn du mich fragst, würde ich sagen, dass diese beiden nicht die Einzigen bleiben werden, die durchs Feuer gehen würden, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen.« Sie stand auf. »Ich glaube, ich werde mich mal für eine Weile unters Partyvolk mischen. Bleib ruhig so lange hier, wie du magst.«
»Holiday?« Kylie musste noch etwas wissen.
»Was?«
Kylie schaute sie an. »Hat Lucas dir auch geschrieben?«
Holiday nickte.
»Weißt du, ob … ob Fredericka bei ihm ist?«
Holidays Augen verfinsterten sich. »Ja.«
»Danke.«
Holidays Schritte entfernten sich und verschmolzen mit dem Geräusch der Musik von nebenan. Kylie zog den Brief zu sich heran. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, Derek zu küssen – heiß und sicher, bis auf den kleinen Zweifel, dass ihre Gefühle vielleicht manipuliert waren.
Ihr Kuss mit Lucas war … heißer, aber nichts daran hatte sich sicher angefühlt. Vielleicht war das auch der Grund, dass er heißer gewesen war. Risiko und Leidenschaft schienen irgendwie zusammenzugehören.
Kylie starrte den Brief an. Konnte ihr Lucas irgendetwas in dem Brief geschrieben haben, das die Tatsache ändern würde, dass er verschwunden war? Dass Fredericka bei ihm war, mit der er geschlafen hatte? Die ihm sogar etwas bedeutete?
Nein, dachte Kylie. Es gab nichts, was Lucas sagen konnte, das diese Tatsachen ändern würde. Genau wie es nichts gab, was ihr Vater tun könnte, um das, was er ihrer Mutter angetan hatte, rückgängig zu machen. Oder was Trey ihr angetan hatte.
Die Musik schien nach ihr zu rufen. Da war eine Party, und sie sollte dort sein. Sie faltete den Brief und steckte ihn in die Hosentasche. Sie hatte es sich verdient, heute Abend einfach Spaß zu haben. Später würde sie herausfinden, was Lucas ihr zu sagen hatte.
Sie stand auf und wandte sich zum Gehen. Die Kälte traf sie so unvermittelt, dass ihr der Atem stockte. Dann füllte sich der Raum mit einem dichten Nebel.
Okay, das war anders als sonst.
Sie dachte gerade, dass es jetzt genug war, als ihr klar wurde, wie anders es war. Das war nicht Daniel.
Sie versuchte, sich zu entspannen. Aber jetzt mal ehrlich, an diese Geistersache musste man sich auch erstmal gewöhnen. »Daniel?« Sie sagte seinen Namen und hoffte, dass sie sich irrte.
Ein Nebelschwaden hob sich. Eine Frau, nicht älter als dreißig, mit langen dunklen Haaren, stand vor ihr. Sie trug ein wunderschönes weißes Kleid, oder zumindest war es einmal schön gewesen.
Kylies schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Blutflecken sah. Die Frau schaute Kylie aus toten Augen an, Augen, die so voller Hoffnungslosigkeit waren, dass Kylie hätte weinen können.
»Halte ihn auf«, sagte die Frau. »Halte ihn auf, oder er wird es wieder tun.«
»Wer?«, fragte Kylie. »Wer hat das getan?« Kylie presste ihre Hände aneinander und wünschte sich, Holiday wäre noch da. »Willst du zu Holiday?«
Die Frau antwortete nicht. Stattdessen löste sie sich im Nebel auf. Kylie stand da und umarmte sich selbst gegen die Kälte, während sich der Nebel hob und in der Zimmerdecke verschwand. Langsam stieg die Temperatur wieder.
»Das ist so unfair«, murmelte Kylie.
»Was ist unfair?«
Kylie fuhr herum. Derek stand in der Tür. In ausgewaschenen Jeans und einem hellblauen Hemd sah er … so richtig, richtig gut aus. Sicher. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah die Zuneigung, die er für sie empfand.
In dem Moment entschied sie sich dafür, für heute Abend einfach nur noch zu vergessen.
Den Brief in ihrer Hosentasche.
Nicht zu wissen, was sie war.
Die Frau im blutbefleckten Kleid.
Dass sie immer noch nicht bei den Wasserfällen gewesen war.
Sogar, dass ihre Mutter immer noch nicht eingewilligt hatte, Kylie ins Internat gehen zu lassen.
Heute Abend wollte sie einfach Musik hören und neben Derek sitzen – Schulter an Schulter.
»Gehst du zur Party?«, fragte sie.
»Da war ich grad. Und habe auf dich gewartet.«
»Dann lass uns gehen.«
Kylie ging los in Richtung Speisesaal, und Derek folgte ihr. Sie blieb auf der Schwelle stehen, und er stieß mit ihr zusammen. Sie hatte ein Déjà-vu-Erlebnis. Als sie das allererste Mal durch diese Tür gegangen war, war fast dasselbe passiert.
Sie hatte damals so viel Angst gehabt und war sich so sicher gewesen, dass sie es im Camp hassen würde. Andererseits hatte sie da auch schon gespürt, dass sich ihr Leben verändern würde. Und ja, damit hatte sie wohl recht gehabt.
»Gehen wir hinein?«, fragte Derek und lehnte sich an sie. Sein Atem fühlte sich warm an in ihrem Nacken.
Sie nickte, blieb aber trotzdem noch stehen, um alles auf sich wirken zu lassen. Sie sah Miranda mit Perry reden. Der Gestaltwandler hatte immer noch nicht zugegeben, dass er Miranda mochte, aber sie war geduldig. Helen saß bei Jonathon, der mit einem anderen Vampir Schach spielte.
Della nippte an einem Glas Blut und beobachtete das Spiel. Seit sie wusste, dass Shadow Falls Camp bald ein Internat sein würde, hatte sie etwas von ihrer angestauten Wut abgelegt. Nicht alles, aber etwas davon.
»Alles klar bei dir?«, fragte Derek und beugte sich noch näher zu ihrem Ohr. Er fühlte sich stark und warm an, wie er so hinter ihr stand, und das war jetzt genau das, was sie brauchte.
»Ja.« Kylie entdeckte Holiday, die bei Chris saß und ihm beim Gitarrespielen zuhörte.
Kylie schaute sich um und entdeckte Burnett, der an einer Wand lehnte. Seine Aufmerksamkeit war so auf Holiday fixiert, dass die Welt untergehen konnte, und er würde es nicht merken. Ja, Holiday war sein Kryptonit, auf jeden Fall.
Ein Gefühl des Dazugehörens erfüllte Kylie. Sie drehte sich zu Derek um und lächelte. »Ja«, wiederholte sie. »Alles klar bei mir.«
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1. Kapitel
    
»Du musst sie aufhalten, Kylie! Du musst! Oder sie werden jemanden töten, den du liebst …«
Die rätselhaften Worte des Geistes vermischten sich mit dem Knistern und Knacken des riesigen Lagerfeuers vor Kylie. Die eisige Luft bestätigte die Anwesenheit des Geistes. Die Worte waren eindeutig für Kylies Ohren bestimmt, nicht für die der dreißig anderen Teilnehmer des Shadow Falls Camp, die sich in einem Kreis versammelt hatten.
Miranda stand neben Kylie in der Reihe, und sie hatte keinen blassen Schimmer, dass gerade ein Geist in der Nähe war. Aufgeregt drückte sie Kylies Hand. »Das ist so cool«, murmelte Miranda und schaute zu Della, die gegenüber im Kreis stand.
Miranda und Della waren nicht nur Kylies engste Freundinnen, sondern auch ihre Mitbewohnerinnen in der Hütte, die sie im Camp bewohnten.
»Wir danken für diese Opfergabe.« Chris stand in der Mitte des Kreises und hob den geweihten Kelch in den dunklen Nachthimmel, während er dessen Inhalt segnete.
»Du musst sie aufhalten«, flüsterte die Stimme hinter Kylie wieder, so dass sie sich nicht auf die Zeremonie konzentrieren konnte.
Kylie schloss die Augen und stellte sich den Geist vor, so wie er ihr jetzt schon einige Male erschienen war: Eine Frau Mitte dreißig mit langen dunkelbraunen Haaren, bekleidet mit einem langen weißen Nachthemd – das blutgetränkt war.
Langsam war Kylie echt frustriert. Wie oft schon hatte sie den Geist angefleht, ihr zu erzählen, wer sie war und was sie von ihr wollte? Aber die Frau hatte nur immer dieselbe Warnung wiederholt.
Kurz gesagt, Geister, die aus dem Jenseits kommen, sind ziemlich mies in Sachen Kommunikation. Wahrscheinlich genauso mies wie Anfänger-Geisterseher darin sind, sie zum Sprechen zu bringen. Kylie konnte nur abwarten, ob der Geist irgendwann seine mysteriöse Warnung erklären würde. Allerdings war jetzt nicht unbedingt der optimale Zeitpunkt dafür.
Ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Es sei denn, du willst mir jetzt Genaueres sagen. Wenn nicht, können wir unser Gespräch vielleicht auf später verschieben? Kylie sagte die Worte in ihrem Kopf, in der Hoffnung, der Geist würde ihre Gedanken lesen können. Gott sei Dank verschwand die Kälte in ihrem Rücken, und sie konnte wieder die Hitze der Sommernacht spüren – Texashitze: schwül, stickig und heiß, auch ohne das Lagerfeuer.
Danke. Kylie versuchte, sich zu entspannen, aber ihre innere Anspannung ließ nicht nach. Das hatte aber auch einen guten Grund. Das zeremonielle Ereignis in dieser Nacht bedeutete ein weiteres erstes Mal in ihrem Leben.
Ihr Leben, das so viel einfacher gewesen war, als sie noch nicht wusste, dass sie nicht ausschließlich menschlich war. Es wäre natürlich hilfreich, wenn sie endlich mehr über ihre nicht-menschliche Identität herausfinden könnte. Dummerweise war aber der Einzige, der Antworten für sie hatte, Daniel Brighten, ihr leiblicher Vater. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es ihn gab, bis er ihr vor einem Monat einen Besuch abgestattet hatte. Und er hatte ganz offensichtlich entschieden, Kylie mit ihrer Identitätskrise allein klarkommen zu lassen.
Ja, Daniel war tot – gestorben, ehe sie zur Welt gekommen war. Kylie war sich nicht sicher, ob es im Jenseits irgendeine Art Elternkurs gab, aber sie war versucht, ihm mal vorzuschlagen, es herauszufinden. Denn im Moment liefen seine seltenen Besuche immer folgendermaßen ab: Sie merkte, wie er sie beobachtete, aber sobald sie ihm eine Frage stellen wollte, löste er sich in Luft auf. Zurück blieben nur ein kalter Lufthauch und ihre unbeantworteten Fragen.
»Okay«, wandte sich Chris nun an die Jugendlichen, »lasst eure Hände jetzt los und entspannt euch – macht euren Kopf frei. Aber passt auf, dass ihr dabei nicht den Kreis unterbrecht.«
Kylie und die anderen folgten seinen Anweisungen. Sie ließ die Hände ihrer Nachbarn los – ihr Kopf allerdings weigerte sich, frei zu werden. Eine Windböe fuhr ihr in die langen, blonden Haare und wehte ihr eine Strähne ins Gesicht. Sie strich sich die Haare hinters Ohr.
Hatte ihr Rabenvater etwa Angst, sie könnte ihn um einen Rat in Sachen Sex bitten oder so? Das hatte zumindest bei ihrer Mutter immer den Effekt gehabt, dass diese sich schnellstens aus dem Staub gemacht hatte – um dann verzweifelt nach einer passenden Infobroschüre für Teenager zu suchen. Dabei hatte Kylie nie vorgehabt, ihrer Mutter Sexfragen zu stellen. Mom war sicherlich die letzte Person, zu der sie damit gegangen wäre.
Aber bloß die kleinste Bemerkung, dass Kylie Interesse an einem Typen hatte, verursachte bei ihrer Mutter Panik und die Buchstaben S-E-X waren wie ein Warnsignal in ihren Augen zu lesen. Gott sei Dank war Kylie, seit sie im Shadow Falls Camp war, von jeglicher Art Teenager-Sex-Broschüre verschont geblieben.
Was sie da wohl wieder verpasst hatte im letzten Monat? Bestimmt gab es wieder neue Studien und Statistiken, die ihre Mutter garantiert alle für sie aufbewahrte, um sie ihr bei ihrem nächsten Besuch unter die Nase zu halten. Der Besuch stand in drei Wochen an, und Kylies Vorfreude hielt sich in Grenzen. Sicher, ihre alles andere als gute Beziehung hatte sich deutlich verbessert, seitdem ihre Mutter ihr erzählt hatte, dass Daniel ihr leiblicher Vater war. Aber die neue Mutter-Tochter-Bindung fühlte sich noch sehr zerbrechlich an.
Kylie fragte sich, ob ihre Beziehung nicht zu speziell war, um mehr als ein paar Stunden miteinander zu verbringen. Was, wenn sie nun nach Hause kam und feststellte, dass sich eigentlich gar nichts verändert hatte? Was, wenn die Distanz zwischen ihr und ihrer Mutter noch genauso groß war wie zuvor? Und was war mit Tom Galen, dem Mann, den Kylie die ganze Zeit für ihren Vater gehalten hatte? Der ihre Mutter und sie für eine Tussi verlassen hatte, die gerade einmal ein paar Jahre älter war als Kylie selbst? Kylie war total geschockt gewesen, als sie ihn beim Knutschen mit seiner viel zu jungen Assistentin erwischt hatte. So sehr, dass sie ihm bis heute nichts davon erzählt hatte.
Der warme Nachtwind wehte ihr den Rauch des lodernden Lagerfeuers ins Gesicht. Ihre Augen brannten, und sie blinzelte, wagte es aber nicht, aus dem Kreis herauszutreten. Wie Della ihr erklärt hatte, durfte man das aus Respekt vor der Vampir-Kultur auf keinen Fall tun.
»Macht euren Kopf frei«, wiederholte Chris und gab den Kelch an einen Jugendlichen auf der anderen Seite des Kreises weiter.
Kylie schloss ihre Augen und versuchte wieder, der Anweisung zu folgen, aber da hörte sie plötzlich das Geräusch von rauschendem Wasser. Sie riss die Augen auf und schaute zum Wald. War der Wasserfall wirklich so nah? Seit Kylie die Legende von den Todesengeln gehört hatte, wollte sie zu den Wasserfällen gehen. Nicht, weil sie gern einen Todesengel treffen wollte. O nein, mit Geistern hatte sie nun wirklich genug um die Ohren. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Wasserfälle nach ihr riefen.
»Bist du bereit?« Miranda lehnte sich zu ihr und flüsterte: »Er kommt näher.«
Bereit wofür? war Kylies erster Gedanke. Dann fiel es ihr wieder ein.
Machte Miranda Witze?
Kylie starrte auf den Kelch, der im Kreis herumgereicht wurde. Ihr stockte der Atem als sie merkte, dass er nur noch zehn Leute von ihr entfernt war. Trotz des Rauches holte sie tief Luft und versuchte, nicht angeekelt auszusehen.
Aber allein der Gedanke daran, aus einem Kelch zu trinken, an dem schon zwanzig andere genippt hatten, war schon ekelhaft genug. Doch das mit Abstand Widerlichste an der Sache war der Inhalt: Blut.
Im letzten Monat war es ihr immer leichter gefallen, Della dabei zu beobachten, wie sie ihre tägliche Ration zu sich nahm. Ja, Kylie hatte sogar einen halben Liter gespendet – das machte man eben so für seine Vampir-Freunde. Aber die lebenswichtige Flüssigkeit selbst zu probieren war eine ganz andere Sache.
»Ich weiß, es ist ekelhaft. Stell dir einfach vor, es wäre Tomatensaft«, flüsterte Miranda der neben ihr stehenden Helen zu. Als ob Flüstern bei diesen Leuten etwas bringen würde.
Kylie schaute sich im Kreis der übernatürlichen Campteilnehmer um. Auf ihren Gesichtern tanzten die Schatten des Lagerfeuers. Sie entdeckte Della, die sie mit ihren goldglühenden Augen genervt ansah. Das Super-Gehör war nur eine ihrer Gaben. Zweifellos würde Della Miranda später noch auf das »ekelhaft« ansprechen. Was dann wieder darin enden würde, dass Kylie die beiden davon abhalten musste, sich gegenseitig umzubringen. Wie die beiden befreundet sein konnten und sich trotzdem so oft in die Haare bekamen, war ihr schleierhaft. Den Friedensstifter für die beiden zu spielen war echt ein Vollzeitjob.
Sie beobachtete die anderen, wie sie den Kelch zum Mund führten. Sie wusste, wie viel es Della bedeutete. Deshalb versuchte sie, sich innerlich darauf vorzubreiten, einen Schluck Blut aus dem Kelch zu nehmen, ohne ihn direkt wieder auszuspucken. Kylies Magen rebellierte trotzdem.
Ich muss das tun. Ich muss das tun. Della zuliebe.
Vielleicht magst du den Geschmack ja sogar, hatte Della vorher gesagt. Wäre es nicht total cool, wenn herauskäme, dass du ein Vampir bist?
Nicht wirklich, hatte Kylie gedacht, traute sich aber nicht, es auszusprechen. Sie nahm an, ein Vampir zu sein wäre auch nicht schlimmer, als ein Werwolf oder ein Gestaltwandler zu sein. Aber auf der anderen Seite erinnerte sie sich daran, wie Della fast geweint hatte, als sie davon erzählt hatte, dass ihr Freund ihre kalte Haut so abstoßend gefunden hatte. Da zog es Kylie doch vor, ihre eigene Körpertemperatur zu behalten. Und der Gedanke, sich fast ausschließlich von Blut zu ernähren …?
Verdammt, gleich war sie an der Reihe …
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